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Allgemeines. 


e Bürger, Max: Pathologisch-physiologische Propädeutik. Eine Einführung in 
die pathologische Physiologie für Studierende und Ärzte. Mit einem Geleitwort von 
Alfred Schittenhelm. Berlin: Julius Springer 1924. VIII, 342 8. G.-M. 12.—. 

Das Bürgersche Werk schließt sich an das wertvolle und weitverbreitete Buch 
von Krehl und an einige andere Handbücher über den gleichen Gegenstand an. Dabei 
erhebt sich die Frage, ob ein Bedürfnis nach einer neuerlichen Bearbeitung des für jeden 
Mediziner so überaus wichtigen Gebietes besteht? Für jüngere Autoren ist es sicherlich 
kein leichtes Unternehmen, ein fast unbegrenztes Gebiet, dessen Inhalt sich weit in 
zahlreiche Einzelfächer hinein erstreckt, zusammenzufassen und in engem Rahmen 
darzustellen. Daß Verf. seiner schwierigen Aufgabe gerecht geworden ist, ergibt sich 
beim Studium der einzelnen Kapitel des Buches mit steigender Deutlichkeit. In wenigen 
Sätzen stellt er das für den Neuling Wichtige über die normale Physiologie und Anatomie 
voraus und zeichnet dann in kurzen Strichen den derzeitigen Stand unserer Kenntnisse 
unter ständiger Bezugnahme auf die theoretischen Grundlagen, auf moderne physikalisch- 
chemische Gesichtspunkte und auf die Untersuchungsmethodik. Überall sind die Zu- 
sammenhänge zwischen theoretischer Forschung und Klinik klar hervorgehoben, und 
man erkennt daraus den Verf., der nach diesen 2 Richtungen hin erfolgreich zu arbeiten 
versteht. Ein besonderer Vorzug des Buches besteht darin, daß es leicht und flüssig 
geschrieben ist und durch die Vermeidung von allzu vielen kritischen Erörterungen 
dem Anfänger das Verständnis nicht erschwert. Einige sorgfältig ausgewählte Ab- 
bildungen unterstützen den Text. Die Beigabe von überflüssigem Zahlenwerk, Tabellen 
und Kurven ist vermieden. Ohne tiefere Kenntnisse vorauszusetzen, bringt der Verf. 
seine eigene Anschauung klar zur Darstellung und weist auf die Probleme hin, die den 
gegenseitigen Bedürfnissen von Klinik und Therapie entspringen. Mit vorsichtiger 
Kritik sind auch die neuesten Forschungsergebnisse, z. B. die medizinischen Erfahrungen 
des Krieges, verwertet. Das Buch wendet sich weniger an den Erfahrenen als an den 
Lernenden, dem es die Ziele und Grenzen seiner Wissenschaft zeigt und dadurch weit 
mehr bringt, als man gemeinhin von einer Propädeutik erwarten kann. Die Literatur 
ist sparsam herangezogen, aber hinreichend berücksichtigt, um dem Interessenten 
durch Hinweise auf Zusammenfassungen und Sammelreferate oder wichtige Original- 
arbeiten den Weg zu weiteren Studien zu zeigen. Dadurch wird aber das Buch auch 
dem fortgeschrittenen Praktiker und Theoretiker zu einem brauchbaren Hilfsmittel, 
wenn er sich schnell und bequem über den Stand einzelner Fragen unterrichten will. 
Um den Wert des Buches für diese Kreise noch zu steigern, dürfte es sich empfehlen, 
einige sehr kurz ausgefallene Kapitel in der nächsten Auflage zu erweitern und zu ver- 


' vollständigen. Ein Grund zu kritischer Beanstandung einzelner Abschnitte dürfte 


schwer zu finden sein, wenn auch manche Anschauungen des Verf. angreifbar sind. 
Um nur ein Beispiel anzuführen, werden nicht alle Pharmakologen die Meinung B.s 
teilen, daß die pharmakologische Durchforschung des vegetativen Nervensystems 
für die Klinik bisher nur von bescheidenem Werte sei. Alles in allem erscheint das Buch 
aber geeignet, die Freude an der Wissenschaft bei den Studierenden zu wecken, beim 
Praktiker dagegen zu erhalten und zu festigen. Flury (Würzburg). 


Methodisches. 


_ Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 


‚Richards, Th. W. €. L. Speyers und E. K. Carver: Bestimmung der Oberflächen- 
spannung mit kleinen Flüssigkeitsmengen. (Vgl. Ref. auf 8. 245.) 
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Auerbach, Fr., und Smolezyk: Elektrometrisehe Säuretitration. (Vgl. Ref. auf S. 245.) 

Gerretsen, F. C.: Bestimmung der ?y für biologische Zwecke. (Vgl. Ref. auf S. 247.) 

Risch, C.: Bestimmung der pn. (Vgl. Ref. auf S. 248.) 

Teeple, J. E., und P. Mahler: Prüfung von Entfärbungskohle. (Vgl. Ref. auf S. 254.) 

Dieterle, H.: Mikrobestimmung von Kohlenstoff und Stickstoff. (Vgl. Ref. auf S. 256.) 

Folin, 0.: Nesslerisation. (Vgl. Ref. auf S. 256.) 

L&onardenr, M., und M. Delepine: Bestimmung des Arsens in Mineralwässern. 
(Vgl. Ref. auf S. 257.) 

Kolthoff, J. M.: Benzidin als Reagens. (Vgl. Ref. auf S. 257,) 

Kolthoff, J. M.: Diphenylcarbacid als Reagens. (Vgl. Ref. auf S. 258.) 

Moyle, D. M.: Bestimmung der Bernsteinsäure im Muskel. (Vgl. Ref. auf S. 259.) 

Sullivan, M. X.: Probe auf Cystein. (Vgl. Ref. auf S. 261.) 

Neweomb, C.: Kreatininbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 262.) 

Hirsch, P.; Acidimetrie bei Bestimmung der Eiweißspaltprodukte. (Vgl. Ref. aufS. 264.) 


Feulgen, R., und H. Rossenbeek: Mikroskopisch-chemischer Nachweis der Thymo- 
nucleinsäure. (Vgl. Ref. auf S. 269.) 


Schmidt-Nielsen, S., und A. W. Owe: Bestimmung der Jodzahl. (Vgl. Ref. auf S. 273.) 

Faure, €h. L.: Eisenhämatoxylinfärbung. (Vgl. Ref. auf S. 277.) 

Warthin, A. S.: Zuckerplattenmethode. (Vgl. Ref. auf S. 277.) 

Talalajew, W.: Plattenpräparate. (Vgl. Ref. auf S. 277.) 

Carl: Mikroskopische Technik. (Vgl. Ref. auf S. 278.) 

Lane, E. F.: Schnellfixationsmethode. (Vgl. Ref. auf S. 278.) 

Heitz, E.: Nachweis von Assimilation und Atmung. (Vgl. Ref. auf S. 317.) 

Knipping, H. W.: Gasstoffwechselbestimmung. (Vgl. Ref. auf. S. 344.) 

Noyons, A. K., und W, Stricker: Bestimmung der Wasserabgabe im Calorimeter. 
(Vgl. Ref. auf S. 345.) 

Drastich, L.: Mikrorespirometer. (Vgl. Ref. auf S. 352.) 

Cioealteu, V.: Diphenylamin bei okkulten Blutungen. (Vgl. Ref. auf S. 352.) 

Hoff, H. L. M. van der: Zählung der Erythroeyten-Sehatten. (Vgl. Ref. auf S. 353.) 

Petri, S.: Blutplättehenzählung. (Vgl. Ref. auf S. 358.) 

Nieloux M., und 6. Fontes: Nachweis und Bestimmung des Methämoglobins. (Vgl. 
Ref. auf S. 363.) 

Spehl, P.: Zuckerbestimmung naeh Fontes und Thivolle. (Vgl. Ref. auf S. 365.) 

Wetselaar, G. A.: Blutzuckerbestimmung nach Schaffer, Hartmann, Cohen-Ther- 
vaert. (Vgl. Ref. auf S. 365.) 

Bing, H.1L,undH. Hekscher: Mikrobestimmung der Blutfettmenge. (Vgl. Ref.aufS. 368.) 

Klewitz, F.: Überlebenderhaltung der Niere. (Vgl. Ref. auf S. 375.) 

Wilstätter, R., und E. Waldschmidt-Leitz: Rieinuslipase. (Vgl. Ref. auf S. 439.) 

Lüttge, W., und W. v. Mertz: Nachweis von serologischen Spaltprodukten. (Vgl. 
Ref. auf S. 445.) 

Kürthy, L., und H. Müller: Bestimmung des Wismuts. (Vgl. Ref. auf S. 466.) 

Authenrieth, W., u.JA.Meyer: Bestimmung des Wismutsin Organen. (Vol.Ref. aufS.465.) 

Rupp, E., und 6. Siebler: Bromometrische Bestimmung pharmazeutischer Arsen- 
präparate. (Vgl. Ref auf S. 465.) 


Harrison, Geoffrey Arthur: A simple automatie pipette. (Eine einfache automa- 
tische Pipette.) (Biochem. laborat., King’s coll. hosp., London.) Biochem. journ. 
Bd.18, Nr.1, S. 188—189. 1924. 

Eine genau kalibrierte Pipette ragt mit dem oberen Ende in einen Glasstutzen hinein, 
der einen seitlichen Abflußhahn zur Beseitigung von Flüssigkeitsüberschüssen und oben einen 
Zweiweghahn trägt, wie er zum Verschluß der Gasbürette des van Slykeschen Aminostick- 
stoffapparats dient. Bei seiner einen Stellung besteht Verbindung mit der Saugpumpe. Nach- 
dem die Pipette aus dem Vorrat durch Ansaugen gefüllt ist, wird der Hahn um 90° gedreht, 
so daß vollständiger Verschluß besteht. Man bringt nunmehr die Spitze der Pipette in das Auf- 
nahmegefäß und stellt den Zweiweghahn so, daß die Außenluft Zutritt hat, worauf die Pipette 
leerläuft. Man kann in einen Stutzen mehrere Pipetten von verschiedenem Fassungsvermögen 
montieren. Schmitz (Breslau). 


rf 


—_— 243 — 


ö Voorhoeve, H. €.: Die Bedeutung des Polarisationsmikroskeops für die Heilkunde. 
Geneesk. bladen Jg. 24, H.2, S.41—78. 1924. (Holländisch.) 

Die Einleitung handelt über die einfachen physikalischen Begriffe und die Methodik; 
im Hauptteil wird die Anisotropie verschiedener Gewebe eingehend ausgeführt und 
an Knochen-, Leber- und Milzschnitten beleuchtet. Epithel, Bindegewebe, Knorpel 
und Knochen, Muskel- und Nervengewebe werden zum Teil an der Hand der Literatur, 
zum Teil nach eigenen Erfahrungen behandelt. Die Bedeutung der von Verf. vor- 
gefundenen anisotropen Körner in manchen Erythrocyten konnte nicht festgestellt 
werden. Die Blutkörperchen sowie die Pigmente waren sämtlich isotrop, im Gegensatz 
zu einigen künstlichen Fällungen, wie z. B. Sublimat in der Milz. Die Lipoide waren 
zum Teil isotrop (Herzmuskel, Leber, Phosphorvergiftung), zum Teil, z. B. im Harn, 
anisotrop; das Sputum bot relativ selten anisotrope Lipoide dar. Verf. erwähnt die 
von Hollman vorgefundenen doppeltbrechenden Harnstoffverbindungen im Lumen 
der Blutgefäße, in den Gewebsspalten, den Zellen und den Luminis der geschlängelten 
Harnröhrchen. In den Glomerulis fanden die Krystalle sich in den Gefäßluminis, 
nicht in den Zellen oder im Lumen der Bowmanschen Kapsel (Katze, Maus). Den 
Schluß der Arbeit bildet eine kurze Beschreibung des lebenden Auges bei polarisierter 
Beleuchtung. Zeehuisen (Utrecht). 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


@ Höber, Rudolf: Physikalische Chemie der Zelle und der Gewebe. 2. Hälfte. 
5. neubearb. Aufl. Leipzig: Wilhelm Engelmann 1924. XVI, 362 S. G.-M. 12.—. 

Die jetzt erschienene 2. Hälfte des Höberschen Werkes enthält folgende Ab- 
sehnitte: Verteilung und Adsorption bei pharmakologischen Wirkungen. Die physio- 
logischen Wirkungen von Elektrolyten auf Zellen und Gewebe. Elektrische Vorgänge 
an physiologischen Grenzflächen. Resorption, Lymphbildung und Sekretion. Zur 
physikalischen Chemie des Stoff- und Energiewechsels. Die Vorzüge dieses Buches 
sind so allgemein bekannt, daß es nicht nötig ist, sie noch einmal bei der Besprechung 
dieser 2. Hälfte hervorzuheben. Mir erscheint es immer vor allem bemerkenswert 
und richtig, wie der Verf. stets bemüht ist, der außerordentlichen Fülle der Erschei- 
nungen keine Gewalt anzutun und sie nicht künstlich zu vereinfachen, und wie es ihm 
dennoch zu vermeiden gelingt, daß die Darstellungin die Breite zerfließt. Es mag noch auf 
die klare Erörterung der Narkose und der Muskelarbeit hingewiesen werden. Freundlich. 

Cardot, Henry, et Henri Laugier: L’€elairage des lampes & vide par frietion. (Das 
Aufleuchten luftleerer Lampen infolge von Reibung.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des seiences Bd. 178, Nr. 7, S. 649—652. 1924. 

Beibt man das Glasgefäß einer Glühlampe, deren Faden entzwei ist, mit der Hand, so 
sieht man einen Liehtschimmer, manchmal auch ein intermittierendes Nachleuchten. Manche 
Personen können dies Phänomen besonders gut hervorbringen. Eine Vp. behauptete, das 
Nachleuchten aus großer Entfernung beeinflussen zu können. Die physikalische Analyse (Ver- 
bindung des Lampenfadens durch ein Saitengalvanometer zur Erde) zeigt, daß es sich um 
kondensatorische Ladungen und Entladungen des Lampeninnern handelt. Trockne Haut 
oder noch besser Gummihandschuhe begünstigen die Erscheinung. Das Nachleuchten erwies 


sich als vollkommen unabhängig von irgendwelchen Maßnahmen entfernter Versuchspersonen. 
Es ist also kein Grund vorhanden, hier irgendwelche okkulte Kräfte anzunehmen. Güldemeister. 


Fürth, Reinhold, und Otto Blüh: Die Dielektrizitätskonstante des Va0;-Sols. 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 34, H.5, $. 259—262. 1924. 

Die Zunahme der DEK. des Wassers durch das Vorhandensein der stäbchen- 
förmigen Dipole des V,O,-Sols ist von Errera nur für größere Wellenlängen nach- 
gewiesen worden. Mit einer verbesserten Methodik ist die Zunahme auch für Wellen 
von 70 em erwiesen. Natürlich ist die DEK. für ein 1,5 promillehaltiges Sol nur 88,0, 
also entfernt nicht so hoch wie für längere Wellen, was mit der anomalen Dispersion 
des Sols (zunehmende DEK. mit der Wellenlänge) in Übereinstimmung ist. Auch 
zeigt die Erhöhung nur ein altes Sol mit ausgebildeten Stäbchen, ein frisches dagegen 
eine leiehte Abnahme der DEK. (bis 75,0). Dies aus demselben Grund, aus welchem 
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Elektrolytlösungen eine Abnahme der DEK. zeigen: erschwerte Beweglichkeit der 
Wassermolekeln infolge der Ionenfelder. Gyemant (Berlin). 

Philippson, Mauriee: La r&sistanee &@leetrique des ran d’apres la methode de 
Waterman et la nötre. (Der elektrische Widerstand der Gewebe usw.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 5, S.373—375. 1924. 

Die von Waterman gefundenen Werte für den elektrischen Widerstand des Gewebes 
(vgl. dies. Ber. 17, 314) werden mit Hilfe der vom Verf. ausgearbeiteten Methode (Bull. Cl. 
Seien. Acad. roy. Belg. 1921, S. 387) bestätigt. L. Farmer Loeb (Berlin). 

Liefde, W. €. de: Die Bestimmung des elektrischen Leitvermögens etwaiger Elektro- 
iyte naeh von der Kohlrausehsehen Methode abweiehenden Verfahren. Chemisch weekbl. 
Jg.21, H.20, S.242—248. 1924. (Holländisch.) 

Nach Ausführung einiger älterer Methoden wird der Einfluß des Wechselstromes 
auf die elektrolytische Leitbarkeit nach Eastman behandelt; dann folgen die Wechsel- 
strommethoden: Stromquellen, Widerstände, Nullinstrumente, Brücken- und Meß- 
apparate, Zellen. Schlüsse: Für gewöhnliche Bestimmungen kann die Kohlrausch- 
Methode ohne weiteres verwendet werden; schnelleres Arbeiten wird mit Hilfe des 
Wechselstromgalvanometers als Nullinstrument ermöglicht. Bei sehr genauen Beob- 
achtungen sollen von Washburn und Bell angegebene Zellenformen verwendet, 
die Taylor- Acree- Methode benutzt werden. Als Stromquelle ist der Vreeland- 
Oscillator oder das Hall- Adamssche Audion empfehlenswert. Das E. L. V. jeglicher 
Lösung kann mit Hilfe eines Elektrolyten, vom Leitbarkeitswasser ab bis zum Vielfachen 
der Normallösung, mit einer Sicherheit von 0,01% festgestellt werden; bei sehr sorg- 
fältigem Arbeiten sogar in der Mehrzahl der Fälle bis zu 0,001%. Zeehuisen (Utrecht). 


Girard, Pierre, et Mareel Platard: Oxydation reduetion sans Pintervention de 
eatalyseur. Remarques sur le m&eanisme et ses eons@quences ehimiques. (Oxyda- 
tionen und Reduktionen ohne Katalysator. Bemerkungen über den Mechanismus und 
seine chemischen Folgerungen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, 
Nr. 14, S. 1020—1022. 1924. 

Die direkte Reaktion zwischen Ferricyankalium und Ferrisulfat liefert neben 
K,SO, nur Ferricyaneisen; trennt man aber die beiden Agenzien durch eine Membran, 
so tritt in der Ferrieyankalilösung an Stelle von Ferricyaneisen die Pelouzesche Gruppe 
(Fe,Cy;) auf. In der Membranschicht schlägt sich Turnbulls Blau und wahrscheinlich 
ein instabiles Eisencyanid Fe,Cy, nieder; gleichzeitig passieren SO,-Ionen leicht in 
die Ferriceyankalilösung. Trennt man entsprechend eine Lösung von CuCl, von einer 
alkalischen Natriumfumaratlösung durch Pergament, das undurchlässig für Kupfer 
und viel permeabler für Chlorionen als für OH-Ionen ist, so erhält man bei 15° rasch 
einerseits ein basisches Salz (Cu,C1,) und andererseits Fixation von Chlor am organischen 
Molekül: Dichlorbernsteinsäure; ein Resultat, das bei direkter Vermischung der Sub- 
stanzen nicht eintritt. Die Ionenauslese durch die Membran ruft ein elektrostatisches 
Ungleichgewicht in den getrennten Lösungen hervor; dieses sucht sich durch Über- 
gang von Elektronen von gewissen Anionen auf gewisse Kationen wieder auszugleichen. 
Die wichtigste chemische Konsequenz dieser Elektronenwanderung ist der gleichzeitige 
Valenzwechsel einiger Bestandteile des ursprünglichen Systems. Daher treten ohne 
Mitwirkung von Katalysatoren andere chemische Gruppierungen und neue Moleküle 
auf, die bei den Versuchsbedingungen nicht zu erwarten waren. Lipschitz (Frankfurt). 

Girard, Pierre: Oxydatiens-reduetions au eours d’&changes & travers un septum. 
Seh&ma de Paetivation eatalytique par une paroi. (Oxydationen und Reduktionen in- 
folge Austausches durch ein Septum. Schema der katalytischen Aktivierung durch 
eine Membran.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, 
Nr. 22, S. 1847—1849. 1924. 

Die Entstehung von Oxydations- und Reduktionsprodukten in zwei durch 
eine selektiv durchlässige Membran getrennten Flüssigkeiten kommt dadurch 
zustande, daß die ‚Herstellung des gestörten elektrostatischen Gleichgewichts 
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nicht durch den einfachen Wechsel von Ionen zustande kommt, sondern durch Wande- 
rung von Elektronen gewisser Anionen gegen gewisse Kationen. Der katalytische 
Faktor, den die Membran hierbei spielt, liegt in der Provozierung der elektrostatischen 
Gleichgewichtsstörung durch Auswahl bestimmter Ionen, wodurch andererseits wieder 
die Elektronenwanderung angeregt wird. Als Träger der Ladung dürften nur die 
um die Teilchen herum dissozierten Bestandteile des Wassers gelten. Bei Überschuß 
von H' in der Nähe der Membran, durchdringt dieser in Form von !/, H, dieselbe und 
reduziert durch Verbindung mit neutralen Molekülen; die negativen Moleküle dagegen, 
die Elektronen abgegeben haben, werden oxydiert. (Vgl. vorst. Ref.) H. Rhode (Köln). 

Gurwitsch, L.: Über die Aktivität der Oberflächenschicht von Flüssigkeiten. 
Zeitschr. f. phys. Chem. Bd. 109, H. 5/6, 8. 375—377. 1924. 

Frühere Beobachtungen von Spring werden wieder aufgenommen, wonach in das Lö- 
sungsmittel getauchte feste Körper (z. B. Paraffin in Schwefelkohlenstoff) an der Oberfläche 
der Flüssigkeit rascher aufgelöst werden als im Innern, was sich durch eine deutliche Einkerbung 
sichtbar macht. Verf. glaubt gröbere Ursachen (Diffusionserscheinungen, Erniedrigung der 
Oberflächenspannung) ausschalten zu können. (Der Grund liegt wohl in der geringeren Ab- 
sättigung der Restvalenzen der Flüssigkeitsmolekeln an der Oberfläche. Ref.) Gyemant. 


Richards, Theodore W., Clarence L. Speyers and Emmett K. Carver: The deter- 
mination of surface tension with very small volumes of liquid, and the surface tensions 
of oetanes and xylenes at several temperatures. (Die Bestimmung der Oberflächenspan- 
nung mit sehr kleinen Flüssigkeitsmengen und die Oberflächenspannung für Oktane 
und Xylene bei verschiedenen Temperaturen.) (Wolcott Gibbs mem. laborat., Harvard 
umiv., Cambridge U. 8. A.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 46, Nr. 5, 8. 1196 
bis 1207. 1924. 

Der Apparat besteht aus zwei engen, aber verschieden weiten Capillaren, in denen die 
Steighöhen gemessen werden. Dann gilt y = KHd, wo y die Oberflächenspannung, H die 
Höhendifferenz, d die Dichte und K eine Apparatenkonstante (von den Radien der Capillaren 
abhängig) bedeutet. K wird durch Eichen mit Wasser bei 20°C bestimmt. HZ wird aus der 
gemessenen Meniskenhöhendifferenz nach einer Gleichung von Poisson genauer berechnet, 
wodurch der sog. Meniskenkorrektion Rechnung getragen wird. — Die Messungen für Wasser 
bei verschiedenen Temperaturen geben höhere y Werte, als in der Literatur bekannt. Der Wert 
des (negativen) Temperaturkoeffizienten ist in Übereinstimmung mit früheren Angaben. 
Oktane und Xylene geben Werte, welche den Siedepunkten parallel laufen. Aus den Temperatur- 
koeffizienten wird die gesamte Oberflächenenergie berechnet, welche sich ihrerseits als von 
der Temperatur unabhängig erweist. Gyemant (Berlin). 

Auerbach, Fr., und E. Smolezyk: Zur Theorie und Praxis der elektrometrischen 
Säuretitration. (Reichsgesundheitsamt, Berlin.) Zeitschr. f. physikal. Chem. Bd. 110, 
8. 65—141. 1924. 

Während im allgemeinen bei der elektrometrischen Titration von Säuren mit 
Alkali nur der Umschlagspunkt beobachtet wird, suchen Verff. den gesamten Verlauf 
der Titrationskurven, die p„ als Funktion der zugesetzten Laugenmenge darstellen, 
theoretisch zu berechnen und praktisch auszuwerten. Aus dem Massenwirkungsgesetz 
und den stöchiometrischen Verhältnissen ergeben sich unter geringen Vernachlässigun- 
gen mit einer für den Hauptteil der Kurve ausreichenden Genauigkeit für die Titration 
schwacher Säuren die folgenden Beziehungen, in denen h die [H ], x das jeweils zuge- 
gesetzte Laugenvolumen, x, das bis zum Umschlagspunkt verbrauchte Laugenvolumen, 
K, K, usw. die Dissoziationskonstanten der Säuren bedeuten: 


.. ” 4 > & I 
für einbasische Säuren u IFRK ’ 


für zweibasische Säuren 


NL HR/K, HN A 

Diese Gleichungen erlauben nach den Regeln der analytischen Geometrie, alle einzelnen 
Züge des Verlaufes der Titrationskurven — Steigungsgrad, Aufbiegungen, Wende- 
punkte — in der Abhängigkeit von Basizität, Konzentration, Dissoziationskonstanten 
usw. vorauszusagen. Insbesondere ergibt sich überraschenderweise, daß bei zwei- 
basischen Säuren nach Absättigung der ersten Basizität, also bei halber Neutralisation, 
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eine Aufbiegung nur dann zu erwarten ist, wenn die erste Dissoziationskonstante der 
Säure mehr als 16 mal so groß ist wie die zweite. Die Gleichungen erlauben weiter 
nach geeigneter Umformung, aus der gemessenen elektrometrischen Titrationskurve 
einer Säure deren Dissoziationskonstanten zu berechnen, und zwar grundsätzlich bei 
einbasischen Säuren aus einem einzigen Punkte, bei zweibasischen aus 2 Punkten der 
Kurve usw. Praktisch kann man natürlich eine ganze Reihe von Punkten messen, für 
deren Auswahl eine Fehlerrechnung Fingerzeige gibt. Entsprechend werden Gleichungen 
für die elektrometrische Titration eines Gemisches zweier Säuren, und zwar einbasischer, 
zweibasischer, dreibasischer, abgeleitet. Sie enthalten außer den obigen Größen noch 
die Anfangskonzentrationen der beiden Säuren und erlauben daher, wenn die Disso- 
ziationskonstanten bekannt sind, aus den Messungsergebnissen der elektrometrischen 
Titration des Gemisches die beiden Einzelkonzentrationen zu berechnen, ohne daß die 
Titrationskurve irgendwie charakteristische Punkte aufzuweisen braucht. Es ergibt 
sich z. B. für den einfachsten Fall, ein Gemisch zweier einbasischen Säuren mit den 
Dissoziationskonstanten K und %k und den Anfangskonzentrationen c, und c,, wenn v, 
das Anfangsvolumen und rn die Normalität der Lauge bedeutet: 

nz 1+hK/h u—% nz, hiE (u eh 

%) hik—h/K (+ = )- %= 7," Nk—hiK | ® 2) i 
Grundsätzlich genügt also hier (und ebenso bei Paaren mehrbasischer Säuren) außer 
dem Umschlagspunkt ein einziger Punkt der Titrationskurve, um beide Einzelkonzen- 
trationen zu berechnen. Durch Messung einer ganzen Reihe von Punkten wird die 
Analyse sicherer. Eine ausführliche Fehlerrechnung zeigt aber, daß man bei Gemischen 
mit mehrbasischen Säuren in der Auswahl der Messungspunkte Vorsicht üben muß; 
falls die Dissoziationskonstanten der beiden gemischten Säuren in bestimmter Weise 
übereinandergreifen, werden in gewissen Aciditätsbereichen die Fehler ungeheuer groß. 
Die Verff. entwickeln daher Formeln, um für jeden gemessenen Punkt auch den ‚„‚Fehler- 
faktor‘ zu berechnen, d. h. die Zahl, mit der sich der Messungsfehler von [H'] in der 
daraus berechneten Konzentration c vervielfacht; nur die Punkte mit hinreichend 
kleinen Fehlerfaktoren werden zur Berechnung benutzt. Im experimentellen Teil 
werden die theoretisch abgeleiteten Beziehungen und ihre Anwendungsmöglichkeiten 
durch eine größere Reihe von Messungen geprüft. Dabei wurde an Stelle der Wasser- 
stoffgaselektrode die Chinhydronelektrode unter Anwendung eines Titrations- 
gefäßes besonderer Form als sehr handlich, sich rasch einstellend und genau befunden. 
Sie ist bei 20° um 702,9 Millivolt edler als eine Wasserstoffgaselektrode in der gleichen 
Lösung. Durch Verminderung der zwischen der Chinhydronelektrode und der ge- 
sättigten Kalomelelektrode gemessenen EK um 456,8 Millivolt erhält man das Potential 
der Wasserstoffgaselektrode in der Versuchslösung. Mit dieser Vorrichtung wurden 
die Titrationskurven einer Reihe organischer Säuren aufgenommen (unter denen sich 
nur bei Ameisensäure, wegen deren reduzierender Wirkung, die Chinhydronelektrode 
als unbrauchbar erwies) und in allen Beziehungen mit der Theorie in voller Überein- 
stimmung gefunden. Daraus wurden die folgenden Dissoziationskonstanten berechnet: 
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Kı Kr K; 
Benzoesäure . . . . 6,49 . 10-5 u _ 
Essigsäure . . .. 1,86 - 105 = — 
Milchsäure . . .. 1,33 . 10 _ = 
Weinsäure.)... ... 8,96 - 10-% 7,46 - 10-5 = 
Apfelsäure .. .. 3,86 - 10? 1,39 . 10-5 = 
Bernsteinsäure . . 6,86 - 10-5 3,97 . 10-8 
Citronensäure . . . 1,03..10-3 2,53 - 10° 1.512208 


Ferner wurde eine Reihe von Gemischen je zweier der genännten Säuren in gleicher 
Weise elektrometrisch titriert; dabei wurden durchweg glatte, äußerlich das Vor- 
handensein mehrerer Säuren nicht verratende Kurven gefunden. Die rechnerische Ver- 
wertung dieser Messungen ließ die angewandten Einzelkonzentrationen in jedem 
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Gemisch mit befriedigender Genauigkeit wiederfinden, wenn nur solche Kurvenpunkte 
benutzt wurden, für die sich die Fehlerfaktoren hinreichend klein berechneten. Auch 
bei den ungünstigsten Säurepaaren erreichten die Fehler der berechneten Konzentra- 
tionen kaum 1 mmol/l oder 1—2%, der angewandten Konzentrationen. Danach ist es 
möglich, ein sonst reines Gemisch zweier organischer Säuren durch elektrometrische 
Titration zu analysieren, wenn ihre Dissoziationskonstanten bekannt sind. Schließlich 
wurde durch einige Messungsreihen gezeigt, daß die elektrometrische Titration auch 
gestattet, in Gemischen organischer Säuren mit ihren Salzen den gebundenen Anteil 
der Säuren zu bestimmen. Fr. Auerbach (Berlin). 
Gerretsen, F. €.: Einiges über die Bestimmung der [H’] für biologische Zwecke. 
Tijdschr. v. vergelijkende geneesk. Jg. 10, H. 2/3, 8. 162—169. 1924. (Holländisch.) 
Verf. mahnt zur Vorsicht bei den aus der Verfolgung des [H'J aus biologischen 
Vorgängen zu ziehenden Schlüssen, indem dieser Einfluß nahe mit der Zusammensetzung 
des Kulturmediums zusammenhängt. Ein einfacher, aus drei ineinander hineinragenden 
Röhren zusammengesetzter „Bicolorimeter“ (ein dem Gillespieschen ähnlicher 
Apparat, zu beziehen in Delft bei Kipp), von welchem der mittlere Teil beweglich ist 
und mit Hilfe dessen die Ionenkonzentration sogar in 0,25 ccm Flüssigkeit ohne Ge- 
brauch etwaigen Puffermaterials festgestellt werden kann. Als Beispiel wird das Ver- 
hältnis der Wirksamkeit der nitrifizierenden Bakterien und der 9, gewählt. Zeehuisen. 


Risch, (.: Eine titrimetrische Bestimmung der Wasserstoffionenkonzentration. 

Biochem. Zeitschr. Bd. 148, H. 1/2, 8. 147—149. 1994. 
\ Um ?a-Bestimmungen im Seewasser an Ort und Stelle leicht durchzuführen, versetzt 
Verf. ein Gefäß mit dem Wasser und Phenolphthalein von bestimmter Menge, ein anderes mit 
demselben Wasser und soviel Kaliumperganat (aus einer Mikrobürette), bis Farbgleichheit 
auftritt. Aus einer beigefügten Eichtafel ist 94 sofort abzulesen. Die Methode ist für ein 
Gebiet von p5 8,0—9,3 geeignet, was für die natürlichen Wässer gerade in Betracht kommt. 
Gyemant (Berlin). 

Liebert, F.: Bemerkung über die potentiometrische Chloridbestimmung bei An- 
wesenheit von Kolloiden. Chemisch weekbl. Jg. 21, H. 14, 8. 167—168. 1924. (Hol- 
ländisch.) 

Bekämpfung der Auffassung, nach welcher die Chloridbestimmung nach der 
potentiometrischen Titriermethode unter jeglichen Umständen genau wäre. Störende 
Einflüsse sollen vor der Applikation der Methode berücksichtigt werden. Stärke, 
frisches Hühnereiweiß, Pepton Witte, Milch und zur Kontrolle die Aschen dieser 
Substanzen wurden geprüft. Lösliche Stärke zu 0,5%, störte — in Übereinstimmung 
mit Kolthoff und Tonuceck — die Reaktion nicht, 5proz. Pepton, Hühnereiweiß 
usw. sehr. Zeehuisen (Utrecht). 

Pearsall, William Harold, and James Ewing: The isoeleetrie points of some plant 
pröteins. (Der isoelektrische Punkt einiger Pflanzenproteine.) (Botan. dep., umiv., 
Leeds.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 2, 8. 329—339. 1924. 

Da das Protoplasma zum größten Teil aus Proteinen besteht, sind die Unter- 
schiede der einzelnen Arten vielleicht durch die Eiweißstoffe bedingt. Im allgemeinen 
hat es gegenüber der Umgebung eine negative Ladung. Die Reaktion des Zellsaftes 
typisch parenchymatöser pflanzlicher Gewebe liegt bei pa 5,5—6,5. Verff. haben 
von typischen Pflanzenproteinen, Reserveproteinen wie Globulinen, Albuminen und 
Prolaminen, und einigen aktiven Proteinen wie Leukosin und Tuberin den isoelektrischen 
Punkt bestimmt. 

10 oder 20 cem Eiweißlösung wurden in graduierten Zentrifugenröhrchen mit Säure oder 
Alkali auf ein bestimmtes pı gebracht, mit dest. Wasser auf das gleiche Volum aufgefüllt, 
nach einer halben Stunde 2 Minuten zentrifugiert und das Volum des Niederschlags gemessen 
oder, bei wechselnder Konsistenz, getrocknet und gewogen. Für die Herstellung der ent- 
sprechenden p; wurde 1. HC] oder NaOH, 2. Essigsäure oder NaOH, 3. Zitronensäure oder 
Na,HPO, benützt. 

Die rohen Zellextrakte hatten ungefähr bei der gleichen p; das Maximum des 
Niederschlags wie die reinen Eiweißlösungen, nur nicht so scharf ausgeprägt. 1. Sau- 
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bohne (Vicia faba) enthält im den Cotyledonen Vicilin und Legumin (Globuline), extra- 
hierbar mit 10% NaCl. Aus dem Extrakt gefällt durch Sättigung mit (NH,),SO,;; 
Waschen und wieder Lösen in verd. (NH,)SO, (!/ıoo gesättigt); daraus Fällung des 
Legumin durch Zufügen von gesättigtem (NH,),SO, bis die Lösung zu ®/,, gesättigt 
ist. Reinigung durch wiederholtes Umfällen und Dialyse. Aus dem Filtrat des Legumin 
wird das Vicilin durch Sättigung mit (NH,),SO, erhalten. In verdünnter 1 proz. Na0l- 
oder verdünnter (NH,),SO,-Lösung hat das Legumin seinen isoelektrischen Punkt bei 
Du 4,6 und das Vicilin bei pa 3,4. Untersuchung: Der rohe NaCl-Extrakt selbst gibt 
zwei Maxima der Niederschlagsbildung, bei pz 4,6 und ?, 3,4; dann, wenn sofort, nach- 
dem die Reaktion eingestellt ist, zentrifugiert wird. Bei längerem Stehen tritt die maxi- 
male Niederschlagsbildung erst bei niedrigerem p„ ein und der Niederschlag bei p 4,6 
verschwindet fast ganz, wahrscheinlich infolge von Hydrolyse des Legumins. Auf 
Grund des isoelektrischen Punktes können die beiden Globuline auch präparativ 
getrennt werden. Versuche mit Extrakten aus wachsendenBohnen gaben ähnliche 
Resultate. 2. Erbse (Pisum sativum). Sie enthält die gleichen Glöbulise, auch mit 

ähnlichem isoelektrischen Punkt. Daneben kommt in beiden Pflanzen auch ein Albu- 
min, Legumelin, vor. Es wurde aus den Erbsenblüten durch Extraktion mit Wasser, 
Dialyse zum Ausfällen der Globuline und Umfällen aus alkalischer Lösung erhalten. 
Die größte Niederschlagsbildung lag zwischen 9% 4,1 und 4,3. Sein isoelektrischer 
Punkt liegt demnach nahe bei p 4,2. 3. Weizen (Triticum vulgare) enthält vor allem 
Glutenin und Gliadin. Letzteres wurde mit 90% Alkohol extrahiert und aus dem 
Rückstand das Glutenin mit 0,1% KOH und mit Essigsäure gefällt. Die stärkste 
Trübung der Gliadinlösungen trat bei pu 3,5—5,5. Der isoelektrische Punkt liegt 
wahrscheinlich zwischen beiden. (Nach Michaelis bei 95 9,3, was Verff. schon aus 
theoretischen Bedenken, großer Gehaltan Dicarbonsäuren, für unwahrscheinlich halten.) 
Das Albumin Leukosin ist physiologisch aktiv beteiligt. Es wird durch Extraktion 
mit Wasser erhalten, fällt schlecht durch Ansäuern. Deswegen wurde es, nachdem 
seine Lösungen auf die entsprechenden p, gebracht waren, durch Erhitzen auf 45° 
koaguliert. Größter Niederschlag bei p4 4,5. 4. Kartoffel (Solanum tuberosum). Ex- 
trakt mit 10% NaCl zeigte zwei Maxima der Niederschlagsbildung bei pu 4,2—4,4 
und ?z 3,2. Das erste rührt von dem Globulin Tuberin her. Das zweite ist nicht geklärt. 
Hefesuspensionen dienten dazu, den isoelektrischen ganzer Zellen zu bestimmen. Sie 
zeigt den meisten Niederschlag bei pa 3,0—3,5. Nitellaprotoplasma, erhalten durch 
Verreiben der Alge in Wasser oder 10 proz. Salzlösung, hat einen isoelektrischen Punkt 
bei ?, 4,7. Für Edestin fanden Verff. den isoelektrischen Punkt bei p5 5,3—5,6 (Hitch- 
kock 5,0, Michaelis und Rona 6,9, Michaelis und Mendelssohn 5,6). Im Zell- 
saft kommen also die Eiweißkörper auf der alkalischen Seite ihres isoelektrischen 
Punktes vor. K. Felix (Heidelberg). 

Hitchcock, David I.: Membrane potentials and colloidal behavior. Reply to the note 
by professor A. V. Hill. (Membranpotential und kolloidales Verhalten. Antwort auf 
Hills Bemerkung.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of 
gen. physiol. Bd. 6, Nr. 1, 8. 93. 1923. 

Die Tatsache, daß trotz verschiedener H- oder Cl’-Konzentration innerhalb und 
außerhalb der Membran Gleichgewicht vorhanden ist, findet bis jetzt nur in der Donnan- 
Theorie ihre Erklärung. (Hill, vgl. diese Berichte 20, 401.) Rona (Berlin). 

Hammarsten, Harald: Untersuchungen einiger hochmolekularer Elektrolyte mit 
Hinsicht auf ihre Bedeutung in der Zelle. (Physiol.-chem. Abt., Karolinisches Inst., 
Stockholm.) Biochem. Zeitschr. Bd. 147, H. 5/6, 8. 481—543. 1924. 

Die vorliegende Arbeit steht in innerem Zusammenhange mit derjenigen von 
E. Hammarsten (vgl. diese Berichte 25, 274) und beschäftigt sich mit den 
physikalisch-chemischen Reaktionsbedingungen der Guanylsäure und ihrer Salze. 
Ferner werden die in gewissen Zellen vorkommenden basischen Eiweißkörper Histon 
und Protamin sowie die beiden Gallensäuren Glykochol- und Taurocholsäure in physi- 
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kalisch-chemischer Hinsicht untersucht. Besonders erfolgen die Versuche im Hinblick 
auf die von den beiden Autoren E. undH. Hammarsten aufgestellte, sehr bemerkens- 
werte Theorie über die Bedeutung der Größe der Ionen für ihre osmotische Wirksam- 
keit. Der Inhalt dieser experimentell wie theoretisch gleichermaßen interessanten 
Arbeit läßt sich nicht besser und kürzer wiedergeben als mit des Autors eigenen Schluß- 
sätzen. Die Guanylsäure (G.) ist eine mittelstarke Säure (k, = 4,45 : 103), die deshalb 
bedeutendes chemisches Reaktionsvermögen zeigt. Wenn sie in Zellen als selbständiger 
Baustein oder in der Form von Polynucleotiden vorkommt, muß sie deshalb eine große 
Veränderlichkeit des Zellinhaltes bewirken können. Die Dissoziation des sekundären 
Na-Salzes der G. ist völlig normal, und aus derselben läßt sich eine Wanderungsge- 
schwindigkeit von 48,3 für das zweiwertige Guanylation berechnen. Der osmotische 
Druck der freien G. und des sekundären Na-Salzes stimmen innerhalb der Fehler- 
grenzen der angewandten Methode mit der Theorie von van ’t Hoff- Arrhenius 
überein. Neutralsalze bewirken, selbst in sehr kleinen Konzentrationen, eine ganz 
erhebliche Erniedrigung des Druckes von di-Natriumguanylat. Ampholyte vereinigen 
sich mit der G. vollständig nur bei sehr großem Überschuß der einen oder anderen 
Komponente. Lösliche Ampholytsalze der G., und vielleicht auch von anderen Nuclein- 
säuren, können deshalb in größeren Konzentrationen in den Zellen nur bei gewaltigem 
Überschuß des Ampholyts oder bei stark saurer Reaktion vorkommen. Überwiegend 
basische Aminosäuren und Eiweißstoffe verbinden sich mit G. zu Salzen, die bei Dialyse 
schon von sehr kleinen Konzentrationen an Neutralsalzen unter doppelter Umsetzung 
vollständig gespalten werden. Histon und G. können sich nur bei saurer Reaktion 
zu einer wasserlöslichen Verbindung vereinigen. Während die Glykocholsäure eine ver- 
hältnismäßig kleine Dissoziationskonstante (k = 4,0 x 103) hat, ist die nahe ver- 
wandte Taurocholsäure eine sehr starke Säure, was auf verschiedene Anlagerung von 
Glykokoll bzw. Taurin zurückgeführt werden kann. Der osmotische Druck von hoch- 
molaren Elektrolyten wird nicht nur von Dissoziationszustand, Aggregation und inter- 
ionischen Kräften, sondern auch von dem Molarvolumen der Substanz beeinflußt 
und ist deshalb oft kleiner, als man nach van ’t Hoff- Arrhenius’ oder nach Bjer- 
rum-Debyes Theorien erwarten konnte. Dieses wurde für Glykocholsäure, Tauro- 
cholsäure, Histon und Protamin bei verschiedenen Salzen nachgewiesen. Bei Substanzen 
A Bmit B-Ionen, die im Verhältnis zu den A-Ionen sehr klein sind, wächst die Abnormität 
des Druckes mit dem Volumen (V,) von A. Die Abweichung des osmotischen Druckes 
von dem berechneten Werte ist eine Funktion des Verhältnisses V, : Vz, zwischen 
dem Volumen des größeren und des kleineren Ions. Wird das kleinere Ion B durch 
immer größere vertauscht, wächst der Druck. Da hochmolare Elektrolyte mit sehr 
verschiedenen Verhältnissen V, : V» in den Zellen vorkommen, müssen die chemischen 
Reaktionen dieser Stoffe erhebliche Änderungen des Diffusionsgleichgewichtes und 
somit der Wasserverteilung der Zellen hervorrufen können. Zur Darstellung der freien 
G. und ihrer Salze werden im Original nachzulesende modifizierte Verfahren angegeben. 
Georg Barkan (Frankfurt a. M.). 

Hiruma, Keizo: Weitere Beobachtungen über Permeabilitätsänderungen in Lö- 
sungen von Nichtleitern. (Physiol. Inst., Univ. Kiel. ) Pflügers Arch. & d. ges. Physiol. 
Bd. 200, H. 5/6, S. 497—510. 1923. 

Nach Höber und Memmesheimer wird die Aufnahme vitalfärbender basischer 
Farbstoffe in Erythrocyten gehemmt, wenn man die Erythrocyten statt in NaCl- 
Lösung in Rohrzucker oder einer anderen Nichtleiterlösung suspendiert. Frage- 
stellung: Werden auch andere Stoffe als die Farbbasen durch Traubenzucker am Ein- 
tritt in die Erythrocyten gehindert? 

Untersucht wurden l.organischeNichtleiter: a) Harnstoff (Versetzen der vorher 
ausgewaschenen Erythrocyten mit Harnstofflösung, N-Bestimmung in der durch Zentrifugieren 
gewonnenen überstehenden Flüssigkeit). Resultat: Der Übergang des Harnstoffs auf die 


Erythrocyten wird durch den Rohrzucker mindestens nicht verzögert, eher vielleicht be- 
schleunigt. b) Glycerin (kryoskopische Verfolgung der Verteilung des Glycerins im An- 
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schluß an das Verfahren von Hedin). Die Versuche sprechen für eine Verzögerung der Glycerin- 
aufnahme infolge Rohrzuckerwirkung. Jedoch ist mit Hinblick auf die Differenz des Erythro- 
cytenvolumens bei Rohrzucker und bei NaCl-Behandlung keine sichere Stellungnahme möglich. 
c) Aminosäuren. Auch hier ließen die Versuchsergebnisse keine sicheren Schlüsse zu. 2. Am- 
monium und Alkaloidsalze: a) Ammoniumsulfat (gewaschene Erythrocyten mit 
Ringer bzw. Traubenzucker-Ringer + 0,25% Ammonsulfat versetzt. Zentrifugieren. Analyse 
durch Kjeldahl-Bestimmung). Das Ammoniumsalz verteilt sich in einer Ringerlösung erheblich 
stärker auf die Erythrocyten als in einer Rohrzuckerlösung. b) Ammonchlorid. Hier eben- 
falls Hemmung des Übergangs auf die Erythrocyten durch Rohrzucker. c) Cinchonin - HCl 
(Waschung der Erythrocyten in 8 Teilen Ringer bzw. 10,1%, Rohrzucker + 2 Teilen Phosphat- 
puffer [pr = 7,0]. Versetzen mit 8 Teilen Ringer bzw. Rohrzuckerlösurng + 2 Teilen Phosphat 
[Pax = 5,5] und ”/,, Cinchonin - HCl, 5 Minuten stehenlassen und zentrifugieren. In den 
gewonnenen Lösungen Bestimmung des relativen Cinchoningehalts aus ihrer Giftigkeit für 
Froschsartorien.) Der Muskel erlahmte in dem Gemisch, das die aus der Blutkörperchen- 
suspension herstammende Rohrzucker-Cinchöninlösung enthielt, rascher. d) Morphin-HÜl 
(Blaufärbung des Morphins mit Eisenchlorid). Auch der Eintritt des Morphiumsalzes in die 
Erythrocyten wird durch die Rohrzuckerlösung gehemmt. 3. Rhodanid und Salieylat. 
Beide werden aus einer Rohrzuckerlösung stärker aufgenommen als aus Kochsalzlösung. 
Weitere Untersuchungen über die eventuelle Permeabilitätsbeeinflussung durch Rohrzucker 
wurden am Froschmuskel (Sartorius) vorgenommen. Hier bewirkten basische Farbstoffe 
fast stets eine raschere Vergiftung des Muskels bei Anwesenheit von Rohrzucker gegenüber 
den mit Ringer-Lösung behandelten Muskeln, und zwar am stärksten bei Methylenblau und 
Neutralrot, weniger stark bei Rhodamnin B, am wenigsten ausgesprochen war der Unterschied 
bei Irisamin. Auch die Alkaloidsalze Cocain-HCl und Morphin-HCl sowie Chinin-HCl, lähmen 
in rohrzuckerhaltiger Lösung deutlich den Muskel rascher als in Ringer-Lösung, eine gleich- 
sinnige Wirkung hatten Natriumsalicylat, Natriumrhodanid und Kaliumjodid. Der Rohr- 
zucker fördert ferner die Contracturwirkung mit Milchsäure und Salzsäure, sowie die Läh- 
mung mit Capronsäure; von Basen wird Methylamin ebenfalls durch Rohrzucker in seiner 
Wirkung gefördert, während die Contracturwirkung von Nätronlauge durch den Rohrzucker 
deutlich gehemmt wird. Das Aufnahmevermögen des Muskels durch Behandlung mit Rohr- 
zucker wird offenbar ganz anders beeinflußt als das der Erythrocyten. Eine Theorie der 
Rohrzuckerwirkung läßt sich jedoch noch nicht aufstellen. Betreffs der vielen Einzelheiten 
der Methodik bei den zahlreichen Versuchen wird auf die Originalarbeit verwiesen. 
W. Siebert (Berlin). 

Katz, J. R.: Röntgenspektographische Untersuchungen über das Wesen der Quell- 
barkeit bei Stoffen, die ein Faserdiagramm geben. Verslagen d. Afdeeling Natuurkunde, 
Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam, Bd. 33, Nr. 3, 8. 281—293. 1924. (Holländisch.) 

Der Verf. sucht auf röntgenspektroskopischem Weg zu entscheiden, ob bei der 
Quellung eines quellbaren Krystalls dessen Raumgitter geändert wird. Das heißt, 
ob die Quellung intermizellar vor sich geht oder ob die Quellflüssigkeit mit der krystal- 
linen Substanz eine stete Lösung bildet. 

Die Versuche wurden an gequollener und ungequollener Cellulose und Seidenfasern unter- 
nommen. Als Lichtquelle diente eine Haddingsche Ionenröhre, welehe mit 40—50 000 Volt 
und 15—20 Milliampere belastet wurde. Die zu untersuchenden Fasern wurden in einer Kamera, 
welche gasdicht verschließbar war, ausgespannt. In 56cm Abstand von dem Bündel befand 
sich dann eine photographische Platte, auf welcher das Interferenzmuster entworfen wurde. 
Sollte die trockene Substanz aufgenommen werden, dann war die Kamera mit einem P,0,-Gefäß 
versehen. Wurde dagegen die gequollene Substanz untersucht, dann befand sich am Boden 
der Kamera nasses Filtrierpapier, welches mit dem feuchten Faserbündel in Kontakt stand, 
so daß ein Austrocknen desselben vermieden wurde. Von Cellulosefasern wurde untersucht 
Ramie (nicht macerisiert), Ramie (schwach macerisiert, 1 Minute unter Spannung in 15 proz. 
NaOH), Manillahänf (trocken und mit 18% Wasser), Kunstseide aus Viskose (Hydratcellulose, 
trocken und mit 15% Wasser), Kunstseide aus Kupferoxydammoniak (trocken und mit 23% 
Wasser), stark macerisierte Ramie (20 Minuten ohne Spannung bei 100° in einer gesättigten 
ZnCl,-Lösung, getrocknet und mit 18%, Wasser). 

In allen Fällen wurde sowohl bei gequollenen als auch bei ungequollenen Fasern 
stets dasselbe Röntgenbild festgestellt, ohne daß die Gleitwinkel der einzelnen reflek- 
tierenden Netzebenen eine Veränderung erfahren hätten. Dagegen wurde gefunden, 
daß manchmal bei sehr starker Quellung die Parallelorientierung der Krystallchen 
in den natürlichen Fasern nach einer starken Quellung in eine fast regellose Orien- 
tierung überging. Dies macht sich dadurch bemerkbar, daß die punktförmige Inter- 
ferenzmaxima, welche eine Parallelorientierung der Mikrokrystallchen nach einer bevor- 


zugten Richtung, in diesem Fall eine Faserachse, andeuten, nach den Quellen in Debye- 
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Seherer-Kreise übergingen, welche durch eine regellose Lagerung der Mikrokryställchen 
hervorgerufen sind. Die Quellung fand also in allen Fällen intermizellar und nicht 
intramolekular statt. Denn im letzten Fall hätte sich eine Verschiebung der Gleit- 
winkel bis 16% bemerkbar machen müssen. Der Übergang einer guten Krystall- 
orientierung in eine regellose Lagerung der Krystallchen nach der Quellung besagt, 
daß die einzelnen Mizellen in der Faser bei der Quellung gelockert werden müssen. 
‘Weiter wurden Fasern aus Seidenfibroin untersucht und zwar entbastete Seide von 
Bombyx mori (trocken und mit 15% Wasser), Silkworm (trocken und mit 23%, Wasser), 
Fibrom von Merck (trocken und mit 26%, Wasser). Das Resultat der Untersuchung 
war dasselbe wie bei den ÜCellulosefasern. Auch hier ergab sich keinerlei Unterschied 
in den Röntgenbildern, so daß die Annahme einer intermizellaren Quellung berechtigt 
erscheint. Zum Schluß sucht der Verf. noch die Frage zu entscheiden, ob etwa eine 
Verlängerung des Netzebenenabstandes in der Faserrichtung stattfindet. Doch ergab 
die Ausmessung der Röntgenogramme auch hierfür keinen Anhaltspunkt. K. Becker. 


Katz, J. R., und H. Mark: Röntgenspektographische Untersuchungen über das 
Wesen der Quellbarkeit bei einigen Stoffen, die ein Debye-Scherrer-Diagramm geben. 
Verslagen d. Afdeeling Natuurkunde, Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam, Bd. 33, 
Nr. 3, 8. 294—301. 1924. (Holländisch.) 


In Fortsetzung der früheren Untersuchung von Katz (vgl.vorst. Ref.) werden weitere 
quellbare Krystalleröntgenospektroskopisch untersucht. Chitin ausKrebsscheren (trocken 
und mit 30% Wasser), sowie Natriumpalmitat (trocken und mit 10%, und 20% Trichlor- 
äthylen) zeigte wie früher Cellulose, Hydrocellulose und Seidenfibroin in gequollenem 
und ungequollenem Zustand das gleiche Röntgenbild. Es findet also hier ebenfalls 
nur eine intermicellare Quellung statt. Dagegen zeigt Inulin (trocken und mit 29% 
Wasser) deutliche Anzeichen einer intramolekularen Quellung, indem hier die Gleit- 
winkel der gequollenen Substanz gegenüber der ungequollenen deutlich um 8—11% 
verschoben sind. Aus der Volumänderung beim Quellungsvorgang würden sich 11!/,% 
lineare Längsdilatation berechnen. Hier geht also die Quellflüssigkeit der Haupt- 
sache nach in das Krystallgitter ein. Es kann daher ein Quellungsvorgang sowohl inter- 
micellar als auch intramolekular verlaufen. Weitere Versuche an löslicher Stärke 
und Amylodextrin ergaben, daß bei der ersteren wahrscheinlich ebenfalls eine intra- 
molekulare Quellung stattfindet, während bei Amylodextrin das Krystallgitter an- 
scheinend nicht geändert wird. Doch kann in diesen beiden Fällen mit Sicherheit 
nichts ausgesagt werden, da noch sekundäre Vorgänge bei der Quellung eine Rolle 
zu spielen scheinen, welche bei der Deutung der Röntgenbilder störend wirken. * 

K. Becker (Berlin-Dahlem). 


Wislieenus, H., und W. Gierisch: Beiträge zur Kolloidehemie der Cellulose. (Pflan- 
zenchem. Inst., forsil. Hochsch, Tharandt) Kolloid-Zeitschr. Bd. 34, H. 3, 8. 169 
bis 181. 1924. 


Die Hauptbestandteile des Holzes, Cellulose und Lignin, sind das Erzeugnis 
einer kolloidehemischen Synthese. Die wasserlöslichen Grundbestandteile werden im 
Pflanzenkörper durch Koasulation, Agglutination, Agglomeration zu größeren wasser- 
unlöslichen Aggregaten zusammengeballt (vgl. diese Berichte 6, 9). Die wasser- 
löslichen Einzelbausteine der Cellulose sind in ihr unverändert enthalten. Sie werden 
zusammengehalten durch die Auswirkungen der Oberflächenenergie und der elektrischen 
Oberflächenladungen. Hierbei können sich Adsorption, Adhäsion, die Assoziations- 
und Aggregationsenergien des starren Zustandes auswirken, d. h. älso auch Gesamt- 
restvalenz, Raumgitterenergie und schließlich selbst die Gravitation zwischen den 
kleinen Massenteilchen. Den Vorgang, der zu diesem Endziel führt, nennen die Verff. 
„Admolation‘‘ oder ‚„‚Comolierung“. Auch Kurt Heß teilt die Auffassung, daß das 
Cellulosemolekül, das in Kupferoxydammoniaklösung der einfachen Formel C,H,,0,; 
entspreche und nur scheinbar ein bisher unmeßbar hohes Molekulargewicht in der 
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unlöslichen Fasercellulose habe, nur als ein physikalisches Konglomerat anzusehen 
sei (vgl. diese Berichte 4, 465 und Zeitschr. f. angew. Chemie 1923). Die Faser- 
cellulose ist ein rein kolloidchemischer Aufbau von chemisch kondensierten Hexo- 
sanen und Pentosanen über die kolloide Löslichkeitsgrenze hinaus bis zum festen 
Konglomerat der Faser. — Aus dieser Art des Aufbaus erklärt sich auch das Fehlen 
einer exakten chemischen Bestimmungsmethode der Cellulose. Die Cellulose in Gestalt 
der technischen Zellstoffe, die sich von der reinsten Baumwollcellulose in ihrem Pento- 
sangehalt nicht unwesentlich unterscheiden, sind als ein eigentümliches Molekülkonglo- 
merat von Cellulose, Hexosanen und Pentosanen anzusehen; beim: GewinnungsprozeB 
werden die letzteren hinweggelöst bis auf den Rest der hochkomolierten, an die Gerüst- 
cellulose angeglichenen und daher durch irreversible Adsorption unlöslich gewordenen 
Pentosane. Es wird auch nie zu einer endgültigen, wirklich genauen Zellstoffbestim- 
mungsmethode kommen, weil der technisch gewonnene reinste Zellstoff niemals ein 
einheitliches Individuum aus der Pflanze ist. Die Gerüstcellulose selbst ist schon ein 
Kolloidkomplex verschieden hochkumulierter ähnlicher kölloider Cellulosebausteine, 
nicht aber ein reines Polymerisationsprodukt. — Ist nun unlösliche Fasercellulose 
ein vorwiegend physikalischer Komplex und das wahre Molekül von einfacher mono- 
saccharider oder bisaccharider Struktur, so wäre es möglich, daß durch die mechanische 
Zerteilung die Cellulosesubstanz wenigstens allmählich abgebaut und wasserlöslich 
würde. Eine Frage ist, ob der wasserlösliche Teil kolloid dispergiert oder dem Ausgangs- 
punkt gegenüber chemisch verändert ist. Verff. versuchen Filtrierpapier durch lang 
anhaltendes Mahlen in einer Kugelmühle (mit glasierten Kugeln) und unter Anwendung 
einer Dreefschen Stahlplattenmühle entweder trocken oder unter absolutem Alkohol 
und bei niedrigen Temperaturen (Kohlensäureschnee) zu ‚„demolieren“. Das Mahlen 
mit den Porzellankugeln ist am wirksamsten. Die Stoßwirkung ist besser als die Reiß- 
wirkung. Mikrophotogramme lassen zwar auch nur begrenzte, aber eine bisher nicht 
bekannte auffallende Aufteilung der Cellulose bis zu einem Zustand der Teilchen 
erkennen, wo diese mit Wasser sofort zu kugeligen Gebilden quellen. Je weiter die 
Mahlung fortgeschritten ist, um so stärker tritt die Tendenz hervor, beim Anfeuchten 
aneinander zu kleben und zu agglutinieren. Schon in trockenem Zustande ist ein 
auffallendes Agglomerationsbestreben der Teilchen zu beobachten. Verff. glauben 
den Grund zur Erklärung darin zu geben, daß sie über die Grenze der mechanischen 
Zerteilbarkeit fester Materie hinausgekommen sind, so daß das Komolierungsbestreben 
sichtbar wird. Ein geringer Teil der Cellulose ist in Wasser löslich (etwa 0,5—1%). 
Die chemische Beschaffenheit des Gelösten konnte noch nicht geprüft werden. Die 
Adsorption von Methylenblau steigt mit dem Mahlungsgrad. Die Jodadsorption 
verschieden lange gemahlener Cellulose läßt keinen Schluß auf chemische Verände- 
rungen zu. Die Adsorption von Jod steigt nur wenig mit dem Mahlungsgrad. Wird 
sehr lange gemahlen (255 Stunden), so steigt die Reduktionskraft (Kupferzahl, Feh- 
lingsche Lösung) stark an, was wohl doch auf chemische Änderungen hinweist, die bei 
Überschreiten einer gewissen Dispersionsgrenze eintreten. Die Hydrolyse mit ver- 
dünnter Schwefelsäure verläuft bei feinem Mehl viel rascher als bei unveränderter 
Faser. Während die Papierfaser nach mehrtägigem Erwärmen mit verdünnter Schwefel- 
säure nur wenig angegriffen wird, lösten sich die Mehle unter Zurücklassung eines 
braunschwarzen Rückstandes teilweise bald auf. Zisch (Frankfurt a. M.). 

Kruyt, H. R., und H. J. C. Tendeloo: Die Größenbestimmung unsichtbarer Teilchen 
in emulsoiden Solen. (Van’T Hoff-laborat., Utrecht.) Verslagen d. Afdeeling Natuur- 
kunde, Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam Bd. 33, Nr. 3, 8. 184—188. 1924. 
(Holländisch. 

In einer Reihe von Arbeiten aus demselben Laboratorium (über Agar, Gummi, 
Stärke und Gelatine) ist die Theorie entwickelt, daß emulsoide Sole Systeme sind, 
in denen die disperse Phase aus polymolekulären Teilchen besteht. Diese emulsoiden 


Sole sind also nicht als eine echte Lösung großer Moleküle zu betrachten, sondern sind 
‚# 
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hydratierte suspensoide Sole, deren Stabilität sowohl durch elektrische Ladung wie 
durch Hydratierung beherrscht wird. Diese Theorie beruhte auf der Beobachtung, 
daß die Ladung der Teilchen capillar-elektrischer Art ist, und wurde auch durch Beob- 
achtungen gestützt, die mit Gerbstoffen gewonnen wurden. Es war nun erwünscht, 
festzustellen, wie groß tatsächlich die Teilchen eines emulsoiden Soles sind. Durch 
den amikroskopischen Charakter der Sole war eine direkte ne ‚ausgeschlossen. 


Auf Grund der Einsteinschen Viscositätsformel 7, = ol + 29); die durch 


v. Smoluchowski auf den Fall übertragen wurde, daß die Teilchen eine elektrische 
Ladung tragen, gelang es, eine indirekte Methode zur Bestimmung der Teilchengröße 
auszuarbeiten. In dieser v. Smoluchowskischen Formel: 

Nn— 9 _5 w (£.D\8 

Se en 
sind n, (Viscosität des Sols), 7, (Viscosität des Dispersionsmittels), w (spezifischer 
Widerstand des Sols), D (Dielektrizitätskonstante), £ (Potentialsprung in der Doppellage 
der Teilchen) meßbar, und zwar mit früher ne Methoden, w an der Kohl- 


rauschschen Brücke, & aus der Formel = nw aus der kataphoretischen 


=D 
Wanderungsschnellheit (Genauigkeit 2%), so daß als Unbekannte nur p und r übrig 
bleiben, namentlich &, das Volum der gesamten dispersen Teilchen, und r, ihr Radius. 
Werden nun bei demselben Sol bei verschiedenen Elektrolytkonzentrationen Messungen 
ausgeführt, so kann man aus je zwei Messungen durch Eliminierung von @ den r be- 
rechnen. Hierbei wird natürlich angenommen, daß @ und r bei der variierten La- 
dung bzw. Elektrolytkonzentration konstant bleiben. Die nun ausgeführten vorläu- 
figen Messungen mußten ergeben, ob diese Voraussetzung tatsächlich zutrifft. Diese 
Messungen wurden an einem 1/,proz. Stärkesol ausgeführt. Die durch die Einstein- 
v. Smoluchowskische Formel erhaltenen Werte von @ und r sind in der Tabelle 
wiedergegeben. In der ersten Kolumne stets die bei dem betreffenden Versuchs- 
paar verwendete Elektrolytkonzentration. 


Elektrolyt. CC. o x 10° rin uw 
0,5 m. aeg. Fr 57 77 
TREE ER ER NE, h ; 
0,5 m. aeg. KC 
KOREA ne 5,8 7,3 
0,5 m. aeg, S0, 
ou A NER ER IN ZE 5,6 5,4 
0,5 m. aeg. KCl . 
Er ey ee 5,6 6,0 
0,1 m. aeg. Co(NH),;Cl,\ 48 67 
0,3 ”. ” NR Fe \ i 
0,5 m. aeg. ne, 49 97 
0,8 ” ” ” ® “NS 90 00023 Mia j £ 


Die Messungen ergeben also für. p und r der früheren Annahme entsprechend konstante 
Werte. Noch beachtenswerter als diese Konstanz erscheinen die für r erhaltenen 
absoluten Werte, die ungefähr 7 uu gleich sind. Es scheint nicht statthaft, ein so riesen- 
großes Teilchen in chemischem Sinne als ein Molekül anzusprechen. Die 0,5 Gew.-% 
Stärkelösung entspricht 0,4 Vol.-%, (8. G. 1,3). Indessen ergeben die Messungen für 
9 5,5%. Die Volumina der trockenen und hydrosierten Teilchen verhalten sich also 
wie 1:14, die Durchmesser wie 3:7. Wenn also das Hydratwasser nicht mitrechnet, 
bleibt noch immer ein r von 3 uu übrig. Auch ein so großes Teilchen kann nicht als ein 
Molekül aufgefaßt werden. A. v. Szent-Györgyi (Groningen). 

Tendeloo, H. J. €.: Die Teilehengröße emulsoider Sole. Chemisch weekbl. Jg. 21, 
H.19, 8. 230—231. 1924. (Holländisch.) 

Zählung der Partikel im Ultramikroskop führt bei suspensoiden Solen zur Kenntnis 
der Teilchengröße, nicht aber bei emulsoiden Solen. Von Smoluchowski hat eine 
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Formel für die Viscosität eines dispergierten Systems aufgestellt, in welcher als un- 
bekannte Größen der Radius r eines Teilchens, sowie das Verhältnis des Gesamtvolumens 
sämtlicher Teilchen zum Gesamtvolumen @ auftritt. Bestimmbar sind: das Leitver- 
mögen x, der Potential an der Doppelschicht Z, die Viscosität des Systems n,; be- 
kannt ist die Viscosität des Mediums (Wasser) 7,. Für eine !/,proz. Stärkelösung 
wurden für zwischen 0,048 und 0,058, für r zwischen 6 und 9 wu liegende Zahlen 
gefunden; für eine 0,3 proz. Agarlösung (t = 50°) liegen diese Werte bei 0,35 und 0,25 wu. 
Diese Resultate wurden mit Hilfe geringer Konzentrationen ein- und mehrwertiger 
Kationen erhalten. Zeehuisen. (Utrecht). 
Teeple, John E., and Paul Mahler: Testing deeolerizing earbens. (Prüfung von 
Entfärbungskohle.) Industr. a. engineer. chem. Bd. 16, Nr. 5, 8. 498—500. 1924. 
Verff. gehen davon aus, daß die Adsorptionsgleichung von Freundlich in der Handels- 
praxis und innerhalb der Fehlergrenzen ausreichende Gültigkeit aufweist. Verff. erstreben eine 
Methode, die Wirksamkeit mehrerer Kohlensorten zu vergleichen. Sie benutzten das Schwärze- 
photometer von Hess -Ives. In den Gang des Lichtes 'schalten'sie vor das Gefäß mit der ge- 
färbten und zu entfärbenden Flüssigkeit einen farbigen Glasstreifen, der gerade diejenigen 
Lichtfarben durchläßt, die von der Flüssigkeit absorbiert werden. Für ihre Untersuehungen 
benutzten sie die „‚Farbeneinheit‘ (colour unit), d. i. die Menge Substanz, die unter gegebenen 
Bedingungen 1% des einfallenden Lichtes absorbiert oder 99%, des einfallenden Lichtes durch- 
gehen läßt. Da in den meisten Fällen die Färbung der Flüssigkeit rot, gelb oder braun ist, so 
wird als Vorsatzfarbe blauviolett ausreichen. Zum Vergleich mehrerer Kohlen wird die Freund- 
lichsche Gleichung logarithmiert und im Koordinatensystem das z — „Farbeinheiten, die 
1g Kohle zurückzuhalten vermag“, gegen C = „Farbeinheiten, die in der Lösung blieben‘‘, 
aufgetragen. Auf einfache Weise ist aus dem Diagramm ersichtlich, welche Kohle bei der vor- 
liegenden Flüssigkeit am günstigsten ist, wenn es sich um Entfärbung bis zu einem bestimmten 
Grade handelt. Verff. betonen, daß es falsch ist, aus der Absorptionskraft von Kohlen gegen- 
über gewissen Farbstoffen in Lösung auf ihre allgemeine Güte und Brauchbarkeit zu schließen. 
Von Fall zu Fall ist die Brauchbarkeit der Kohlen aufs neue zu vergleichen. Die Entfärbung 
führt zu einem gewissen Gleichgewicht. Die Gegenwart von gewissen Stoffen kann günstig und 
ungünstig wirken; so z. B. Säuren und Alkalien, Zisch (Frankfurt a. M.). 


Ruff, Otto, und Ernst Hohlfeld: Über aktive Kohle H. Aktivität und Gehalt an 
fremden Atomen. (Anorg.-chem. Inst., techn. Hochsch., Breslau.) Kolloid-Zeitschr. 
Bd. 34, H.3, S. 135—139. 1924. 

In der vorangegangenen Arbeit teilten Verff. die Hypothese mit, daß die Ak- 
tivität der Holzkohle durch einen gewissen Gehalt an Sauerstoff oder Stickstoff oder 
Wasserstoff veranlaßt sei. Eine gewisse Proportionalität zwischen der Aktivität und 
dem Sauerstoff- bzw. Stickstoffgehalt schien vorhanden. Verff. suchten in der Folge 
exakte Belege für ihre Ansicht zu finden. Müssen aber jetzt mitteilen, daß sie nirgends 
ihre Theorie bestätigt finden. Auch die Möglichkeit, daß die Aktivität einer Kohle 
mit ihrem Aschengehalt in Beziehung steht, hat in den durchgeführten Analysen keinen 
Anhalt. Verff. nehmen daher ihre in der ersten Arbeit aufgestellte Hypothese zurück 
über den Zusammenhang zwischen Aktivität und Gehalt an fremden Atomen bzw. 
Atomgruppen an der Oberfläche aktiver Kohlen. (I. vgl. diese Berichte 21, 167) Zisch. 


Grinten, K. v. d.: Adsorption et eataphorese. (Adsorption und Kataphorese.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 25, $. 2083 
bis 2085. 1924. 

Die Abhängigkeit des elektrokinetischen Potentials von der Zusammensetzung 
der Adsorptionsschicht wurde an Glas als Adsorbens mit Krystallviolett als Adsorptiv 
folgenderweise untersucht. Aus Krystallviolettlösungen wird der Farbstoff von vielen 
dünnen Glasplättchen adsorbiert und aus der Konzentrationsabnahme (spektrographisch 
gemessen) die Abhängigkeit der adsorbierten Menge von der Konzentration bestimmt. 
Es ergibt sich eine übliche Adsorptionsisotherme. Bei Sättigung scheint eine mono- 
molekulare Schicht vorzuliegen. Die kataphoretische Wanderungsgeschwindigkeit 
einer Glasaufschwemmung (mikroskopisch gemessen) zeigt von der Krystallviolett- 
konzentration eine ähnliche Abhängigkeit (anfangs rasche, dann langsame Änderung), 
so daß der anfangs behauptete Zusammenhang erwiesen ist. Gyemant (Berlin). 
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Dognon, A.: Action antageniste r&ciproque de diverses longueurs d’onde de rayons X 
vis-ä-vis de la floeulation d’une suspension eolloidale. (Antagonistische wechselseitige 
Wirkung verschiedener Wellenlängen von Röntgenstrahlen auf die Ausflockung einer 
kolloidalen Lösung.) (Inst. de physique biol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 11, 8. 778—780. .1924. 

‘Während im allgemeinen Röntgenstrahlen auf kolloidale Lösungen, vor allem auf Mastix- 
sole flockend wirken, macht sich bei Bestrahlung von Mastixlösungen mit Strahlen verschiedener 
Wellenlänge eine eigenartige antagonistische Wirkung bemerkbar. Die Fällung wird herab- 
gesetzt oder ganz verhütet. H. Rhode (Köln). 


Viale, 6.: Differeneiation entre phenomenes photochimiques et phönomönes photo- 
dynamiques. (Über den Unterschied zwischen photochemischer und photodynamischer 
Reaktion.) (Laborat. physiol., univ., Turin.) Arch. ital. de biol. Bd. 73, H. 1, S. 19 
bis 23. 1924. 

Verf. untersuchte, ob zwischen der Stärke der Fluorescenz von Chininsalzen und 
der Geschwindigkeit der photodynamischen Reaktion ein Zusammenhang besteht. 
Als Reagens diente eine Mischung gleicher Teile 1proz. Stärkelösung und 3proz. 
Lösung von Jodkali. Als Indicator wurde die durch die Jodfreisetzung erzielte Bläuung 
benutzt. Durch Zusatz von Kochsalz wird die Fluorescenz der Chininlösungen ge- 
schwächt bzw. aufgehoben. Es ergab sich, daß die geprüfte Reaktion, die ohne NaCl- 
Zusatz schon in 10 Minuten sehr deutlich ist (Sonnenlicht, gewöhnliche Reagensgläser) 
bei zunehmender NaCl-Zugabe deutlich schwächer wird. Die unter Zugabe von Eosin 
bzw. Aesculin erzielte Reaktion nahm unter NaCl-Zusatz an Stärke nicht ab: hier 
bleibt die Fluorescenz durch den Zusatz unverändert. Die Frage des Zusammenhangs 
zwischen Fluorescenz und Stärke der photodynamischen Reaktion ist also zu bejahen. 

Pincussen (Berlin). 

Fernau, A.: Über die Wirkung der durchdringenden Radiumstrahlen auf Sol- 
gallerten. (Allg. Krankenh. u. Laborat. f. physikal-chem. Bivol., Univ. Wien.) Kolloid- 
Zeitschr. Bd. 34, H.5, 8. 308—312. 1924. 

In Fortsetzung früherer Versuche zusammen mit Pauli wurde das Verhalten 
von Cer- und Eisenoxydsolgallerte sowie von diesen zugehörigen Metallsalzlösungen 
gegenüber der durchdringenden Radiumstrahlung untersucht. Angewandt wurde 
78,6 mg Radiumelemente in Form von 210 mg Radiumbariumsulfat. Durchgelassen 
wurde von der härteren A-Strahlung gegen 25%, von der y-Strahlung gegen 98%. 
Cerioxyd-, Eisenchlor-, Eisennitratsol sowie Eisennitratlösung zeigten beim Altern 
in erhöhtem Maße unter dem Einflusse der Strahlung eine Steigerung der Leitfähigkeit, 
Ceriammoniumnitratlösung dagegen ein Sinken derselben, während eine Erhöhung 
der Leitfähigkeit durch infolge der Strahlung gesteigerte Hydrolyse und dadurch ab- 
dissoziierte H' erwartet wurde. Die Steigerung der Leitfähigkeit der Gallerte unter 
Einfluß von Strahlung läßt sich vielleicht mit der Abspaltung von Ionen aus Kom- 
plexionen, also durch Vermehrung ionischer Teilchen erklären, während das Sinken der 
Leitfähigkeit der Ceriammonnitratlösung wahrscheinlich auf einen entgegengesetzten 
Prozeß zurückzuführen ist. (Vgl. diese Berichte 12, 440.) Pincussen (Berlin). 


 Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 

© Pfeiffer, Paul: A. Werners neuere Anschauungen auf dem Gebiete der anorga- 
nischen Chemie. Neu bearb. u. neu hrsg. 5. Aufl. (Die Wissenschaft. Hrsg. v. Eil- 
hard Wiedemann. Bd. 8.) Braunschweig: Friedr. Vieweg & Sohn Akt.-Ges. 1923. 
XIV, 444 8. G.-M. 14.—. 

Der bedeutendste Sprößling der Stereochemie van’t Hoffs und Le Bells, die 
in diesem Jahre ihren 50jährigen Geburtstag feiert, ist die Wernersche Koordinations- 
theorie. Ursprünglich ven weittragender Bedeutung vor allem für die anorganische 
Chemie, hat sie jetzt ihren Einfluß auf die gesamte Chemie ausgedehnt. Die Zahl der 
Arbeiten, die sich auf allen Gebieten ihrer bedienen, ist eine ungeheuer große, und die 
neuen Erkenntnisse, die sie uns gebracht hat, gewähren auch vielfache Einblicke in 
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den Mechanismus organischer Reaktionen. In der Schaffung und Erweiterung des 
Begriffes der ‚innerkomplexen Salze‘ hat sie auch viele Vorgänge erklärt, die speziell 
für den Physiologen und Mediziner von großem Interesse sind. So gehören in dieses 
Gebiet die Reaktionen der Aminosäuren, die Biuret-Reaktion, die Erklärung der Blut- 
farbstoffe, des Chlorophylis usw. Die neue Auflage des vorliegenden Werkes, in dem 
Werner 1905 zum erstenmal seine Theorie vollständig entwickelte, ist von seinem 
langjährigen Mitarbeiter Paul Pfeiffer neu bearbeitet, der selbst in der Fortentwick- 
lung der Lehre seines Meisters Hervorragendes geleistet hat. Einer Empfehlung bedarf 
dieses klassische Werk nicht. A. Rosenheim (Berlin). 

@ Schmidt, Julius: Jahrbuch der organischen Chemie. Jg. X. Die Forschungs- 
ergebnisse und Fortschritte im Jahre 1923. Stuttgart: Wiss. Verlagsges. m. b. H. 1924. 
XVI, 284 8. G.-M. 15.50. 

Wie seine 9 Vorgänger, bringt das diesjährige Jahrbuch in gedrungener, übersicht- 
licher und sehr verständlicher Darstellung die Forschungsergebnisse der, organischen 
Chemiker aus dem Berichtsjahr. Es bietet damit ein ausgezeichnetes Hilfsmittel 
für die Verfolgung der gesamten Originalliteratur. A. Rosenheim (Berlin). 

Dieterle, H.: Uber die Mikrobestimmung von Kohlenstoff und Stickstoff in orga- 
nischen Verbindungen auf nassem Wege. (Pharmazeut.-chem. Insi., Univ. Marburg.) 
Arch. d. Pharmazie u. Ber. d. dtsch. pharmazeut. Ges. Jg.1924, H.1, 8. 35—40. 1924. 

Von 4-5 mg Substanz werden durch feuchte Veraschung mit Chromschwefelsäure 
sowohl C wie N bestimmt. C wird im O,-Strom als CO, nach Überleiten über glühendes Kupfer- 
oxyd und Bleichromat in einem Blumerröhrchen absorbiert. Die Apparatenteile sind durch 
Glasschliffe verbunden. N wird aus dem gleichen Zersetzungsgefäß nach der CO,-Bestimmung 
mit Hilfe eines anderen Aufsatzes nach Kjeldahl mit Wasserdampf ohne Kühlung destilliert. 
Titration mit ”/,,-Säure und #/,,-Boraxlösung; Indicator Methylrot. Einzelheiten der Appara- 
tur und Ausführung im Original. C-Bestimmung dauert etwa 50 Minuten. Narcotin, Codein, 
Chloracetyl-9-aminophenanthren gaben Differenzen bei C: — 0,1 bis + 0,3%, bei N; —0,06 
bis + 0,1%. B. Flaschenträger (Leipzig). 

Folin, Otto: Nesslerisation and avoidance of turbidity in nesslerised solutions. 
(Nesslerisation und Vermeidung von Trübungen in nesslerisierten Lösungen.) 
(Biochem. laborat., Harvard med. school, Boston.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 2, $. 460 
bis 461. 1924. 

Stanford hat sich (vgl. diese Berichte %5, 412) mit den Schwierigkeiten beschäftigt, 
die beim direkten Nesslerisieren veraschter Harne dadurch entstehen, daß Niederschläge aus- 
fallen. Er hat Verf. die Anweisung zugeschrieben, derartige Flüssigkeiten zu zentrifugieren, 
wobei ein Teil des Reaktionsproduktes verlorengehen müßte. Verf. hat das Zentrifugieren nur 
zur Entfernung von Silicatniederschlägen empfohlen, wie sie sich manchmal beim Kochen 
von Phosphorsäure oder Schwefelsäure in Glasgefäßen bilden und ausdrücklich betont, daß Be- 
stimmungen, in denen sich beim Nesslerisieren ein Niederschlag bildet, verworfen werden 
müssen. Das Auftreten von Trübungen weist auf zu hohe Alkalinität des Nessler-Reagens hin. 
20 ccm von diesem müssen 11—11,5 ccm n-Salzsäure binden. Ebenso kann eine zu dünne 
Schwefelsäure-Phosphorsäure Trübungen verursachen. Wenn man das Gemisch 10 mal ver- 
dünnt, so müssen 10 ccm dieser Verdünnung mit 9—9,3 ccm Nesslerreagens neutral gegen 
Phenolphthalein werden. Stanfords Reagens kann nicht zweckentsprechend zusammenge- 
setzt gewesen sein. Auch das von Verf. angegebene ist nicht für alle Zwecke geeignet, am 
wenigsten für die Nesslerisation nach der Harnstoffbestimmung durch Jackbohnenurease. 
Die am meisten störende Verunreinigung ist Magnesium, weshalb man nie Leitungswasser 
zur Verdünnung von Lösungen nehmen darf, die nesslerisiert werden sollen. Schmitz (Breslau). 

Rupp, E.: Alkalimetrische Bestimmung von Chlor- und Bromwasser nebst Anmer- 
kung betreffend Jodlösungen. (Pharmazeut. Inst., Univ. Breslau.) Arch. d. Pharmazie 
u. Ber. d. dtsch. pharmazeut. Ges. Jg. 1924, H.1, S. 3—7. 1924. 


Natriumhypochloridlösungen werden durch Wasserstoffsuperoxyd reduziert gemäß der 
Gleichung: 


NaClO + B,0, = NaCl + 0, +H;0. (d) 
Da Chlor sich mit Atzalkalien gemäß dem Schema 
Cl; + 2Na0OH = Na0Cl + NaCl + H,O ‚ (II) 


umsetzt und das Hypochlorid nach (II) ebenfalls in Chlorid überführbar ist, so ergibt sich 
eine alkalimetrische Halogenbestimmung: Zur Mischung eines geeignet bemessenen Volumens 
Normal- oder Zehntelnormallauge mit Wasserstoffsuperoxyd fügt man die Halogenlösung 
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— Chlor bzw. Bromwasser — und titriert den Laugenüberschuß zurück. Wesentlich ist die 
Reihenfolge, in der man die Reagenzien zusetzt. Ist das Wasserstoffsuperoxyd sauer, so ist 
der Säuregehalt durch einen Blindversuch zu bestimmen und zu berücksichtigen. Chlorwasser, 
das salzsäurehaltig ist, also Lackmuspapier rötet, wird zur Bestimmung der Chlorwasserstoff- 
säure bis zum Verschwinden des Chlorgeruchs aufgekocht und titriert. Der Laugenverbrauch 
ist bei der Bestimmung des freien Halogens nach 1 + 2 zu berücksichtigen. Jod und Jod- 
lösungen lassen sich nicht ganz scharf titrieren, da beim Laugenzusatz stets etwas Jodat ent- 
steht. Die Preglsche Jodlösung enthält nach den mit obigen Methoden erhaltenen Resultaten 
nur 0,009% NaJO. 

Es wird bei der Beurteilung der Jodtinktur empfohlen, auf freie Jodwasserstoff- 
säure zu prüfen, und verlangt, daß die zur Gehaltsbestimmung mit "/,„-Thiosulfat 
austitrierte 1 cem-Probe auf weiteren Zusatz von 5cem Thiosulfat binnen 10 Min. 
nicht opalisierend getrübt werden dürfe. Dies würde nach den Versuchen einem Gehalt 
von 2%, Jodwasserstoffsäure entsprechen. Weiterhin wird über einen Fall berichtet, 
bei dem Ärzte und Operationsschwester beim Arbeiten mit Jodtinktur an einem aus- 
gedehnten Operationsield von Vergiftungserscheinungen befallen wurden. Es wird 
die Vermutung ausgesprochen, daß eventuell Äthylenjodid und Jodäther die Ursache 
der Vergiftung abgegeben hätten. Da die Untersuchung weiterhin das Vorhandensein 
von Jodeyan und Chlorjod wahrscheinlich machte, so kann die Nebenwirkung der 
Jodtinktur durch Minderwertigkeit des Jodes erklärt werden. Rosenmund (Berlin). 

Hasselskog, S.: Jodid-Jodatbestimmungen. Arch. d. Pharmazie u. Ber. d. dtsch. 
pharmazeut. Ges. Jg. 1924, H.1, 8. 28—34. 1924. 

Zur Bestimmung des Jodats im Jodid wird die Lösung angesäuert und das ausgeschiedene 
Jod nach einer der üblichen Methoden bestimmt. Um Jodid zu bestimmen, wird die Lösung 
mit Phosphorsäure angesäuert, mit einem Jodatüberschuß versetzt, nach 3—4 Minuten mit 
Natriumphosphat bis zur lakmusneutralen Reaktion versetzt, Natriumbicarbonat und Jod- 
kalium zugefügt und mit arseniger Säure titriert. Rosenmund (Lankwitz). 

Kolthoff, J. M., und 0. Tonucek: Die Chlorbestimmung nach Vollhard bei An- 
wesenheit von Kolloiden. Chemisch weekbl. Jg. 21, H.9, 8. 106—107 u. 188—189. 
1924. (Holländisch.) 

Quantitative Aufklärung des Verhaltens eines Kolloids bei der Vollhardschen Cl- 
Titration; in saurer Lösung kann unter jeglichen Umständen genau nach der potentio- 
metrischen Methode gearbeitet werden. Die Proben wurden mit 0,5proz. Lösung 
löslicher chlorfreier Stärke angestellt. Die Anwesenheit der Stärke beeinflußte praktisch 
die Größe der Silberkonzentration bei den verschiedenen Titrationen nicht. Er- 
gänzung der Schlüsse lautet: Die potentiometrische Chloridbestimmung führt unter 
jeglichen Verhältnissen genaue Resultate herbei, mit Ausnahme des Vorhandenseins 
etwaiger Ag-Ionen aus der Lösung fällender Substanzen. Zeehuisen (Utrecht). 

Leonardon, M., und M. Delöpine: Dosage de Parsenie dans les eaux minerales. 
(Bestimmung des Arsens in den Mineralwässern.) Bull. des sciences pharmacol. 
Bd. 31, Nr. 4, 8. 193—202. 1924. 

Die Verff. geben eine tabellarische Übersicht über den Arsengehalt zahlreicher französi- 
scher Mineralwässer. Zur Bestimmung des Arsens diente die Methode der englischen und ameri- 
kanischen Pharmakopie mit den von Cribier (Doktordiss. Paris, 1921) eingeführten Ver- 
besserungen. Die Methode beruht auf der Einwirkung des Arsenwasserstoffs auf mit Sublimat 
imprägniertes Papier. Länge und Intensität des erhaltenen Fleckes, der durch Behandlung mit 
Jodkalilösung in seiner Färbung vertieft und fixiert wird, sind eine Funktion der vorliegenden 
As-Menge. Die Bestimmung erfolgt durch Vergleich mit einer Skala. Einige Tropfen Perman- 


ganatlösung in der zu prüfenden Lösung verhindern die störendeWirkung von etwa vorhandenem 
Schwefel- oder Phosphorwasserstoff. Bachstez (Berlin). 


Kolthoff, J. M.: Über die Verwendung des Benzidins als Reagens und zu gleicher 
Zeit als Indieator für ein bestimmtes Oxydationspotential. Chemisch weekbl. Jg. 21, 
H.1, 8.2—4. 1924. (Holländisch.) 

Die Feiglsche Reaktion auf Mn, Ce, Co und TI wird auch als Tüpfelreaktion 
nachgeprüft; nebenbei die zum Bleinachweis angegebene Modifikation mittels H,O, 
sowie die Feigl- Neubergsche Cu-Reaktion. Das Fehlen einer Vorschrift zum 
Feiglschen Phosphorsäurenachweis führte Verf. zu folgender Methodik: 10 ccm der 
Lösung werden mit 2ccm einer 3proz. frischen Ammonmolybdänatlösung und 0,5 cem 
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4N-HNO, versetzt; Filtration, 3malige Auswaschung mit geringen Mengen destil- 
lierten Wassers, Beteiligung des Filters mit 1 ccm der essigsauren Benzidinlösung. 
Bei Anwesenheit von 10 mg P,O, p. L. wird noch eine intensive Blaufärbung erhalten; 
die Empfindlichkeit geht bis 1 mg p. L. Arsenat ist hemmend für das Auftreten der 
Blaufärbung. Geringe Kieselsäuremengen sind nicht störend, so daß die Benzidin- 
reaktion zum Nachweis der Phosphorsäure im Trinkwasser geeignet ist. Die Eigen- 
schaft des Benzidins zur Bildung bläulicher oder violetter Verbindungen mit ver- 
schiedenen Oxydationsmitteln — Verwendung z. B. zum Chromatnachweis — wird zur 
Verwendung des Benzidins als Indicator für ein bestimmtes Oxydationspotential 
ausgenutzt. Das Verhalten verschiedener Gemische von Ferri- und Ferrochlorid — 
letzteres ist reaktionslos, großer Ferroüberschuß hemmt vollständig — wird derartig 
gedeutet, daß das Auftreten der Reaktion nicht von dem Gesamtferrigehalt der Lösung, 
sondern von dem Verhältnis Ferri-Ferro abhängig erachtet wird. Ebenso wie ein Farben- 
indicator ein Reagens für eine bestimmte [H'] ist und die Farbe unabhängig von der 
Titrieraeidität bzw. Alkalizität, so ist das Auftreten der Reaktion unabhängig von der 
Menge des titrierbaren Oxydans bzw. Reduktans, nur abhängig von dem Oxydations- 
potential der Lösung. Die Empfindlichkeit des Indicators liegt bei einem bestimmten 
Potential; wenn letzteres wächst, so daß die Lösung kräftiger oxydiert, so 
wird das Benzidin oxydiert; nimmt dasselbe ab, so bleibt das Benzidin unverändert. 
Eine wässerige Jodlösung reagiert mit Benzidin; Jodidzusatz gestaltet die Reaktion 
zu einer negativen um. Verf. bemüht sich mit der Aufsuchung einer Reihe von Indi- 
catoren, welche bei verschiedenem Oxydationspotential schwanken. In dieser Weise 
kann man sich stets in einfacher Weise über die Intensität der oxydierenden bzw. 
reduzierenden Wirkung einer beliebigen Lösung orientieren; ebenso kann bei oxydo- 
bzw. reduktometrischer Titration vorhergesagt werden, welcher Indicator in bestimmten 
Fällen brauchbar ist. Zeehuisen (Utrecht). 

Kolthoff, J. M.: Die Verwendung des Diphenylcarbaeids als qualitatives Reagens 
auf Metalle. Chemisch weekbl. Jg. 21, H.2, 8.20—22. 1924. (Holländisch.) 

Obgleich das Diphenylcarbacid mit der Mehrzahl der Metalle der Cu- und Fe- 
Gruppe reagiert, können die Verhältnisse manchmal derartig gewählt werden, daß die 
Reaktion für ein bestimmtes Element spezifisch wird. Die Eigenschaft, daß Magnesium- 
hydroxyd mit dem Reagens eine intensiv rote Verbindung bildet (Feigl), kann zum 
Nachweis des Magnesiums verwendet werden. Zeehuisen (Utrecht). 

Andre, Emile: Sur Pidentite de Paeide phoeenique et de Paeide valerianique. 
(Über die Identität der Phocensäure und der Valeriansäure.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 14, S. 1188—1191. 1924. 

Chevreul fand 1817/18 die Phocensäure im Delphintran, Meerschweinchenfett und in 
den Beeren von Viburnum opulus. Die (neuerdings angezweifelte) Identität mit Isovalerian- 
säure besteht zu Recht, wie sich aus Vergleich von Phocensäure aus Delphinkopftran und 
Meerschweinchenfett mit natürlicher Isovaleriansäure aus Valeriana und mit synthetischer 
aus Isobutylmagnesiumbromid und CO, ergab. Siedepunkte der Säuren und Schmelzpunkte 
der Amide waren identisch, auch die Mischschmelzpunkte. P. Wolff (Berlin). 

Gompel, Marcel, Andre Mayer et Rene Wurmser: Recherches sur Poxydabilite 
des corps organiques & la temperature ordinaire. (Untersuchungen über die Oxy- 
dationsfähigkeit organischer Verbindungen bei Körpertemperatur.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 12, 8. 1025—1027. 1924. 

Die Oxydation organischer Verbindungen in Gegenwart von Blutkohle wird durch 
Bestimmung der gebildeten Kohlensäure untersucht; die auf diesem Wege gefundene 
Reihenfolge ist absteigend Ameisensäure, Oxalsäure, Brenztraubensäure, Essigsäure, 
Bernsteinsäure, Glykokoll, Alanin, Milchsäure, Citronensäure, Glucose, doch hängt 
die Geschwindigkeit in wechselnder Weise von der Acidität ab und nimmt bei steigender 
H-Ionenkonzentration bis aufs 100fache zu. Meyerhof (Kiel). 


Bach, A., und M.’ Monosson: Die vermeintliche Reduktion der Kohlensäure zu 
Formaldehyd dureh Hydroperoxyd und die Assimilations-Hypothese von T. Thunberg. 
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(Karpow-Inst. f. Chem., Moskau.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 57, Nr.4, 8.735 
bis 738. 1924. 

Thunberg, vgl. diese Berichte 23,301. Daß bei Destillation von basischem Blei- 
carbonat mit Hydroperoxyd HCHO gebildet wird, wie Thunberg angibt, erscheint sehr 
unwahrscheinlich, namentlichdaauchBachundIwanowskyauchdievon Wislicenus 
(Chem. Ber. 51, 942. 1918) angegebene HCHO-Bildung auf diesem Wege nicht bestä- 
tigen konnten bei Reinheit der Reagentien und völliger Entfernung des H,0,. Wird 
Perhydrol-Merck ‚für die Tropen‘“ benutzt, so bestätigen sich die Angaben Thun- 
bergs. Der hier gebildete HCHO konnte aber nicht der Kohlensäure entstammen, 
denn durch Zerlegen mit verdünnter Schwefelsäure und Auskochen von Kohlensäure 
völlig befreites und dann mit klarer, also CO,-freier Barytlösung bis zu alkalischer 
Reaktion versetztes Bleicarbonat ergab bei Destillation mit H,O, die gleichen Mengen 
H,0, wie das ursprüngliche Bleicarbonat. Vermutlich ist das Konservierungs- 
mittel des Perhydrols, angeblich Barbitursäure, die Quelle des HCHO. Bei Eingießen 
des H,O, in die Aufschlämmung von Bleicarbonat erzeugt jeder Tropfen eine vorüber- 
gehende Braunfärbung, welche auf intermediäre Bildung von PbO, hinweist, das als 
Katalysator bei der Oxydation des organischen Konservierungsmittels fungieren könnte. 
Bei Destillation obigen Perhydrols unter Zusatz minimaler Mengen PbO, und einiger 
Tropfen klarer Barytlösung fand sich im Destillat ebensoviel HCHO wie im Versuch 
mit Bleicarbonat. Auch ein amerikanisches, angeblich mit Acetanilid konserviertes 
H,0,-Präparat gab bei Destillation mit Pb-Carbonat wie auch bei Destillation mit 
PbO, in Abwesenheit von CO, positives Resultat, reines, zusatzfreies Perhydrol-Merck 
dagegen auch mit Pb-Carbonat keine Spur HCHO. P. Wolff (Berlin). 

Küster, William: Über das Methyläthylmaleinsäureimid. (Laborat. f. organ. u. 
pharmazeut. Ohem., techn. Hochsch., Stutigart.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd. 137, H. 1/2, 8. 78—84. 1924. 

Es werden einige Verbesserungen bei der Herstellung des Methyläthylmalein- 
imids, das bei der Aufklärung der Konstitution der prosthetischen Gruppe des Blut- 
farbstoffs, des Gallenfarbstoffs und des Chlorophylis eine wichtige Rolle gespielt hat, 
angegeben. 

So wird die Verseifung des durch Anlagerung von Blausäure an den Äthylacetessigester 
entstehenden Nitrits bei Einsatz von 21,5 g mit 100 ccm 38 proz. Salzsäure schon in 2 Stunden 
(bisher 12) erreicht. Dem rohen Methyläthylmaleinanhydrid dürfte immer schon das Imid bei- 


gemengt sein, dessen Entstehen sich dadurch erklärt, daß ein Teil des Nitrils nur bis zum 
Amid verseift wird. 


OH OH OH 
H,0—C—CN H,C—C—CONH, H,C—C0—CO H,C—C—C0O 
| > > | INH ie | INH. 
RE SPOCHH: H,0,— Bere ne H,0,—C—C0 


Durch Kochen des rohen Hk mit alkoholischem Ammoniak am Rückflußkühler 
wird dann das ‚‚Imid‘‘ in einer Ausbeute von 20% bezogen auf den Äthylacetessigester er- 
halten. Früher wurde bis 130° im Rohr gearbeitet und hierbei trat in geringer Menge eine Um- 
wandlung in das Imid einer als £-Äthylitakonsäure angesprochenen Säure ein, deren Bary- 
umsatz sich dann bei der Verseifung des rohen Imids dem Methyläthylmaleinsauren Baryum 
beimengte. Bei der Verseifung des reinen Imids durch Kochen mit Barytwasser wurde die 
Umlagerung nicht beobachtet. Wohl aber stellte sie sich beim Kochen des Anhydrids mit 
40 proz. Kalilauge ein, wonach 2 Itakonsäuren isoliert werden konnten, von denen die eine bei 
184° unter Zersetzung, die andere, leichter lösliche, unscharf bei 130° schmolz. Eine Einlage- 
rung von Wasser, also die Bildung einer bisubstituierten Apfelsäure wurde nicht beobachtet. 
Die Versuche sind von Herrn Dipl.-Ing. R. Schwarz ausgeführt worden. Küster (Stuttgart). 

Moyle, Dorothy Mary: A quantitative study of suceinie acid in musele. I. (Eine 
quantitative Untersuchung über die Bernsteinsäure im Muskel.) (Biochem. laborat., 
univ. Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 2, 8. 351—364. 1924. 

Zur Bestimmung der Bernsteinsäure im Muskel ist folgendes Verfahren ausge- 
arbeitet worden, das auf der volumetrischen Bestimmung des Silbers im ausgefällten 
bernsteinsauren Silber beruht. 
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Der zerkleinerte Muskel wurde mit, Sand verrieben und mehrfach mit 50 proz. Alkohol 
extrahiert. Die Extrakte filtrierte man zuerst durch Musselin, dann durch Papierfilter und 
dampfte sie auf dem Wasserbade ein. Das abgeschiedene Eiweiß ‚wird abfiltriert und mit 
kochendem Wasser ausgewaschen, endlich die Flüssigkeit in kleiner Schale ganz eingedampft. 
Der braune fettige Rückstand wird mit eiskalter gesättigter Ammonsulfatlösung in kleinen 
Portionen gründlich ausgezogen, wobei nicht mehr als 20 com der Ammonsulfatlösung ver- 
braucht werden sollen und durch ein besonderes Asbest- und Tonfilter gegeben, das aus einem 
kleinen zylindrischen Trichter mit capillarem Rohr besteht. Man erhält so ein gelbbraunes 
klares Filtrat. Hierzu gibt man !/,, Vol. konz. Schwefelsäure und etwas festes Ammonsulfat 
und schüttelt fünfmal mit dem dreifachen Vol. Äther aus. Der Äther wird unter Zusatz von 
10 ccm Wasser abdestilliert und der wässerige Rückstand nach dem Abkühlen auf 100 ccm 
aufgefüllt. Hierzu kommen 3 cem konz. Schwefelsäure, man erhitzt auf dem kochenden Wasser- 
bade und läßt zu der heißen Flüssigkeit solange "/,,-Permanganat zulaufen, bis ein bleibender 
brauner Niederschlag entsteht. Hierdurch wird die vorhandene Milchsäure oxydiert und zu- 
gleich annähernd bestimmt. Die oxydierte Lösung wird bis auf 10 cem eingedampft, mit Am- 
monsulfat gesättigt und nachmals fünfmal mit reinem Äther ausgeschüttelt, um die Schwefel- 
säure und die Mn-Salze loszuwerden. Die nach Verdampfen des Äthers erhaltene schwach 
saure wässerige Lösung wird zur Beseitigung von Ammonsalzen mit verdünnter Kalilauge 
schwach alkalisch gemacht und auf 10 cem eingedampft. ‘Schließlich wird sie mit verdünnter 
Salpetersäure schwach angesäuert und mit’l ccm einer 10 proz. AgNO,-Lösung versetzt. Nach 
Neutralisation mit verdünntem Ammoniak wird der entstandene Niederschlag von bernstein- 
saurem Silber durch Erwärmen auf dem Wasserbade zum Zusammenballen gebracht und 
3—12 Stunden stehengelassen. Der Niederschlag wird im Gooch-Tiegel gesammelt und mit 
sehr verdünnter Ammoniumnitratlösung nicht mehr als viermal ausgewaschen. Darauf wird 
der Niederschlag in heißer Salpetersäure 1:4 gelöst, die Lösung abgekühlt und mit 2/00 
Kaliumrhodanid, mit Eisenalaun als Indicator, titriert. Zusätze von Bernsteinsäure zu Muskel- 
brei konnten mit einem Fehler von nur + 5% bestimmt werden. Das gewonnene Silbersuceinat 
erwies sich als ziemlich rein. 

Bei dem Verfahren besteht allerdings die Möglichkeit, daß Spuren von vielleicht 
entstehender Oxyglutarsäure im Laufe der Analyse Bernsteinsäure liefern, die dann mit- 
bestimmt wird. Nach diesem Verfahren wurde der Gehalt an Bernsteinsäure in den Mus- 
keln verschiedener Tiere untersucht vor und nach 3!/,stündiger Digestion bei 36—38° 
in 1,4proz. Phosphatlösung bei einer pz von 7,0--8,4. Durch Einleiten von N oder Zu- 
satz von KCN wurden die Oxydationen hintenangehalten. Hierbei ergab sich eine er- 
hebliche Bildung von Bernsteinsäure in den Muskeln verschiedener Säugetiere, deren 
Anfangsgehalt bei Rindern, Hunden und Schafen einige mg-%, beträgt und innerhalb 
der genannten Zeit auf 15—30 mg-%, ansteigt. Beim Kaninchen sind die Werte aller- 
dings erheblich kleiner; hier wurde auch kein oder nur ein minimaler Anfangsgehalt 
festgestellt. Im Froschmuskel blieb die Bernsteinsäurebildung unter den geschilderten 
Versuchsbedingungen zunächst ganz aus, doch scheint dies an der zu hohen Temperatur 
in den Versuchen zu liegen. Rote Kaninchenmuskeln enthalten im Gegensatz zu den 
weißen von vornherein Bernsteinsäure und bilden auch mehr als diese beim Stehen- 
lassen. Zusatz von Traubenzucker, der die Milchsäurebildung stark steigert, bleibt 
ohne Einfluß auf die Bernsteinsäurebildung. Sehr erheblich ist dagegen die Vermehrung 
auf Zusatz von Glutaminsäure und von Asparaginsäure. Toluol hemmt die Bernstein- 
säurebildung stark. Zusatz von Pankreaspräparaten hemmt wie die Milchsäurebildung 
so auch die Bildung von Bernsteinsäure. Über die Quellen und die Bedeutung der 
Bernsteinsäurebildung im Muskel läßt sich vorläufig nichts aussagen. Eine Beziehung 
zur Milchsäurebildung besteht offenbar nicht. Riesser (Greifswald). 

Hunter, George: Observations on the distribution and variation of carnosine in 
cat musele. (Beobachtungen über Verteilung und Wechsel des Carnosins in den 
Katzenmuskeln.) (Dep. of paihol. chem., uniwv., Toronto.) Biochem. journ. Bd. 18, 
Nr. 2, 8. 408—411. 1924. 

Der Gehalt an Carnosin im Muskel wechselt mit der Spezies der Tiere und innerhalb 
einer Spezies bei den einzelnen Gliedern. Im weißen Muskel ist es ein wechselnder 
Bestandteil, im roten ein annähernd konstanter (vgl. diese Berichte 17, 111). Jetzt 
sind nur Katzenmuskeln unter verschiedenen Bedingungen (Käfighaft, CHOC],-Narkose) 
untersucht worden. Die gleichen Muskeln am rechten und linken Bein haben denselben 
Carnosingehalt, für gleich nach dem Einfangen untersuchte Katzen Gastrocnemius 0,35, 
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Soleus 0,05, Biceps femoralis 0,49, Semimembranosus 0,49, Semitendinosus 0,29%. 
Bei verschiedenen Katzen wechselt der Gehalt in den weißen Muskeln, niedrigster Wert 
im Gastrocnemius 0,007 und höchster 0,433%. Der Gehalt in roten Muskeln ist an sich 
nieder und wechselt aber wenig, höchster Wert 0,09, niedrigster 0,048%,. Das Gesamt- 
gewicht des Tieres hat keinen Einfluß darauf. Auch CHC],-Narkose ist ohne Einfluß. 
Dagegen bewirkt Mangel an Bewegung eine Abnahme des Carnosins in den weißen 
Muskeln (Gastrocnemius), in den roten Muskeln nicht. Es wurde dazu bei Katzen 
gleich nach dem Einfangen in den Muskeln des einen Beines der Carnosingehalt be- 
stimmt und einige Tage später, nachdem sie sich von der Operation erholt hatten, im 
anderen Bein. Der Unterschied im Carnosingehalt zwischen den einzelnen Muskeln 
bleibt auch bei den Schwankungen erhalten. K. Felix (Heidelberg). 

Sullivan, M. X.: A new distinetive test for eysteine. (Eine neue Probe auf 
Cystein.) (Div. of chem., hyg. laborat., U. S. publ. health serv., Washington.) (Amerie. 
soc. of Diol. chem., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, 
Nr. 1, 8. L. 1924. 

Dureh Zufügen von !/,, Volumen einer n-NaOH zu einer Mischung von 1,2 Naphtho- 
chinon-4-sulfonsaurem Natrium und Aminosäuren oder schwefelhaltigen Körpern entsteht eine 
orange bis braune Farbe, je nach der Konzentration der Aminosäuren. Auf Zusatz von Natrium- 
hydrosulfit (Na,S,0,) schlägt die Farbe in ein tieferes Rot um, aber nur wenn Cystein vorhanden 
ist; die anderen Aminosäuren und nichtreduziertes Oystein geben diese Farbveränderung 
nicht. Wenn zu 5 cem einer Lösung von verschiedenen Aminosäuren, die ungefähr 0,35 mg N 
enthält, 0,3 ccm einer (,5proz. naphthochinonsulfosaures Na-Lösung + 5 ccm einer 20 proz. 
Na,8,0,-Lösung (in ?/,-NaOH), Cystein (als Hydrochlorid) gegeben: wird, entsteht eine rote 
Färbung. Es handelt sich wahrscheinlich um ein Hydrochinonderivat. Kapfhammer (Leipzig). 

Plimmer, Robert Henry Aders, and Henry Phillips: "The analysis of proteins. 
III. Estimation of histidine and tyrosine by bromination. (Die Analyse der Proteine. 
Ill. Bestimmung von Histidin una Tyrosin durch Bromierung.) (Chem. dep., St. Tho- 
mas’s hosp. med. school, London.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 2, S. 312—321. 1924. 

Histidin und Tyrosin reagieren mit 2 Atomen Br und können in Lösungen durch Bromieren 
mit, Bromat und Bromid bestimmt werden. Sie werden durch Fällung mit PWS voneinander 
getrennt. Durch Tryptophan und Cystin können Fehler bedingt werden. Beide reagieren mit 
Br. Tryptophan mit etwa 6—8 Atomen Br, auch nach Kochen mit konz. HCl; Cystin unter 
Oxydation des S zu einer Sulfogruppe mit 16 Atomen Br. Der Fehler von Seiten des Tryptophan, 
das durch das Kochen mit Säuren zu Huminsubstanzen oxydiert, kann dadurch beseitigt 
werden, daß die Humine durch Zusatz auf Grund einer Titration gegen Phenolphthalein be- 
rechneten Menge Kalk entfernt werden. Der Fehler durch das Cystin kommt bei den Proteinen, 
die nur wenig enthalten, nicht in Betracht, da es bereits durch die Hydrolyse zum größten Teil 
oxydiert wird und durch PWS nur unvollkommen gefällt wird. Arginin und Lysin reagieren 
nicht mit Br. Versuche mit Gelatine mit und ohne Zusatz bekannter Mengen Histidin und Tyro- 
sin gaben für Histidin gute, für Tyrosin etwas zu niedere Werte. Der allgemeine Gang der 
Hydrolyse und ihrer Aufarbeitung war dernach VanSlyke (Journ. of biol. chem. 10, 15). Zur 
Bestimmung des Humin-N wurden auf 25 g hydrolysierte Gelatine 1,5 g Kalk zugesetzt. Da- 
durch wurden die Zersetzungsprodukte von zugefügtem Tryptophan vollkommen entfernt. 
Das Histidin wurde in dem zerlegten Niederschlag der PWS, das Tyrosin im Filtrat bestimmt, 
wobei im letzten Fall eine Entfernung der überschüssigen PWS nicht nötig ist. Zur Bromierung 
dient ein Gemisch aus 10—15 ccm ®/, NaBrO,, ebensoviel 20%, KBr und 10 ccm konz. HCl. 
Nach 15 Minuten werden rasch 10 cem 4proz. KJ zugegeben und das freigewordene J mit 
2/,, Na,8,0, titriert.. (TI. vgl. diese Berichte 26, 166.) K. Felix (Heidelberg). 

Greenwald, Isidor: The chemistry of Jatfe’ s reaction for ereatinine. (Die Chemie 
der Jaffeschen Kreatininreaktion.) (Harriman research laborat., Roosevelt hosp., New 
York.) (Americ. soc. of bvol. chem., St. Lowis, 27.—29. XII. 1923.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 59, Nr. 1, S. XLVII—-XLVIII. 1924. 

Wenn man die Mischung von Kreatinin, Pikrinsäure und Natronlauge ansäuert, dann 
kann man sowohl das Kreatinin wie die Pikrinsäure quantitativ wiedergewinnen. Obwohl 
die Jaffesche Reaktion nur bei einem Überschuß von Pikrinsäure vollständig verläuft, reagiert 
doch nur jeweils ein Molekül der Pikrinsäure mit einem Molekül Kreatinin. Verf. glaubt, 
daß die rote Färbung auf einer intramolekularen Umlagerung im Molekül des Kreatininpikrats 
beruht. Riesser (Greifswald). 


Greenwald, Isidor, and Joseph Gross: The chemistry of Jaif®’s reaetion for ereati- 
nine. A red tautomer of ereatinine pierate. (Die Chemie von Jaffes Kreatininreaktion. 
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Ein rotes Tautomeres des Kreatininpikrats.) (Harriman research laborat., Roosevelt 
hosp., New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 3, 8. 601—612. 1924. 

Noch bei einem Verhältnis von 1 Mol. Pikrinsäure zu 1 Mol. Kreatinin bekommt 
man fast die vollständige Färbung für die angewandte Kreatininmenge, ein Beweis, 
daß bei der Farbreaktion wirklich nur je 1 Mol. der beiden Körper miteinander reagiert. 
Säuert man das alkalische Gemisch von Kreatinin, Pikrinsäure und Natronlauge an, 
so kann man die Pikrinsäure wie das Kreatinin quantitativ wiedergewinnen; es ist also 
von der Pikrinsäure nichts umgewandelt bzw. reduziert worden. Erst wenn man 
das Gemisch lange stehen läßt, so daß es wieder abblaßt, zeigt es sich, daß ein Teil 
der Pikrinsäure in andere, unbekannte Produkte übergeführt wurde. Wenn man zu 
einer konzentrierten Mischung von Kreatinin, Natriumpikrat und Natronlauge, in ge- 
ringem Überschuß, Salzsäure zusetzt, kann man einen roten Niederschlag erhalten, der 
nach dem Waschen mit Benzol und Trocknen ein glänzendes rotes Pulver darstellt. Beim 
Erhitzen auf 139° geht dieser Körper in das gewöhnliche Kreatininpikrat über. Offen- 
sichtlich handelt es sich um ein tautomeres Kreatininpikrat, das auch die Ursache der 
Rotfärbung bei der Jafföschen Reaktionist. Mit anderen Di- und Trinitroverbindungen 
gibt Kreatinin bei alkalischer Reaktion keine oder nur unbedeutende Färbungen. Riesser. 

Newcomb, Clive: The error due to impure pierie acid in creatinine estimations. 
(Fehler bei der Kreatininbestimmung infolge unreiner Pikrinsäure.) (Biochem. la- 
borat., Oxford.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr.2, 8. 291—293. 1924. 

Selbst sorgfältigst gereinigte Pikrinsäure enthält noch Beimengungen, welche die Jaffesche 
Färbung geben und daher die Bestimmung kleinster Kreatininmengen ungenau machen. Diesen 
Fehler kann man auf folgende Weise ausschalten. Sei p mg die Menge Kreatinins, welche 
durch die Verunreinigung vorgetäuscht wird, s die Konzentration der Standard-Kreatinin- 
lösung, u diejenige der zu bestimmenden Lösung, r endlich die Kolorimeterablesung für die 
unbekannte Lösung, wenn der Standard auf 10 gesetzt wird, so hat man die Gleichung . I en nn . 
aus up IT De Wert von p kann man bestimmen, indem man zwei Iohesiuin- 
lösungen von verschiedener, aber bekannter Konzentration mit der Pikrinsäure ansetzt und 
kolorimetrisch vergleicht. Wenn die Konzentrationen s und c sind, und wenn man die s-Probe 
auf 10 im Kolorimeter einstellt, so hat man — : = = ‚alsop = Ze .. 2. B. 10 ccm 
einer Lösung von 0,2023 g Kreatinin in 100 ccm gesättigter zu prüfender Pikrinsäure werden 
ebenso wie 10 ccm der Pikrinsäure selbst mit je 0,5 ccm 10 proz. NaOH versetzt und nach 
10 Min. miteinander kolorimetrisch verglichen. Man liest ab 10 mm und 19,5 mm. Dann 


errechnet a — 2 also p = 0,21. Setzt man diesen Wert von p für die zu 


benutzende Pikrinsäure bei allen mit dieser gleichen Lösung angesetzten Bestimmungen ein, 
so erhält man exakte Werte. Riesser (Greifswald). 


Greenwald, Isidor, and Joseph Gross: A note on rubidium and eesium ereatinine 
pierates. (Eine Notiz über Rubidium- und Caesium-Kreatininpikrate.) (Harriman 
research laborat., Roosevelt hosp., New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 3, 
8. 613—614. 1924. 

Ebenso, wie nach Jaffe Kaliumsalze mit Kreatinin und Pikrinsäure ein schön krystal- 
lisierendes Doppelpikrat liefert, so lassen sich auch mit Rb und Cs analoge Pikrate mit Kreatinin 
darstellen, die noch schwerer löslich sind als die Kaliumverbindung. Dies gilt vor allem vom 
Rubidium-Kreatininpikrat, von dem sich bei 10° nur 0,960 g im Liter lösen gegenüber 1,41 g 
der Kaliumverbindung und 1,18g des Caesium-Kreatininpikrats. Riesser (Greifswald). 

Hammett, Frederick $.: Creatinine and ereatine in musele extraets. V. A com- 
parison of the rate of ereatinine formation from ereatine in extraets of brain and musele 
tissue. (Kreatinin und Kreatin in Muskelextrakten. V. Ein Vergleich des Umfanges 
der Kreatininbildung aus Kreatin in Hirn- und Muskelextrakten.) (Wistar inst. of 
anat. a. biol., Philadelphia.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 2, S. 347—351. 1924. 

Verf. hat den Übergang von Kreatin in Kreatinin in Muskelextrakten nach- 
gewiesen. Es fehlte noch die Kontrolle, ob in der zur Herstellung der Extrakte be- 
nutzten T'yrodeschen Lösung allein schon eine Kreatininbildung vor sich gehen kann. 
Die Geschwindigkeitskonstante der Umwandlung von Kreatin in Kreatinin in Tyrode- 
Lösung, die mit Phosphatmischung zur Neutralität gepuffert war, wurde bei 38° 


also v = 


‚ 
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zu 0,00058 gefunden, in Muskelextrakt unter den gleichen Bedingungen zu 0,00119, 
also doppelt so groß. Nach dem Urteil einiger Autoren geht die Kreatinumwandlung 
nur im Muskel vor sich. Verf. konnte sie indessen auch in Extrakten von Gehirn, 
die ebenso wie die aus Muskel bereitet waren, nachweisen. Das Verhältnis Kreatin: 
Eiweiß ist im Gehirn mit 2,0 nur wenig kleiner, als im Muskel mit 2,8. Fermente, die 
Kreatin oder Kreatinin zerstören, gibt es weder im Muskel noch im Gehirn. Der Um- 
fang der Kreatininbildung im Gehirn wird vielleicht mit zunehmendem Alter größer. 
(IV. vgl. diese Berichte 19, 517.). Schmitz (Breslau). 


Ahlgren, Gunnar: Desamination de P’aeide aspartique avee- hydrolyse. (Desa- 
minierung der Asparaginsäure durch Hydrolyse.) (Laborat. de physiol., univ., Lund.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 15, $. 1187—1190. 1924. 

Thunberg fand, daß Asparaginsäure in dem gewaschenen Froschmuskelbrei Methylen- 
blau nicht oder nur sehr schwach zu entfärben vermag (vgl. diese Berichte 3, 291). In Muskel- 
brei, der nicht gewaschen ist, kann sie dagegen sehr wohl als H-Generator funktionieren. Offen- 
bar wird das Ferment, welches die Zersetzung der Asparaginsäure herbeiführt, durch das 
Waschen mit destilliertem. Wasser entfernt oder zerstört. In diesen Versuchen führt die Re- 
duktion des Methylenblaus nicht zu einer vollständigen Entfärbung. Es stellt sich ein Gleich- 
gewicht, ähnlich wie bei der Äpfel- und Fumarsäure ein. Der H stammt nicht aus der Asparagin- 
säure direkt, sondern einem Umwandlungsprodukt derselben. Unter der Voraussetzung eines 
oxydativen Abbaues würde Keto-Bernsteinsäure entstehen. Diese Substanz, dargestellt nach 
Fenton und Jones (Journ. of chem. soc. %%, 77. 1900), reduziert aber Methylenblau in ge- 
waschenen und nicht gewaschenen Muskelbrei; die Entfärbung ist eine vollständige. Bei 
Decarboxylierung würde Alanin entstehen, auch dies entfärbt vollständig. Beide kommen 
somit als Zwischenprodukte des Abbaues der Asparaginsäure nicht in Betracht. Verf. nimmt 
an, daß sie hydrolytisch zu Äpfelsäure desaminiert wird, durch eine ‚„Desaminase‘“, die durch 
destilliertes Wasser leicht extrahiert oder zerstört wird. Erst die Äpfelsäure gibt dann den 
H'ab. ı K. Felix (Heidelberg). 


Bergmann, Max, Erwin Brand und Fritz Weinmann: Umlagerungen peptid- 
ähnlicher Stoffe. II. Derivate der Yy-Amino-ß-oxybuttersäure. (Kaiser Wilhelm-Inst. 
f. Lederforsch., Dresden.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 131, H. 1/3, 
S. 1—17. 1923. 

Zur Darstellung der y-Amino-$-oxybuttersäure wurde das &-Chlor-$-oxy-y-aminopropan 
mit Hilfe seiner cyclischen Benzaldehydverbindung (I.) benzoyliert und der Aldehyd wieder 
abgespalten. In dem erhaltenen chlorhaltigen Benzamid (II.) wurde das Halogen durch CN 
ersetzt und das Nitril (III.) über den Iminoäther (IV.) und den Ester (V.) zum N-Benzoat (VI.) 
der y-Amino-$-buttersäure verseift. Daraus oder besser aus dem Äthylester entsteht durch 
Kochen mit HBr oder H,SO, die Aminobuttersäure (VII.). Sie steht der von Dakin als Spalt- 
produkt einiger Proteine isolierten Oxyglutaminsäure nah, gibt wie diese Farbreaktionen mit 
gewissen Phenolen und die Fichtenspahnreaktion beim Destillieren mit Zn-Staub. Wahrschein- 
lich wird diese Säure auch als biologisches Stoffwechselprodukt aufgefunden werden. In den 
Benzoylverbindungen der Aminobuttersäure kommt ein Carboxyl, ester- oder amidartig in 
‚eine Aminooxyverbindung eingreifend vor, eine Atomgruppierung, die für viele Naturprodukte 
charakteristisch ist, insbesondere für die Peptide des Serins, Oxyprolins und der Oxyglutamin- 
säure. Diese Gruppierung gibt Anlaß zu irreversiblen Umwandlungen, die, nachdem sie einmal 
eingetreten sind, von der Reaktion des Mediums bestimmt werden. Sie wurde bereits am 
,-Aminopropylenglykol (vgl. diese Berichte 24, 16) beschrieben. In saurem Medium wird die 
Benzoylgruppe vom N nach dem O über ein cyclisches Anhydroprodukt geführt, um von diesem 
‘bei Erhöhung der OH-Konzentration zum N zurückzutreten. Die Benzoylverbindung der 
Aminooxybuttersäure geht beim Behandeln mit gewissen Säurechloriden (SOCI,). in das salz- 
saure Salz des Säurechlorids VIII über, woraus mit Wasser das Salz der Cl-freien Säure IX. 
entsteht. Dieses substituierte Oxazolin ist in wäßriger Lösung gegen Säure sehr empfindlich. 
‚Sein Heterocyclus wird durch Eintritt von Wasser so gesprengt, daß das Benzoyl nach dem O 
hingedrängt wird. Zur Spaltung genügt schon die Säuremenge, die in den Oxazolinsalzen 
an sich vorhanden ist. Im alkalischen Medium entsteht wieder das N-Benzoat. Der Ester 
der Benzoylaminooxybuttersäure (V.) läßt sich zunächst auch in ein Oxazolin verwandeln. 
Beim Behandeln mit 2n-HCl entsteht statt des erwarteten O-Benzoats des Esters eine noch 
nicht geklärte Verbindung C,,H,,OgN - HCl. Das Oxazolin des Amids der Benzoylaminooxy- 
buttersäure geht durch Säure bei 100° schnell in einen krystallisierenden Stoff von Schmelz- 
punkt 132° über, der Fehlingschen Lösung reduziert. — Verff. gehen dann noch auf die 
Bindungsmögliehkeiten der Aminosäuren im Proteinmolekül ein, insbesondere auf die der 
Aminosäuren, die mehrere reaktionsfähige Gruppen enthalten, und die mögliche Bedeutung 
der Oxazolinbindung. Troensegaard hat Proteine acetyliert (vgl. diese Berichte 19, 482), 
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ein Verfahren, das dem der Verff. sehr ähnlich ist. Sie vermuten daher, daß die Pyrrole, die 
nach T. im Eiweiß in größerer Menge vorkommen sollen, in gewissem Umfang Kunstprodukte 
sind. Alle Verbindungen der Aminooxybuttersäure geben die rote Fichtenspahnreaktion, 
namentlich bei Destillation mit Zn-Staub. 


T. CH,—CH—CH;C1 108 CH,—CH(OH)--CH;Cl 


HN bo ii -CO - C,H, 
CH » C,H, 


III. C,H,CO » NHCH, - CH(OH) - CH;CN. 

IV. C,H,CO +» NHCH, - CH(OH) » CH, » C(OC,H,) = NH, HCl. 
V. C,H,CO - NHCH;, » CH(OH) - CH, - COOC,H,. 
VI. C,H,CO - NHCH;, » CH(OH) - CH, »- COOH. 

VII. NH;,CH;, - CH(OH) - CH, »- COOH. 


VII. ineke . CH, » COCI IX. Hm, . CH, - COOH 
N\ O0 o 
N Sr 
.CHh CH, 


X: CH;—CH - CH, - CO« NH, XI. cH,—CH » CH, + COOC,H, 


SEN o N o 
C-CH, C»C;,H, 

&-Cyan-ß-oxypropyl-y-benzamid (III.) wurde aus y-Chlor-ß-oxypropylbenzamid (II.) mit 
KEN erhalten und die Chlorverbindung aus benzoyliertem 2-Phenyl-5-chlormethyloxazolidin 
(L.) durch kurzes Schütteln mit rauchender HCl und sofortige Abscheidung mit, Wasser und 
Petroläther. Spießige Nadeln oder längliche überkreuzte Tafeln. Schmelzpunkt nach geringem 
Sintern bei 128—129° (korr.). y-Benzamido-#-oxybuttersäureäthylester (V.) entsteht aus 
Cyanoxypropylbenzamid durch Verestern mit HCl-Gas über den salzsauren Iminoäther (IV.), 
der in Wasser auf dem Wasserbad in den Ester übergeht; glänzende Blätter. Schmelzpunkt 
99—100°; bei0,1 mm und 135° Badtemperatur destillierbar, löslich in Alkohol, Aceton, warmem 
Benzol, heißem Essigäther, weniger in heißem Ligroin, sehr schwer in Petroläther. y-Benza- 
mido-ß-oxybuttersäure (VI.) durch Verseifen aus dem vorigen Ester, feine Nadeln, Schmelz- 
punkt 176— 177°, wenig löslich in organischen Lösungsmitteln, unlöslich in Ligroin und Petrol- 
äther. Durch Behandeln mit SOC], tritt Anhydrisierung zum Oxazolin und Chlorierung des 
COOE ein, es entsteht das salzsaure Salz der Oxalinsäure (VIII.). Schmelzpunkt 117—118°., 
Durch Wasser wird die COOH-Gruppe wieder regeneriert. Das salzsaure Salz der cyelischen 
Säure (IX.) krystallisiert aus Wasser direkt aus. Schmelzpunkt 179°, das freie Oxazolin wird 
durch Na-Acetat erhalten, Schmelzpunkt 141°. Das salzsaure Salz geht schon bei Zimmer- 
temperatur in die y-Amino-$-benzoyloxybuttersäure über, Schmelzpunkt 215°. — 2-Phenyl- 
5- -carbäthoxymethyloxazolin (X.), aus dem Äthylester durch SOCI,. Nadeln, Schmelzpunkt 
118—119°. 'y-Benzamido-ß-oxybuttersäureamid Schmelzpunkt 130% geht durch SOC], wieder 
in das entsprechende Oxazolin (X.) über. Schmelzpunkt 168°. y-Amino-ß- .oxybuttersäure- 
bromhydrat aus dem Äthylester der der N-Benzoylverbindung durch Kochen mit HBr, der 
freie Ester durch Fällen mit Äther und aus ihm die freie Aminooxybuttersäure durch Hydrolyse 
mit H,SO,. Sie wird rein erhalten durch Fällen ihrer wäßrigen Lösung mit Alkohol. Schmelz- 
punkt 218°, unter Bildung von Pyrrolidon; leicht löslich in heißem und kaltem Wasser, schwer 
in den meisten organischen Lösungsmitteln. Gibt bei trocknem Erhitzen mit Zn-Staub mit 
Fichtenholz eine intensive Pyrrolreaktion, mit Phenolen in starker H,SO, charakteristische 
Färbungen, mit Thymol grün. K. Felix (Heidelberg). 

Imai, Toru: Die Wirkung des Erepsins auf die benzoylierten Polypeptide. (Med. 
chem. Inst., Kais. Univ., Kyoto.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 136, 


H. 3/4, 8. 205—213. 1924. 

Glyeylglycin, Diglycylelyein, Triglycylglyein und Tetraglyeylglycin wurden in natron- 
alkalischer Lösung mit 0,H,  COC1 benzoyliert und die Reaktionsprodukte der Erepsin- 
wirkung ausgesetzt. Das des ersten wurde nicht angegriffen. Von den übrigen drei wurde 
das Benzoyldiglycylglycin am stärksten, das Benzoyltriglyceylglycin am wenigsten gespalten. — 
Die Benzoylderivate geben die Biuretreaktion und krystallisieren. Benzoylglycylelycin schmilzt 
bei 207—208°, Benzoyldiglycylglycin bei 216—217°, Benzoyltriglyeylglyein bei 237—238°, 
Benzoyltetraglyeylglycin bei 260—263°. K. Felix (Heidelberg). 

Hirsch, Paul: Neue Möglichkeiten der Acidimetrie, besonders zur Anwendung auf 
Eiweißkörper und deren Spaltungsprodukte. (Inst. f. Nahrungsmittelchem., Univ., Frank- 
furt a. M.) Biochem. Zeitschr. Bd. 147, H. 5/6, 8. 433—480. 1924. 


Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, die seitherige Beschränkung der Acidimetrie 


rt 
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und Alkalimetrie auf die Sättigungsverfahren aufzugeben und die Titration auch schwä- 
cherer Säuren und Basen, bei denen der Äquivalenzpunkt nicht mit genügender Deut- 
lichkeit erkannt werden kann, zu ermöglichen. Im allgemeinen Teil stellt Verf. ein- 
gehende theoretische Untersuchungen über die mathematischen Beziehungen zwischen 
[HJ], Titermenge und Menge der' zu titrierenden Säure oder Base an. 

Es wird der neue Begriff des ‚‚Spaltungsgrades‘ » eingeführt. Als „abgespaltener Anteil‘ 
wird bei einer Säure der Anteil des Säureradikals 8 bezeichnet, der nicht als ungespaltene 
Säure HS vorliegt und der sich aus den undissozüerten Salzmolekülen und den Säureanionen 
zusammensetzt. Dasselbe gilt sinngemäß für Basen. y ist außer von der Dissoziationskonstan- 
ten der Säure oder Base noch vom Dissoziationsgrade $ des bei der Neutralisation gebildeten 
Salzes abhängig, wie sich aus folgender, leicht abzuleitenden Beziehung ergibt. Für eine 
Säure gilt 

1 
a) 
42) BCE u ie 

Das wesentliche der neuen Methode liegt in den Ableitung und Bestimmung der Funktion 9. 
® oder das „molare Bindungsvermögen“ ist die pro Mol Substanz gebundene ebenfalls in Molen 
ausgedrückte Titermenge. Im Gegensatz zu anderen Maßen des Titerverbrauches läßt sich die 
Beziehung zwischen # und [H] unabhängig von der Konzentration der Substanz und der Nor- 
‚malität der Titerlösung aufstellen. Die 9-Funktion gestattet für beliebige [H'] die zugehörigen 
Werte von 9 anzugeben. Aus der Definition 


.r (r = gebundene Titermenge, @ = Gesamtmenge 
7 @ \der zutitrierenden schwachen Base oder Säure 


ergibt sich, daß man nur noch die entsprechenden r-Werte neben # zu bestimmen braucht, 
um die fragliche Substanzmenge @ zu erhalten. (Wegen der Ermittlung von r vgl. die Origi- 
nalarbeit. Der Ref.) Bei Eiweißkörpern und deren Spaltprodukten, bei denen man kein 
Molekulargewicht kennt, wird 9 als die pro Mol Stickstoff gebundene Molzahl Titersubstanz 
definiert. Das graphische Bild der 9-Funktion für einwertige Säuren und Basen ist das gleiche, 
wie das von Michaelis für den Dissoziationsgrad & gefundene. Für die Dissoziationskonstante 
tritt bei der d-Funktion die „Spaltungskonstante‘‘ ein, deren Beziehung zu jener sich für eine 
Säure aus der Gleichung ergibt: 


ae Es k = Spaltungskonstande, X, = Dissoziationskonstante der 
“8 \Säure, #-Dissoziationsgrad des gebildeten Neutrallsalzes)' 


Es wird der Verlauf der #-Funktion für mehrbasische Sauren und Ampholyte be- 
sprochen. Die acidimetrische und alkalimetrische Titration mit. Hilfe der #-Funktion 
beruht auf der Messung jener Titermenge, die dazu nötig ist, bestimmte ps-Änderungen 
in der fraglichen Lösung hervorzurufen. Hit Hilfe der 9-Kurve kann man unter Festlegung 
beliebiger weniger p4-Werte („Titrationspunkte‘“) nicht nur einen „Acidolyten“, sondern auch 
Gemische titrieren. Beispielsweise gelang die Bestimmung der Anteile eines Glykokoll-Aspara- 
ginsäure-Gemisches; auch kann man leicht Borsäure und Phosphorsäure nebeneinander ti- 
trieren. Voraussetzung für die Analyse eines Gemisches auf diesem Wege ist, daß die d-Kurven 
der Bestandteile nicht zu nahe beieinanderliegen. Im speziellen Teil der vorliegenden Arbeit 
untersucht Verf. an einer großen Reihe von Eiweißspaltprodukten die 9-Funktion. Wie ent- 
sprechende Versuche lehren, können in verdünnten wässerigen Lösungen auf dem angegebenen 
Wege sämtliche Aminosäuren einzeln gut titriert werden. Ebenso gelingt dies für verschiedene 
Mischungen von Aminosäuren. Die acidimetrische Zerlegung des Gesamtaminosäuregemisches 
ist dagegen nur teilweise möglich. Auch für Gemische existiert unter gegebenen Versuchs- 
bedingungen eine ganz bestimmte 9-Kurve. Sie hängt auf einfache Weise von Art und Menge 
der Bestandteile ab. Beispielsweise wurde an drei Hydrolysaten dreier verschiedener Gelatine- 
mengen ein und dieselbe #-Kurve erhalten. Verf. hält den Schluß für berechtigt, daß die d- 
Kurven der Hydrolysegemische eine Charakterisierung der betreffenden Eiweißstoffe_er- 
möglichen. Im Anhang zu der Arbeit gibt Verf. ein Beispiel für die Ermittlung einer d-Kurve. 
Wegen der mannigfachen interessanten Einzelheiten muß auf das ausführliche Original ver- 
wiesen werden. Georg Barkan (Frankfurt a. M.). 

Loeb, Jacques, and M. Kunitz: The ultimate units in protein solutions and the 
changes which accompany the process of solution of proteins. (Die letzten Einheiten 
in Eiweißlösungen und die Veränderungen, welche den Vorgang der Auflösung der 
Proteine begleiten.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. 
of gen. physiol. Bd. 6, Nr. 4, S. 479-500. 1924. 

Die Frage, ob die letzten Einheiten einer Eiweißlösung einzelne Moleküle oder 
Aggregate von Molekülen sind, läßt sich durch Messungen der Viscosität entscheiden. 
Fein gepulverte Teilchen fester isoelektrischer Gelatine quellen in Säuren auf, infolge 


verschiedener Konzentration der krystalloiden Ionen innerhalb und außerhalb der 
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Gelatineteilchen. 1g isoelektrischer Gelatine wurde in 100 ccm Wasser gegeben, die 
verschiedene Mengen 0,1n-HCl enthielten. Nach 1 Stunde Stehen bei 20° wurde ab- 
filtriert und in dem Filtrat, der ‚„Außenflüssigkeit“, das pn elektrometrisch bestimmt. 
Die Gelatineteilchen wurden gelöst und in der Flüssigkeit ebenfalls das p4 bestimmt. 
In beiden wurde auch das 7., ermittelt. Die Resultate genügen innerhalb der Fehler- 
grenzen sehr gut der Gleichung: 9, innen — ?„ außen — 9. außen — Pc innen, die 
aus der Donnanschen Gleichung abgeleitet ist. Die verschiedene Verteilung der 
diffusiblen Ionen innerhalb und außerhalb ist durch das Membrangleichgewicht zu 
erklären. Das nicht permeable Proteinion wird durch die Kohäsion in den Gelatine- 
partikelchen festgehalten. Dadurch wird innen eine erhöhte Konzentration an dif- 
fusiblen Ionen bedingt und infolgedessen ein höherer osmotischer Druck mit Einstrom 
von Wasser in das Gel (Procter und Wilson, Chem. Soc. 59, 307. 1916). Die Paralleli- 
tät zwischen Quellung und Viscosität erklärt sich durch die Formel Einsteins, nach 
der die Viscosität eine lineare Funktion des relativen Volums des gelösten Stoffes in 
der Lösung ist. Dieses relative Volum wechselt unter dem Einfluß von Säure ent- 
sprechend dem Donnangleichgewicht. Die Viscosität von fertigen Gelatinelösungen 
ist kleiner als die der Suspensionen von gepulverter Gelatine, ändert aber mit dem 9% 
in gleicher Weise. Also beruht der Einfluß von Säure auf die Viscosität der Gelatine- 
lösung ebenfalls auf einer Quellung der Micellen. Weiter folgt daraus, daß, wenn 
Gelatine in Lösung geht, Einheiten verschiedener Größe gebildet werden, solche einzelner 
Moleküle oder Aggregate von wenigen Molekülen, die zu klein sind, das Donnangleich- 
gewicht zu erhöhen, und andere, die in Säure noch quellen können. Krystallisiertes 
Eieralbumin z. B., das kein Gel bildet, hat nur eine niedrige Viscosität. Steigender 
Zusatz von Säure erhöht sie minimal bis zu einem Maximum und vermindert sie dann 
wieder. Ebenso wie Albumin verhält sich Casein in Säuren (Trichloressigsäure, H,SO,, 
Sulfosalicylsäure), mit denen es unlösliche Salze bildet. Beide Lösungen enthalten also 
keine Teilchen, die das Donnangleichgewicht erhöhen und quellen können. Anders 
das Verhalten von Casein in HCl und H,PO,, in denen es löslich ist, und wo der Lösung 
eine Quellung vorausgeht. Es spielen sich dabei 2 Prozesse ab, die die Viscosität in 
entgegengesetztem Sinne beeinflussen: 1. Quellung der Partikelchen unter dem Einfluß 
der Säure mit Zunahme des relativen Volums und der Viscosität, 2. Lösung der Teilchen, 
wobei sie in kleinere, nicht mehr quellbare übergehen. Diese Annahme wurde bestätigt 
durch Versuche an verschiedenen Caseinpräparaten, einem schwerer löslichen, das durch 
raschen Zusatz von 1n-HCl zu entrahmter Milch, und einem leichter löslichen, das durch 
sehr langsame Zugabe von 0,1n-HC] durch eine Capillare unter energischem Rühren 
erhalten wurde. 1 g trockenes, durch Sieb Nr. 200 passiertes isoelektrisches schwer- 
lösliches Casein wurde in 100 ccm H,O, die verschiedene Kubikzentimeter 0,1n-HCl 
(4, 8, 15, 50) enthielten, gelöst und die Änderung der Viscosität in den ersten 3 Stunden 
bei 24° verfolgt. Bei 8ccm 0,1n-H(l steigt die Viscosität in den ersten 20 Minuten 
von 1,02 auf 1,7, dann geht die Lösung rascher weiter und die Viscosität fällt auf 1,22. 
In 15 cem Säure steigt sie nicht so hoch, die Lösung verläuft gleich rasch. In den 50 cem 
Säure ist die Quellung minimal, geringer Anstieg der Viscosität. Infolgedessen geht nur 
wenig in Lösung und die Viscosität bleibt 1,1 in den 3 Stunden. Zusatz von Salzen 
vermindert die Quellung und die Viscosität, wie es das Donnangleichgewicht verlangt. In 
einer Versuchsreihe, wo 1g Casein in 100 ccm gelöst wurde, die neben 8 cem O,1n-HCl 
verschiedenen Mengen (7, 22,42 ccm) 0,1 mol NaCl enthielten, nimmt die Quellung 
und die Viscosität mit steigender Salzkonzentration ab. Ferner ist die Auflösung selbst 
zeitlich verlangsamt, flacher Abfall der Viscositätskurven. Ergänzt wurden diese Ver- 
suche und ihre Erklärung bestätigt durch direkte Beobachtung der Volumzunahme der 
Eiweißpartikelchen in verschiedenen konz. Säuren unter dem Mikroskop. Diese Quel- 
Jungskurven zeigen einen ganz ähnlichen ‚Verlauf, wie die Viscositätskurven. Das 
Verhalten des leichtlöslichen Caseinpräparates ist ähnlich, insofern aber verschieden, 
als der Anstieg der Viscosität zu Beginn der Lösung sehr rasch einsetzt und wieder rasch 
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zurückgeht. Auch der Einfluß von NaCl ist der gleiche. Zur Bestimmung der Teilchen 
einer Caseinlösung wurde 1 g isoelektrisches, gepulvertes und gesiebtes Casein wieder 
in 100 H,O, die wechselnde Mengen O,1n-HCl enthielten, 16 Stunden bei 24° unter 
wiederholtem Rühren gehalten, dann das Volum des abgesetzten, ungelösten Teils 
in Kubikzentimetern bestimmt (Maß für Quellung) und nach Umrühren die Viscosität 
gemessen. Von pz 3,4 abwärts steigen Quellung und Viscosität an, bei Pr 2,6—1,8 
Abfall des Volums des Sediments und der Viscosität, letztere nicht so stark, weil in der 
Flüssigkeit immer noch quellungsfähige Teilchen sind, die aber nicht mehr sedimen- 
tieren. Dann steigen beide Kurven noch einmal kurz an, entsprechend dem Membran- 
gleichgewicht, um bei 9, 1,6 wieder abzufallen, wo alles Casein in Lösung geht. Die 
Viscosität beträgt dann ungefähr 1,2. Nach der Einsteinschen Formel und dem Ver- 
halten des Eieralbumins sollte sie etwa 1,03 betragen. Daraus und aus besonderen Ver- 
suchen über den Einfluß der Caseinkonzentration auf den Punkt maximaler Schwellung 
wird berechnet, daß bei p4 2,45 in einer I proz. Lösung mehr als die Hälfte in Form 
kleinster Teilchen vorhanden ist, die zu klein sind, um das Donnangleichgewicht zu 
erhöhen. K. Felix (Heidelberg). 


Lieben, Fritz: Über die Anlagerung von Chloralhydrat an Eiweiß. (Physiol. Inst., 
Univ. Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 147, H. 1/2, 8. 174—184. 1924. 

Versuche an Caseinlösungen und Serum ergaben, daß Chloralhydrat von den Pro- 
teinen locker gebunden wird. Die Bestimmung der gebundenen Menge geschah indirekt 
durch Titrieren des nicht gebundenen Restes nach Meyer und Heffter [Ber. d. dtsch. 
chem. Ges. 6, 600. 1873; ferner Garnier, Chem. Zentralblatt 1908 (I), S.1492]. Läßt man 
den nach dieser Methode notwendigen Alkaliüberschuß länger als 10—15 Min. ein- 
wirken, so wird alles wieder frei gemacht. Die Kurve des gebundenen Chloralhydrats 
steigt zunächst wie Adsorptionskurven zu einem Maximum und fällt dann wieder. 
Wird das Eiweiß durch Säure oder Alkohol gefällt, so geht das gesamte Chloralhydrat 
ins Filtrat. Dort ist es aber noch an Eiweiß gebunden. Die Reaktionen des Eiweißes 
werden nicht verändert. Bei therapeutischen Gaben wird voraussichtlich alles an die 
Blutproteine gebunden sein. K. Felix (Heidelberg). 


Imai, Toru: Über die methylierten Eiweißstoffe. I. Mitt. Über die Wirkung der 
proteolytischen Fermente auf die methylierten Eiweißstoffe. (Med.-chem. Inst., Kais. 
Uniwv., Kyoto.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 136, H. 3/4, 8. 173 
bis 187. 1924. 

Casein und Edestin wurden mit Dimethylsulfat methyliert und die Methylproteine der 
"Wirkung von Pepsin in saurer und von Trypsin und Erepsin in alkalischer Lösung ausgesetzt. 
Die Fermente wurden sowohl nacheinander als auch einzeln angewandt, der Fortgang der Ver- 
dauung an der Zunahme des freien Amino-N nach van Slyke verfolgt und mit dem bei den 
unveränderten Proteinen verglichen. Durch die Methylierung werden die Proteine für die 
Fermente weniger weit spaltbar. Dagegen ist die Löslichkeit erhöht worden. K. Felix. 


Imai, Toru: Über die methylierten Eiweißstoffe. II. Mitt. Die Hydrolyse des 
methylierten Caseins. (Med. chem. Inst., Kais. Univ., Kyoto.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. B. 136, H. 3/4, 8. 188—191. 1924. 

Verf. hat methyliertes-Casein mit 30% H,SO, hydrolysiert und die Produkte unter- 
sucht. Er fand Spuren von Histidin, eine kleine Menge Arginin und in der Lysinfraktion, 
wie Edlbacher (vgl. diese Berichte %, 14) eine syrupöse Masse, die krystallisierte Pikrate, 
Pikrolonate und Pt-Doppelsalze gab, die aber in den gebräuchlichen Lösungsmitteln zu leicht 
löslich waren und deswegen nicht fraktioniert und identifiziert werden konnten. K. Felix. 


Imai, Toru: Über die methylierten Eiweißstoffe. IH. Mitt. Über die Wirkung des 
Erepsins auf die methylierten Polypeptide. (Med. chem. Inst., Kais. Univ., Kyoto.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 136, H. 3/4, 8. 192—204. 1924. 

Glycylelyein, Diglyeylelycin und Triglyeylglyein en durch Dimethylsulfat in al- 
kalischer Lösung in die entsprechenden Betaine übergeführt und auf ihr Verhalten gegenüber 
Erepsin geprüft. Glycylglycinbetain und Triglycylglycinbetain werden abgebaut, das Betain 
des Tripeptids dagegen nicht. Unter den Spaltprodukten des Glycylglycinbetains wurde 
Glyein und Betain nachgewiesen. — Glycylglycinbetain: Pikrat kleine Nadeln mit Schmelz- 
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punkt 216—217° (unkorr.); PtCl,-Doppelsalz, Blättchen, Schmelzpunkt 210—211°. — Di- 
glyceylglyeinbetain: 
(CH;); or RER N 


0 
PtCl,-Doppelsalz, kurze Prismen oder kleine Tafeln, Schmelzpunkt 206— 207°; Pikrat in Wasser 
und "Alkohol leicht löslich und hygroskopisch. — Triglycylglycinbetain: 
(CH;); Hr RR et be 
0 

PtCl,-Doppelsalz und Pikrat harzige Masse. Die Pikrate der beiden letzten Körper wurden 
indirekt analysiert. Sie wurden aus Alkohol mit Äther gefällt, mit H,SO, und Äther zerlegt 
und aus dem Ätherextrakt die Pikrinsäure isoliert und gewogen und mit dem N-Gehalt der 
freien Base verglichen. Auf 1 Molekül Betain kommt 1 Molekül Pikrinsäure. Berechnete und 
gefundene Werte stimmen gut überein. K. Felix (Heidelberg.) 

Burr, George Oswald, and Ross Aiken Gortner: The humin formed by the acid 
hydrolysis of proteins. VII. The condensation of indole derivatives with aldehydes. 
(Der Humin bei der Säurehydrolyse der Proteine. VIII. Die Kondensation von Indol- 
derivaten mit Aldehyden.) (Div. of agrieult. biochem., univ. of Minnesota, Minnea- 
polis.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 46, Nr. 5, S. 1224—1246. 1924. 

Früher wurde von Gortnner und seinen Mitarbeitern gezeigt, daß die Huminbildung 
bei der Eiweißhydrolyse wahrscheinlich auf einer Kondensation von Tryptophan mit 
einem Aldehyd beruht, da ähnliche Produkte durch Erhitzen von Tryptophan mit 
Aldehyden in 20% HCl hergestellt werden können (vgl. diese Berichte 1, 339; 6, 25). 
Die Reaktion greift am Indolkern, wahrscheinlich dem -C, an. Verff. haben 5 neue 
Kondensationsprodukte von &-Methylindol mit aromatischen Aldehyden dargestellt, 
ferner eine ganz neue Reihe solcher Kondensationsprodukte von &-Phenylindol. 

Diese Kondensationsprodukte sind vom Rosindol- (I) oder Indoliden-methan-Typus (IT). 
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Aus ihnen können die Humine erhalten werden durch Kochen mit einem Überschuß 
von Aldehyd in 20%, HCl. Dieselben Humine entstehen auch, wenn das Indolderivat 
direkt in der Säure mit dem Aldehyd erhitzt wird. Dabei bilden sich die Kondensations- 
produkte als Niederschläge, bevor die Huminbildung eintritt; sie werden aber durch 
den überschüssigen Aldehyd wieder gelöst. Im allgemeinen werden auf ein Molekül 
Indol zwei Aldehyd verbraucht. Die Humine sind ähnlich denen, die bei der Eiweiß- 
hydrolyse entstehen. &-Methylindol, &-Phenylindol, &-Äthyl-ß-methylindol und Trypto- 
phan geben reichlich Humine, während &-Phenyl-ß-methylindol und &, $-Diphenylindol 
keine geben. Als Aldehyde wurden verwendet Benzaldehyd, p-Oxybenzaldehyd, 0-Oxy- 
benzaldehyd, Zimmtaldehyd, o-Chlorbenzaldehyd, 2, 4, 6-Trinitrobenzaldehyd, o-Tolyl- 
aldehyd, Anisaldehyd, m-Nitrobenzaldehyd und Dimethylaminobenzaldehyd. Die 
Aldehyde beeinflussen die Löslichkeit, den Schmelzpunkt und die Ausbeute, im all- 
gemeinen ist aber der Charakter Humine der gleiche. Die vom -Methylindol sich ab- 
leitenden sind löslicher als die vom &-Phenylindol. Mit Formaldehyd gibt nur &-Phenyl- 
indol ein lösliches Humin. Tryptophan gibt weder mit Formaldehyd noch mit Benz- 
aldehyd ein lösliches Humin, während die Humine aus der Eiweißhydrolyse in Mono- 
chloressigsäure und verd. Alkali löslich sind. Die Humine haben basischen Charakter, 
in Gegenwart von Säuren können sie nicht mit Äther oder Benzol ausgeschüttelt werden, 
dagegen leicht in Gegenwart von NH,OH. Sie geben keine Pikrate und Pt-Doppel- 
salze. Sie lassen sich bromieren, wahrscheinlich infolge einer Doppelbindung zwischen 
dem N und dem «-O. Die mit den aromatischen Aldehyden dargestellten Humine 
enthalten neben dem der COOH-Gruppe keinen O, mit Ausnahme der vom Tryptophan 
sich ableitenden. Dagegen haben alle durch Formaldehyd entstandenen O. Es wurden 
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ungefähr 40 Humine dargestellt und analysiert, bezüglich dieser Einzelheiten muß 
auf das Original verwiesen werden. Die Analysen stimmen darauf, daß ein Indol mit 
2 Aldehydmolekülen unter Verlust von 2 H,O reagiert. Die Molekulargewichte der 
Humine aus der x-Methylindolreihe liegen zwischen 500 und 1000. Das Humin aus 
&-Phenylindol und Formaldehyd liegt bei 1600. Das Humin aus &-Methylindol und 
o-Tolylaldehyd kann durch die Formel (CHN),, wo & nicht größer als 4 ist, wieder- 
gegeben werden. n K. Felix (Heidelberg). 

Ssadikow, W. S., und N. D. Zelinsky: Über Produkte der katalytischen Spaltung 
von Gänsefedern. (Laborat. f. organ. Chem. Univ. Moskau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 147, 
H. 1/2, 8. 30-69. 1924. 

In dieser Arbeit bringen die Verff. die gesamten analytischen Belege und das Zahlen- 
material für ihre frühere Arbeit, die in diesen Berichten 19, 273 referiert ist. K. Felix. 

Stary, Zdenko: Studien über Löslichkeit und Verdaulichkeit von Abbauprodukten 
der Albumoide. I. Mitt. (Dtsch. med. chem. Univ.-Inst., Prag.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 136, H. 3/4, S. 160—172. 1924. 

Keratine gehen beim Erhitzen in Eisessig im zugeschmolzenen Rohr auf 130° in 
Lösung, Hornspäne rasch, Menschenhaare langsam. Die Reaktionsprodukte geben 
eine geringere Biuretreaktion als die in gleicher Weise aus Casein oder Albumin dar- 
gestellten. Sie sind wenig verdaulich. Läßt man Menschenhaare mehrere Tage bei 
Zimmertemperatur in Eisessig mit 5—10%, Br stehen, so lösen sie sich leicht in Alkali 
und werden durch Trypsin gespalten, obgleich sie äußerlich nicht verändert sind. 
6—12% H,O, führt erst nach längerer Zeit, wenn bereits reichlich H,SO, durch die 
Oxydation des S gebildet ist, Haare in eine verdauliche Form über. In stark sauerer 
Lösung ruft bereits eine geringere Menge H,O, die gleiche Wirkung hervor. Es ent- 
stehen dabei keine einheitlichen Produkte. Bei gelinder Oxydation entstehen Produkte, 
die in Sodalösung wenig löslich sind, durch Trypsin zwar gelöst, aber nur zu einer Art 
Antipepton abgebaut werden. Bei weiterer Oxydation nimmt die Löslichkeit in Soda- 
lösung und die Spaltbarkeit durch Trypsin zu. Die Schwefelbleiprobe wird erst bei 
starker Oxydation negativ. Die Millonsche Reaktion bleibt positiv. Oxydation mit 
Br- und Cl-Wasser erzeugt ebenfalls verdauliche Produkte. Bei ihnen ist die Millonsche 
Reaktion positiv. K. Felix (Heidelberg). 

Feulgen, R., und H. Rossenbeck: Mikroskopisch-chemischer Nachweis einer 
Nucleinsäure vom Typus der Thymonucleinsäure und die darauf beruhende elektive 
Färbung von Zellkernen in mikroskopischen Präparaten. (Physiol. Inst., Univ. Gießen.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 135, H. 5/6, 8. 203—248. 1924. 

Verff. verstehen unter Nuclealreaktion die Rotfärbung der fuchsinschwefligen 
Säure, die eintritt, wenn sie mit partiell gespaltener Thymonucleinsäure versetzt wird. 
Sie wollen durch die Bezeichnung Nucleal das aldehydartige Prinzip zum Ausdruck 
bringen, denn der wirksame Bestandteil der Nucleinsäure sind die durch die Abspaltung 
der Purine freigelesten Aldehydgruppen. Als Nuclealsäuren werden diejenigen Nuclein- 
säuren bezeichnet, die denselben reaktionsfähigen Kohlenhydratkomplex enthalten 
wie die bei der milden Hydrolyse der Thymonucleinsäure entstehende Thyminsäure, 
um sie von den peätosehaltigen Nucleinsäuren zu unterscheiden, die diese Reaktion 
unter den in früheren Arbeiten angegebenen Bedingungen nicht geben. Gemischte 
Nucleinsäuren werden diejenigen Nucleinsäuren genannt, die sowohl das Pentose- als 
auch das Nuclealprinzip in sich bergen. Die echten Aldehyde, die im Pflanzen- und 
Tierreich vorkommen, sind entweder cyclische Aldehyde, die nicht immer eine Reaktion 
mit fuchsinschwefliger Säure geben, oder Stoffwechselprodukte, die die Reaktion sofort 
geben, während die Thymonucleinsäure sie nur nach partieller Hydrolyse zeigt, wodurch 
eine scharfe Unterscheidung möglich ist. 

Die Nuclealfärbung ist die Anwendung der Nuclealreaktion auf mikroskopische 
Präparate. Auch diese färben sich erst nach vorhergegangener Hydrolyse — z. B. ein fixiertes 


Biterausstrichpräparat —, und zwar nur die Kerne, nicht das Protoplasma der Zellen, denn 
diese enthalten keine Aldehydgruppen, wenigstens keine fixen, in Form von Baustoffen vor- 
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handenen. Negativ fiel die Reaktion aus bei den Hefezellen und Bakterien. Die Chromatin- 
substanz der Zellen wird daher in nucleales und anucleales Chromatin eingeteilt. Ältere Eiter- 
zellen aus pleuritischen Exsudaten, bei denen die Kernsubstanz bereits teilweise zerfallen 
war, färben sich weniger scharf als frische und zeigen oft eine diffuse Färbung des Protoplasmas, 
herrührend von den Trümmern der teilweise gelösten Kernsubstanz. Die Nuclealfärbung 
von Blutausstrichpräparaten liefert besonders schöne Bilder mit differenter Anfärbung der 
Leukocytenkerne. Auch hier färben sich nur die Kerne, das Protoplasma der Zellen, das 
Blutplasma und die Erythrocyten bleiben völlig ungefärbt. Auch die kernhaltigen Blutkörper- 
chen von Hühner- und Froschblut zeigen eine schöne elektive Nuclealfärbung, ebenso die Sper- 
matozoen des Frosches und auch diejenigen des Menschen, und zwar nur die Köpfe. Die Nucleal- 
färbung läßt sich auch auf Organschnitte anwenden, und zwar auf alle Organe ohne Ausnahme. 
Sogar die Kerne der Muskelzelle machen keine Ausnahme. Daraus wird geschlossen, daß außer 
der Inosinsäure noch ein Nuclealkörper im Muskel vorkommen müsse. Von den Protozoen 
geben die Ciliaten die Nuclealfärbung, aber nicht die zu den Flagellaten zu zählenden Try- 
panosomen. Ebenso wie die Hefenucleinsäure verhält sich die Triticonucleinsäure negativ, 
nicht jedoch die Kerne von Weizenembryonen und anderen Pflanzen, wie Zwiebeln, Pflanzen- 
stengeln. Daher wird angenommen, daß die Triticonucleinsäure nicht im Kern, sondern im 
Protoplasma vorkommt. Dafür spricht auch die Basophilie des letzteren bei den Weizen- 
embryonen, die im Gegensatz zu animalischen Objekten sehr ausgesprochen ist. Nach dem 
Vorkommen der verschiedenen Nucleinsäuren in der lebenden Natur und der chemischen 
Konstitution derselben wird ein phylogenetischer Zusammenhang vermutet in der Art, daß 
in den niedersten Organismen nur die Urform in Gestalt der Hefenucleinsäure als Protoplasma- 
bestandteil vorkommt. In den höheren Pflanzen findet man sowohl die kompliziertere Ent- 
wicklungsstufe in Form eines Nuclealkörpers, der dann zu einem spezifischen Bestandteil des 
Kerns wird, als auch die primitive Urform in Form der Hefenucleinsäure nebeneinander. Bei 
Tieren geht die Entwicklung noch weiter: die Urform verschwindet ganz, aber es persistieren 
gewisse Bruchstücke derselben, Nucleotide, Guanylsäure, Inosinsäure, die als rudimentäre 
Gebilde betrachtet werden. Aus Roggenkeimen wurde mit verdünntem Alkali eine phosphor- 
haltige Substanz isoliert, die die Reaktion eines Nuclealkörpers gab. Peiser (Berlin). 

Feulgen, R., und K. Voit: Über den Mechanismus der Nuclealfärbung. I. Mitt. 
Über den Nachweis-der reduzierenden Gruppen in den Kernen partiell hydrolysierter 
mikroskopischer Präparate. (Physiol. Inst., Uni. Gießen.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. 
physiol. Chem. Bd. 135, H. 5/6, 8. 249—252. 1924. 

Um nachzuweisen, daß bei der partiellen sauren Hydrolyse der Zellkerne in mikroskopischen 
Präparaten reduzierende Gruppen auftreten, wurden dieselben in eine Silberlösung gelegt, 
die mit Silberoxyd gesättigt war. Dieselbe wurde hergestellt, indem zu einer 2 proz. wäßrigen 
Lösung, von Silbernitrat so viel verdünntes Ammoniak zugesetzt worden war, bis der dunkle 
Niederschlag bestehen blieb; dann wurde filtriert. Die meisten histologischen Präparate sind 
nicht gut geeignet, weil das Protoplasma reduzierend wirkt und man daher keine schönen 
Bilder erhält. Am besten eignen sich Ausstriche von Froschblut, deren Erythrocyten bekannt- 
lich kernhaltig sind. Sämtliche hydrolysierten Präparate zeigten eine Braunfärbung, während 
die nicht hydrolysierten Parallelpräparate ungefärbt blieben. Peiser (Berlin). 

Feulgen, R., und K. Voit: Über den Mechanismus der Nuclealfärbung. II. Mitt. 
Über das Verhalten der Kerne partiell hydrolysierter mikroskopischer Präparate zur 
fuchsinschwefligen Säure nach voraufgegangener Behandlung mit Phenylhydrazin. 
(Physiol. Inst., Univ. Greßen.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 136, 
H. 1/2, 8. 57 — 61. 1924. 

Verff. legten ein Ausstrichpräparat von Froschblut, das sie in gewöhnlicher Weise i in der 
Flamme fixiert und 4 Minuten bei 60° in n-Salzsäure hydrolysiert hatten, nach kurzem Aus- 
waschen während 24 Stunden in Phenylhydracinacetatlösung. Wurde das Präparat nach dem Ab- 
spülen auf !/, Stunde in fuchsinschweflige Säure gebracht, so entstand keine Färbung. Bei einem 
Paraffinschnitt durch die Froschleber und auch bei anderen Objekten wurde dasselbe Resultat 
erhalten. Parallelversuche, bei denen die partiell hydrolysierten Präparate der Wirkung einer 
verdünnten Essigsäure von derselben Wasserstoffzahl, wie sie die Phenylhydrazinacetatlösung 
aufweist, ausgesetzt wurden, fielen dagegen positiv aus. Ferner wurde ein Ausstrich von Frosch- 
blut nach nur eine Minute dauernder Hydrolyse 24 Stunden in Phenylhydrazinacetatlösung 
hineingestellt und !/, Stunde mit fuchsinschwefliger Säure behandelt: das Präparat blieb farb- 
los. Da bei dieser Art der Hydrolyse die Färbung aber keine maximale sein kann, weil dabei 
nur verhältnismäßig wenig Purinkörper abgespalten werden, so wurde die Hydrolyse noch 
einmal vorgenommen. Wie erwartet, bewirkte die Behandlung mit fuchsinschwefliger Säure nun- 
mehr die Kernfärbung; es sind also weitere Aldehydgruppen abgespalten worden. Versuche, 
das Phenylhydrazin aus den Kernen wieder abzuspalten, mißlangen; die Kerne lösen sich bei 
einem solchen Versuche auf. Der gesamte Mechanismus der Nuclealfärbung läßt sich auf an 
sich bekannte chemische Vorgänge zurückführen. Peiser (Berlin). 
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Hagihara, Jitsuichi? Untersuchungen über die Nucleinsubstanzen der Milz. (Physiol. 
Inst., Univ. Berlin.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 135, H. 5/6, S. 294 
bis 316. 1924. 

Alle Organe des Tierkörpers sind auf ihren Nucleoproteidgehalt hin untersucht 
worden, aber je nach der Methode, die angewandt wurde, wurde ein anderes Präparat 
erhalten, und auch die Resultate der einzelnen Forscher, die die gleichen Methoden 
anwandten, stimmen nicht immer überein. Verf. beabsichtigte, zu untersuchen, ob 
man nicht unter Zuhilfenahme der modernen Mikromethoden auch an kleineren Mengen 
Ausgangsmaterials zuneuen und sicheren Resultaten kommen kann. Als Untersuchungs- 
objekt wurde die Rindermilz gewählt, die verhältnismäßig wenig untersucht ist. Ihre 
Verarbeitung bietet gewisse Vorteile, da sie leicht zu beschaffen ist und nicht wie die 
Pankreasdrüse Sitz stark wirkender Fermente ist. Aus ihr lassen sich sowohl eine echte 
Nucleinsäure wie auch eine Guanylsäure erhalten, die sich in nichts von den bekannten 
Säuren unterscheiden und wahrscheinlich, ähnlich wie in der Pankreasdrüse, aneinander- 
gebunden als sogenannte gekoppelte Nucleinsäuren vorkommen. Das Proteid wurde 
aus Milz hergestellt, die nach dem vom Verf. in einer früheren Arbeit angegebenen Ver- 
fahren getrocknet worden war. Wie Clarke und Schryver für die Darstellung der 
Hefenucleinsäure aus der Hefe angegeben haben, wurde die Trockenmilz mit 10 proz. 
Kochsalzlösung bei 60—70° extrahiert und das Extrakt mit Kupfersulfat gefällt. Das 
Kupfersalz zeigte ein Verhältnis von P:N=1:3,1, läßt also an die Gegenwart 
einer Nucleinsäure-Eiweißverbindung denken. Für nucleinsaures Histon ist z. B. 
P:N=1:3,21 von Steudel berechnet und gefunden worden. Der Versuch wurde 
mehrere Male wiederholt und nicht immer der gleiche Wert gefunden. Auch das bei 
der Hydrolyse des Kupfersalzes erhaltene Guanin wurde nicht rein erhalten. Wurde 
die Trockenmilz nach dem Verfahren von Hammersten mit Wasser ausgekocht, das 
Filtrat mit Essigsäure angesäuert und mit dem gleichen Volumen Alkohol gefällt, so 
war das Verhältnis P:N —=1 : 6,42 und entspricht dem von Steudel in dem Nucleo- 
proteidniederschlage aus frischer Milz erhaltenen P:N=1:6,3. Das nach Levene 
und Mandel durch Extraktion der Trockenmilz mit verdünnter Sodalösung und Fällen 
des Filtrats mit Essigsäure hergestellte Präparat zeigte ein Verhältnis P: N = 1,48. 
Die Versuche ergeben, daß der scheinbare Vorteil, den die Mikroanalyse bietet, in diesem 
Falle dadurch wieder illusorisch wird, daß man die geringen Mengen von Substanz, 
um die es sich handelt, nicht genügend reinigen kann. Ferner zeigen die Versuche, 
daß die Zusammensetzung der Niederschläge in hohem,Maße veränderlich ist, da sie 
wahrscheinlich Salze von Nucleinsäuren mit wechselnden Mengen von Eiweißkörpern 
sind, wie es Steudel für die Nucleoprotamine und die Nucleinsäure-Eiweißnieder- 
schläge aus der Thymusdrüse bewiesen hat. Zur genaueren Bestimmung der in den 
einzelnen Niederschlägen vorhandenen Nucleinsäure und Eiweißkörper sind große 
Mengen des Ausgangsmaterials notwendig. Zum Schluß wurde noch ein Versuch an 
Trockenpankreas nach E. Hammersten ausgeführt. Dabei wurde ein Produkt er- 
halten, das ein Verhältnis von P: N=1 :3,22 hatte. Das ist die Zusammensetzung 
eines normalen Proteids. Wurde die Substanz in wenig Natronlauge gelöst und mit 
Caleiumchlorid gefällt, so entsprach das Verhältnis von P:N =1: 1,906 durchaus 
den Angaben Hammerstens, der für seine gekoppelte Nucleinsäure P:N =1:1,89 
verlangt. Peiser (Berlin). 

Takahata, T.: Über den Eisengehalt der Nucleoproteide. (Physiol. Inst., Univ. 
Berlin.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 136, H. 3/4, S. 214—218. 1924. 

Verf. untersucht verschiedene Proteide auf ihren Gehalt an Eisen und findet für 
Heringssperma und das Pankreasproteid nur Spuren, die sich ohne weiteres aus dem 
Eisengehalt der zur Darstellung der Präparate benutzten Reagenzien und Instrumente 
erklären lassen. Ein Milzpräparat, das ebenso wie das Pankreasproteid nach Ham- 
. mersten durch Essigsäure-Alkoholfällung gewonnen war, enthielt 1,031% Fe, ein 
Leberproteid, ebenso dargestellt, ergab einen Fe-Gehalt von 0,1776%, nach einmaligem 
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Umfällen durch Lösen in verdünnter Natronlauge und Wiederausfällen mit Essigsäure: 
0,1177%. Das gesamte Eisen konnte aus den Präparaten sehr leicht als anorganisches 
Eisen gewonnen werden. Wurde 1g des Milzproteides, das 1,031%, Fe enthielt, mit 
17 cem 2proz. Natronlauge 1 Stunde auf dem Wasserbade erwärmt, mit Essigsäure 
bis zur schwach saurem Reaktion versetzt und erwärmt, so entstand ein schwärzlicher 
Niederschlag, der abfiltriert und mit Wasser gewaschen wurde. Wurde der Niederschlag 
ohne Veraschung in Salzsäure gelöst und auf Eisen titriert, so wurde ein Wert von 
1,053% Fe erhalten, wurde aber nach Veraschung titriert, so ergab sich ein Eisengehalt 
von 1,062%. Da beim Hämoglobin das Eisen durch den sehr milden Eingriff nicht 
abgespalten wird, muß man annehmen, daß das Eisen in den Proteiden in ionisierter 
Form vorkommt, es muß sich also um Eisensalze der Nucleinsäuren handeln. Pesser. 

Anson, M. L., 3. Bareroft, H. Bareroit, A. E. Mirsky, S. Oinuma and (. F., Stock- 
man: The relation between the speetrum of, and the affinity for certain gases for verte- 
brate haamoglobin. (Beziehung zwischen Spektrum des Wirbeltier-Hb und seiner 
Affinität für gewisse Gase.) Journ. of physiol. Bd. 58, Nr. 4/5, 8. XXIX. 1924. 

Für Hb von Mensch, Pferd, Katze, Schaf, Maus, Kaninchen, Huhn, Taube, Rot- 
auge, Eidechse, Frosch und Schildkröte gilt folgende Beziehung: Bezeichnet A die 
Lage des Helligkeitsmaximums des &-Bandes in Ängströmeinheiten und B die des 
CO-Bandes, ferner K die relativen Konzentrationen von 0,/CO in einer Lösung, die 
50% O;Hb und 50% COHb enthält, so ist log K = 0,050 (A—B). K ist das Maß 
der Gleichgewichtskonstante der Reaktion und log K das des freien Energiewechsels 
(der Affinität). Deshalb ist die Versetzung dieses Spektralbandes proportional der 
freien Energie der Reaktion. Die Spektra der Hämochromogene aller oben genannten 
Blutarten sind identisch. W. Biehler (Münster i. W.). 

Neuberg, C., und E. Reinfurth: Über die Beziehungen der Hexose-mono-phosphor- 
säure zur Hexose-di-phosphorsäure. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. exp. Therapie u. Biochem., 
Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 146, H. 5/6, S. 589—593. 1924. 

Harden und Young haben festgestellt, daß die von ihnen als Stoffwechsel- 
produkt der Hefe entdeckte Hexose-di-phosphorsäure beim Übergang in das Osazon- 
salz ein Molekül Phosphorsäure verliert, und zwar wird die &-ständige Phosphorsäure- 
gruppe eliminiert. Nachdem es Neuberg früher gelungen ist, durch milde Hydrolyse 
aus dem Hexose-di-phosphat einen Hexose-mono-phosphorsäure-ester zu gewinnen, 
wird in vorliegender Mitteilung untersucht, ob bei dieser partiellen Hydrolyse das- 
selbe Phosphorsäureradikal abgespalten wird wie bei der Osazonbildung. Durch Dar- 
stellung des Phenylhydrazinsalzes des Hexose-phosphorsäure-osazons aus Hexose- 
mono-phosphorsaurem Barium (bzw. Calcium) und Vergleich mit dem Osazon aus der 
Hexose-di-phosphorsäure wird gezeigt, daß beide Verbindungen identisch sind. Da- 
durch ist bewiesen, daß auch bei der partiellen Hydrolyse des Zymophosphates die 
dem Carbonylrest benachbarte Phosphorsäuregruppe abgespalten wird, und: wahr- 
scheinlich gemacht, daß das &-ständige Phosphorsäureradikal mit viel geringerer 
Festigkeit am Zuckermolekül haftet als der zweite Phosphorsäurerest. Gottschalk. 

Bridel, Mare: Application du proc&d& biochimique de earaeterisation du glucose & 
la recherche de la maltase dans le malt. (Anwendung der biochemischen Methodik zur 
Erkennung des Traubenzuckers bei der Untersuchung der Maltase im Malz.) Cpt. 
rend. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 20, 8. 1636—1637. 1924. 

Bei der Maceration von Malz nimmt die Reduktion zu. Zum Teil beruht das darauf, 
daß eine Saccharase und Saccharose vorhanden, die durch das Enzym hydrolysiert wird. Im 
wesentlichen aber entsteht die Zunahme der Reduktion durch Einwirkung der Maltase auf 


Maltose. Das kann auf biochemischem Wege durch synthetische Emulsinwirkung in Gegenwart 
von Methylalkohol nachgewiesen werden. Martin Jacoby (Berlin). 


Chowdhury, 9. K.: Über Äther von Polysaechariden mit Oxysäuren. (Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. Fasersto/fchem., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 148, H. 1/2, 
8. 76—97. 1924. 

Vorliegende Uhtersuchung betrifft die Ätherbildung der Cellulose mit Glykol- 
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und anderen Oxysäuren; weiterhin wird die Reaktion auf Stärke und Inulin übertragen. 
Die zuerst in einem Patente (D.R.P. Nr. 332 203, Kl. 120, Gr. 6) erwähnte Reaktion 
besitzt besondere Bedeutung, weil sie einen neuen Typus von Celluloseäthern bekannt 
gemacht hat und weil das Reaktionsprodukt wasserlöslich ist. Es handelt sich um 
eine Ätherbildung der Alkoholgruppe der Glykolsäure und einer Hydroxylgruppe der 
Cellulose im Sinne der Gleichung: 


C,H,0,Na + CICH,COONa=C,H,0,CH,COONa + Nall. 


Darstellung: 10g feuchte gemahlene Cellulose (= 5 g lufttrockene Cellulose) wurden 
in einem Rundkolben mit 38 ccm 40proz. Natronlauge übergossen und 3 Stunden stehen- 
gelassen. Dann wurden 20 g Monochloressigsäure langsam unter Rühren hinzugefügt, das 
Gemisch 10 Min. auf dem Wasserbade erwärmt und über Nacht bei Zimmertemperatur stehen- 
gelassen. Die klare Lösung wurde mit 100 ccm Alkohol gefällt. Nach Abfiltrieren des faserigen 
Produktes wurde es mit wenig abs. Alkohol angerieben und so in pulveriger Form erhalten; 
dann wurde im Soxhlet mit 80 proz. Alkohol extrahiert. Nach 16 Stunden waren nur noch 
Spuren von NaCl und NaOH in der Substanz vorhanden. Sie wurde nun in wenig Wasser gelöst 
und zentrifugiert. Nach 5stündigem Zentrifugieren konnte die klare Lösung gut filtriert 
werden. Daraufhin wurde im Vakuum eingeengt und 500 ccm 96 proz. Alkohols unter Rühren 
hinzugefügt, wobei das Produkt als feines Pulver ausfiel. Die so gewonnene Substanz wurde 
mit abs. Alkohol gewaschen und erwies sich vollkommen frei von NaCl und NaOH. Sie wurde 
bei 105° im Vakuum über Phosphorpentoxyd zur Konstanz getrocknet. 


Der Celluloseglykolsäureäther mit dem niedrigsten Säuregehalt, der auf obige 
Weise dargestellt werden konnte, enthält eine Säuregruppe auf drei Glucosereste. Die 
maximale Säuremenge, die in Polysaccharide nach dieser Methode einführbar ist, ist 
bei der Cellulose 3 Mol., bei der Stärke 2 Mol. und bei dem Inulin 2?/, Mol. Säure auf 
einen Glucoserest. Die Äther mit verschiedenem Säuregehalt können durch ihre Erd- 
alkalisalze getrennt werden. Die Verbindungen mit höherem Säuregehalt bilden unlös- 
liche, diejenigen mit niederem Säuregehalt lösliche Erdalkalisalze. Die Äthersäure 
der Cellulose mit dem niedrigen Säuregehalt liegt in Form eines Lactons vor und die 
der Stärke bildet wahrscheinlich ein Gemisch von freier Säure und Lacton. Die unter- 
suchten Äthersäuren sind unlöslich in Wasser und organischen Lösungsmitteln. Durch 
Methylierung mit Dimethylsulfat und Natronlauge konnte ein gemischter Methyl- 
und Glykolsäureäther der Cellulose dargestellt werden, in dem die Säuregruppe zum 
Teil auch methyliert ist. Diese Verbindung ist löslich in kaltem, unlöslich in heißem 
Wasser. Durch Jodphosphor und Wasser wird der Celluloseglykolsäureäther zu Cellulose 
und Glykolsäure gespalten. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Bary, Paul: La polymerisation de la moleeule cellulosique. (Die Polymerisation 
des Cellulosemoleküls.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, 
Nr. 14, 8. 1159—1161. 1924. 

An Hand einiger Beispiele führt der Verf. aus, daß man folgendermaßen die beiden 
hauptsächlichsten Reaktionsarten der Cellulose charakterisieren kann. Entweder 
findet bei der betreffenden Reaktion keine Depolymerisation statt, dann erhält man 
kolloidale Substanzen, wie die Cellulose selbst eine ist, oder es tritt ein stufenweiser 
Zerfall des komplexen Moleküls ein, und die erhaltenen Produkte haben immer weniger 
kolloidalen Charakter. Bachstez (Berlin). 

Bridel, M., et P. Delauney: Sur les propriet&s de la loroglossine et sur ses produits 
de d&doublement: glucose et loroglossigenine. (Über die Eigenschaften des Loroglossins 
und über seine Spaltprodukte: Glucose und Loroglossigenin.) Journ. de pharmacie et 
de chim. Bd. 29, Nr. 9, 8. 393—402. 1924. 

Zu dem Referat (vgl. diese Berichte 25, 19) ist nachzutragen: a, des wasserhaltigen 
Produktes in CH,OH, 2,0068 g in 100 cem, beträgt —34,05°, d.i. —36,28° für das wasser- 
freie Produkt. P. Wolff (Berlin). 

© Schmidt-Nielsen, S., und Aage W. Owe: Die Bestimmung der Jodzahl. I. Ver- 
gleiehende Untersuchungen über die Jodzahl der Fette. Kristiania: Jacob Dybwad 
1923. 77 S. 

Die Jodzahlbestimmungsverfahren von v. Hübl, Waller, Wiys, Hanus und Winkler 
werden einer vergleichenden Prüfung an je 2 nichttrocknenden, halbtrocknenden und trock- 
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nenden Fetten, nämlich Kokosfett, Butterfett, Olivenöl, Heringsöl, Leinöl und Tran von 
Spinax niger unterzogen. Zur Erzielung zuverlässiger Durchschnittswerte wurden je 6 Parallel- 
bestimmungen ausgeführt, unter Veränderung von Einwirkungsdauer und Halogenüberschuß 
insgesamt etwa 3000 Jodzahlbestimmungen. Zur Vermeidung der Wägefehler und um genau 
gleiche Mengen anwenden zu können, wurden von den Fetten Stammlösungen in Chloroform 
und Tetrachlorkohlenstoff hergestellt. Die für die Versuche benötigten Mengen davon wurden 
mit automatisch zu füllenden Pipetten unter Vermeidung von Verdampfungsverlusten an 
Lösungsmittel abgemessen. Die Einrichtung war folgende: das obere in eine seitwärts gebogene 
Spitze ausgezogene Ende der Pipette war mittels Stopfens durch den Hals eines kleinen Scheide- 
trichters geführt, auf dessen Ansatzrohr ein zusammengedrückter Gummiball gesteckt war, 
der beim Öffnen des Scheidetrichterhahnes die Flüssigkeit in die Pipette hineinsaugt. Die 
Pipette wurde für jede Fettlösung besonders durch Auswägen geeicht. Die Halogenlösungen 
wurden auf dieselbe Weise abgemessen. Die Verff. nehmen an, daß bei dieser Arbeitsweise 
die Gesamtfehler ihrer Versuche kaum +- 0,05% betrugen, während die bei gewöhnlichen 
Jodzahlbestimmungen durch die Titrierung, Einwage, Oxydation u.a, entstehenden Fehler 
auf + 0,5—1%, geschätzt werden. Das Ergebnis der Versuche war folgendes: 1. Der Haupt- 
fehler des Verfahrens von v. Hübl ist die schnelle Gehaltsabnahme der alkoholischen Queck- 
silberchlorid-Jodlösung, die durch einen blinden Versuch oder auch durch das Mittel von 
2 blinden Versuchen am Anfang und Ende der Reaktion nicht ausgeglichen werden kann, 
Für die Berechnung der Jodzahl unter Berücksichtigung von 2 blinden Versuchen wird die 
folgende Formel abgeleitet: Br [1b —4d) — 5} (by, — 6 ‚ worin bedeuten: f= Faktor 
der Thiosulfatlösung, © = verwendete Fettmenge, a = Thiosulfatverbrauch, 5, und db, = Thio- 
sulfatverbrauch der blinden Versuche am Anfang und am Ende der Reaktion. Die Reaktion 
dauert länger, als gewöhnlich angenommen wird, bei 80% Jodüberschuß ist sie gewöhnlich 
binnen 12 Stunden beendet, besser ist jedoch eine 24stündige Einwirkung; selbst bei 72stün- 
diger Einwirkung tritt noch keine Halogensubstitution ein. Bei dieser Ausführung gibt das 
Hüblsche Verfahren als einziges von den 5’ geprüften genau reproduzierbare, vom Halogen- 
überschuß unbeeinflußte, der wahren Jodzahl entsprechende Werte. 2. Waller versetzt die 
Hüblsche Lösung mit Salzsäure. Dadurch wird die Lösung haltbar, verliert aber auch an Reak- 
tionsfähigkeit. Das Verfahren gibt daber selbst bei großem Halogenüberschuß und langer 
Einwirkung noch mit dem Halogenüberschuß und der Einwirkungsdauer steigende Werte. 
Die erhaltenen Jodzahlen sind daher in der Regel zu niedrig, das Verfahren ist nicht zu 
empfehlen. 3. Die Lösung von Wiys (Jodmonochlorid in Eisessig) ist lange unverändert halt- 
bar, sie reagiert sehr schnell mit der Fettlösung. Man erhält den Grenzwert der 
Hüblschen Jodzahl fast sofort, der Halogenverbrauch geht aber weiter, ohne einen End- 
wert zu erreichen, da neben der Addition auch Substitution von Halogen stattfindet. 
Die erhaltenen Werte sind daher stark von Einwirkungsdauer und Halogenüberschuß abhängig. 
Das Verfahren ist für wissenschaftliche Zwecke unbrauchbar, kann jedoch gute Dienste leisten, 
wenn es nur auf die schnelle Erlangung von Resultaten ankommt. Die Lösung darf keinen Über- 
schuß an Chlor enthalten und wird am besten durch Einleiten von Chlor in die Jod-Eisessig- 
lösung bis zum Farbumschlag und darauf folgenden Zusatz von etwas Jod hergestellt. 4. Die 
Lösung von Hanus (Jodmonobromid in Eisessig) ist ebenfalls lange haltbar. Die erhaltenen 
Werte sind von der Einwirkungsdauer nur wenig, aber stark vom Halogenüberschuß abhängig. 
Das Verfahren ergibt nicht die richtigen Jodzahlen und ohne konstante Einwägungen keine 
reproduzierbaren Werte. 5. Das Verfahren von Winkler (Einwirkung einer wässerigen Lö- 
sung von Kaliumbromat, Kaliumbromid und Salzsäure auf in Tetrachlorkohlenstoff gelöstes 
Fett) ist durch Billigkeit und unbedingte Haltbarkeit der Lösung ausgezeichnet. Die erhaltenen 
Werte weisen deutlich auf mit den Hüblschen übereinstimmende Grenzwerte hin. Trotz ihrer 
großen Vorzüge wird die Methode nicht empfohlen, weil dabei Bromverluste schwer vermeidbar 
sind und das Resktionsgemisch stark lichtempfindlich ist in dem Sinne, daß bei Lichteinwir 
Halogensubstitution eintritt. Der Farbumschlag auf Zusatz von Thiosulfat ist undeutlich. 
Das später von Winkler beschriebene Titrationsverfahren mittels arseniger Säure statt mit 
Jodkalium und Thiosulfat konnte in der Arbeit nicht mehr berücksichtigt werden. 
O. Köpke (Berlin). 

Levene, P. A., and F. A. Taylor: The synthesis of normal fatty aeids from stearie 
acid to hexacosanie acid. (Die Synthese der normalen Fettsäuren von der Stearin- 
säure herauf bis zur Hexacosansäure.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, 
New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 3, 8. 905—921. 1924. 

Zur Beseitigung der Unklarheiten, die in bezug auf Struktur und physikalische 
Konstanten (Schmelzpunkt usw.) bestehen, werden eine. größere Anzahl normaler 
Fettsäuren synthetisiert und möglichst gereinigt. Die Synthese ging nach folgendem 
Schema vor sich: 

R-COOR — R»CH,-OH > R-.CH,:-I— R-CH,:CN — R-CH,:COOH — R- CH, - COOR. 
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Werden bei den zahlreichen homologen Substanzen Schmelzpunkt und Zahl der Kohlen- 
stoffatome als Abszissen und Ordinaten eingetragen, so ergeben sich fast geradlinige 
Kurven. — Als Ausgangsmaterial diente Ölsäure oder Erucasäure. Die Ölsäure wird 
mit Alkohol und H,SO, in den Äthylester übergeführt, dieser wird in Alkohol-Eisessig 
mit kolloidalem Palladium und Wasserstoff zu Stearinsäureester reduziert, dieser wird 
auf dem oben angedeuteten Wege zu den höheren Homologen aufgebaut. Die Reduk- 
tion der Ester zu den Alkoholen wird mit Natrium und Alkohol vollzogen (Levene 
und Mitarbeiter, vgl. diese Berichte 14, 306). Die Jodide werden aus den Alko- 
holen durch Erhitzen mit Jod und rotem Phosphor dargestellt, die Cyanide aus den 
Jodiden durch Erhitzen mit alkoholischer Kaliumcyanidlösung. Die durch Verseifen 
der Cyanide mit Natriumhydroxyd gewonnenen Säuren werden aus Aceton um- 
krystallisiert. Beschrieben werden die Äthylester, Methylester, die durch Reduktion 
erhaltenen Alkohole, die Jodide, Cyanide und die freien Säuren von C,; bis O,,. Wrede. 

Bömer, A., und K. Schneider: Beiträge zur Kenntnis der Glyceride der Fette und 
Öle. XI. Die Glyceride des Palmkernfettes. Zeitschr. f. Untersuch. d. Nahrungs- u 
Genußmittel Bd. 47, H. 1/2, 8. 61—89. 1924. 

In dem untersuchten Palmkernfett wurden an Fettsäuren in Glyceridform nach- 
gewiesen Caprylsäure, Laurinsäure, Myristinsäure, Palmitinsäure und Ölsaure, dagegen 
wurden nicht gefunden Capronsäure und Stearinsäure; Caprinsäure fraglich. An Glyceriden 
wurde nachgewiesen: ein Caprylomyristoolein vom Schmelzpunkt 13,9° in großer Menge, 
ein Myristodilaurin (33,4°) auch in beträchtlicher Menge und ein Laurodimyristin (40°) in 
geringerer Menge. Die beiden. schwer löslichen Glyceride des Palmkernfettes, ein Palmito- 
dimyristin (45,2°; nicht ganz rein) und ein Myristodipalmitin (51,4°) sind mir in sehr ge- 
ringer Menge vorhanden. — Alle Konstanten sind genau angegeben. (X. Vgl. diese. Be- 
richte 14, 134.) P. Wolff (Berlin). 

Jamieson, George S., and Walter F. Baughman: The chemical eomposition of 
sesame oil. (Die chemische Zusammensetzung, des Sesamöls.)  (Orl, fat a. wax laborat., 
bureau of chem., U. 8. dep. of agricult., Washington.) Journ. of the Americ. chem. soe. 
Bd. 46, Nr. 3, 8. 175— 778. 1924. 

Verft. haben Sesamöl chemisch und physikalisch durch eine große Anzahl Bestimmungen 
charakterisiertund geben auf Grund dieser Analyse folgende Zusammensetzung an: Glyceride %, 
Olein-48,1, Leinöl-36,8, Palmitin-- 7,7, Stearin- 4,6, Arachin- 0,4, Lignocein-Spuren (0,04), 
Unverseifbares 1,7. Bachstez (Berlin). 

Damoy, 6.: Sur la composition ehimique de la eire d’abeilles. (Über die chemische 
Zusammensetzung des Bienenwachses.) Journ. de pharmacie et de chim. Bd. 29, 
Nr. 4, 8. 148-158 u. Nr. 6, S. 225—236. 1924. 

Ausführliche Beschreibung der schon früher von Gascard und Damoy mitgeteilten 
Untersuchungen (vgl. diese Berichte 24, 174 und 25, 23). P. Wolff (Berlin). 

Hörissey, H., et P. Delauney: Sur la recherche et la earaeterisation de petites quan- 
titös de vanilline. (Über Nachweis und Charakterisierung kleiner Mengen Vanillin.) 
Bull. de la soc. de 'chim.-biol. Bd.'5, Nr: 8,8. 748—752. 1923. 

Das Prinzip deı Methode beruht auf der unter Oxydationseinflüssen eintretenden Bildung 
von Dehydrodivanillin [C,H, —CO!H (0°CH,) (0O%H)], aus Vanillin. Es entsteht in wässeriger 
Vanillinlösung durch Einwirkung von 4 Tropfen offizinellem FeCl,; 1:9 dest. Wasser und 
ist noch in 10'cem einer Vanillinverdünnung 1: 10000 eben als Blaufärbung sichtbar. Bei 
Erwärmen auf dem Wasserbad und nachfolgendem Erkalten verschwindet die Färbung; 
dagegen setzt sich ein aus feinen, farblosen NadsIn bestehender Niederschlag von Dehydro- 
vanillin ab. Der zentrifugierte Niederschlag wird in 2—-3 ccm 5proz. Lauge gelöst, durch 
Zentrifugieren die Spuren des durch NaOH gefällten Fe(OH), entfernt, dekantiert und mit 
2—3 Tropfen Eisessig angesäuert; ‚man erhält so gereinigtes Dehydrovanillin. Noch 0,0005 g 
Vanillin sind so bestimmbar. Das FeCl, als Oxydationsmittel kann auch durch das oxydierende 
Champignonferment ersetzt werden. Setzt man z.B. zu lOccm wässeriger Vanillinlösung 
5 Tropfen Saft von Russula delica, so kann nach mehreren Stunden bis 1 Tag auch bei 1 : 10 000 
das Dehydrovanillin nachgewiesen werden. FeCl, erscheint aber praktischer. — Sollen Ge- 
mische oder Pflanzenextrakte untersucht werden, so wird das Vanillin zuerst durch Wasser- 
dampf verflüchtigt. Es geht bedeutend langsamer über als z. B. Cumarin (vgl. Herissey und 
Delauney, Journ. de pharmacie et de chim. [7] 25, 298. 1922; Bull. de la soc. de chim.-biol. 
3, 573. 1921). Will man das Vanillin möglichst vollständig gewinnen, so gibt man in einen 
300-ccm-Kolben 20 cem der betreffenden Flüssigkeit im CaCl,-Bad und destilliert sie in 2 Frak- 
tionen zu je 10 ccm bis zur Trockne, gibt mehrfach je 10 ccm Wasser nach und destilliert so 
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im ganzen 9—10 Fraktionen und prüft jede. 0,01 g Vanillin in anfänglich 20 ccm können so 

noch bestimmt werden. I P, Wolff (Berlin). 
Mailhe, Alphonse: De&composition des extraits chlorophylliens. (Zersetzung der 

Chlorophyllextrakte,) Cpt. rend. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 24, 


8. 1988—1990. 1924. 

Verf. hat Chlorophyllextrakt (200 g) der Einwirkung von Zinkchlorid und wasserfreiem 
Magnesiumchlorid bei 300—400° unterworfen (30 g). Es destilliert eine klare, schwach saure 
Flüssigkeit ab (150 g). Der Rückstand besteht aus leichter Kohle und Magnesiumoxychlorid. 
Während der Destillation wird ein kohlensäurereiches Gas abgegeben: CO, 57%, CO 14%, 
CnHzn 9%, Hz 20,5%. Das Destillat wird mit Sodalösung neutral gewaschen und fraktioniert, 
Man erhält Fraktionen mit folgenden Dichten: 

<150° 0,7331 

150—200 0,7632 

200—230 0,7803 

230—260 0,8013 

260—290 0,8217 

290—350 0,8490 
Sie bestehen aus ungesättigten Kohlenwasserstoffen von starkem Geruch, die mit Schwefel- 
säure getrennt werden können. In der Fraktion 260—290° und 290—350° scheiden sich weiche 
weiße Nadeln aus, die man abnutscht. Sie schmelzen bei 56/57° und geben die Kutscheroffsche 
Reaktion. Wahrscheinlich bestehen sie aus Dinonylketon (C,H,,)zCo. Die Chlorophyllextrakte 
zeigen also eine ähnliche katalytische Zersetzung wie die vegetabilischen Öle und das Petroleum, 

Bachstez (Berlin). 

Graham, Vere, and R. H, Carr: Chemical factors determining the quality of tobaceo, 
(Chemische Faktoren, die die Qualität des Tabaks bestimmen.) (Div. of agrieult. chem., 
Purdue univ., West La Fayette.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 46, Nr. 3, S. 695 


bis 702. 1924. 

Tabakpflanzen verschiedener Herkunft, mit und ohne Düngemittel gewachsen, wurden 
getrocknet, gepulvert und mit verschiedenen Lösungsmitteln behandelt; aus Extraktmenge 
und Nikotingehalt u. a. wurden dann Schlüsse auf die Güte gezogen. Mit Petroläther wurden 
ätherische und fette Öle, Wachse, Chlorophyll und wenig Nicotin entfernt, mit Ather Harze, 
Glukoside und reichlich Nicotin extrahiert, mit Alkohol Zucker, Tannine, Harze und übriges 
Nicotin gelöst, mit Wasser Pflanzenschleim, Säuren, Kohlenhydrate, Albumin entfernt. Solche 
Pflanzen, deren Petrolätherextrakt reich an Wasser wie ätherischen und fetten Ölen ist, geben 
Tabak mit schlechtem Aroma. Zigarrentabak guter Qualität enthält wenig Extraktivstoffe 
in Petroläther und wenig Nicotin, während Pfeifentabak eine hohe Löslichkeit in Petroläther, 
Athyläther und Alkohol besitzt. Pflanzen mit hohem Ca-Gehalt enthalten das Nicotin in so 
fest gebundener Form, daß es fast unlöslich ist in Petroläther oder Ather. Die Pflanzenwachse, 
flüssigen Öle und das lose gebundene Nicotin des Petrolätherextraktes sind für viele der Reiz- 
wirkungen verantwortlich; Tabak kann also durch Petrolätherextraktion erheblich verbessert 
werden. Bei Düngung mit sauren Phosphaten ist das Petrolätherextrakt gering und das Aroma 
am angenehmsten. Abgesehen von allen Düngungs- und anderen Besserungseinflüssen ist 
sandiger oder lehmiger Boden der beste. P. Wolff (Berlin). 

Ott, Erwin, und Otto Lüdemann: Pfefferstoffe. III. Über das Chaviein des schwarzen 
Pfeffers (II). (C'hem. Inst., Univ, Münster i. W.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 57, Nr. 2, 


8. 214—216. 1924, 

Früher wurde für das Chavicin eine dem Piperin geometrisch-isomere Formel abgeleitet. 
Das Chavicin tritt nun weiter wie das Piperin mit Schwermetallsalzen zu Molekülverbindungen 
zusammen, von denen Verff. die SnBr,-Verbindung darstellten. Durch Zersetzen dieser Ver- 
bindung in Alkohol mit NH,-Gas wurde Chavicin, C,7H,s0,N, analysenrein erhalten. Die 
Isomerie mit Piperin bestätigte sich. Bei Destillation im Hochvakuum tritt ziemlich starke 
Zersetzung ein. Beim Verseifen entstehen Isochavicinsäure und Piperidin. Im Vergleich mit 
Piperin in reinem Zustand ohne Lösungs- oder Dispersionsmittel ist Chavicin der vorzugs- 
weise wirksame Bestandteil des schwarzen Pfeffers. (IL, Mitteilung vgl. Ott und Eich- 
ler, Ber. d. dtsch. chem. Ges. 55, 2653. 1922.) P. Wolff (Berlin). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 
Marehand, Felix: Über Molekularpathologie und Entzündung. Münch. med. 


Wochenschr. Jg. 71, Nr. 7, 8. 208—210. 1924. 


Marchand bespricht kritisch die gewissermaßen dogmatische Voraussetzung Schades, 
daß der Entzündungsvorgang als Reaktion auf eine die Gewebe treffende Schädigung durch 
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eine außerordentlich ‘große örtliche Stoffwechselsteigerung eingeleitet wird. Ohne die 
Richtigkeit der Messungen in Zweifel zu ziehen, erhebt er Einwendungen gegen Schades 
Schlußfolgerungen und bezweifelt auch, daß gerade das Beispiel des Furunkels für Verallge- 
meinerungen sehr günstig sei. M. warnt vor Einseitigkeit der physikochemischen Forschung, 
wenn sie morphologische Tatsachen außer acht läßt und ältere gesicherte Tatsachen, die der 
Theorie widersprechen, nicht berücksichtigt. Groll (München). 
Faure, Ch.-L.: Sur une technique de coloration rapide par ’hömatoxyline au fer. 
(Über eine Schnellfärbung mit Eisenhämatoxylin.) Cpt. rend. des seances de la soc. 


de biol. Bd. 9%, Nr. 2, 8. 87—88. 1924. 

Fixierung mit Bouinscher oder alkoholischer Bouinscher Lösung nach Dubocgq- 
Brasil. Man muß für die Färbung 2 Lösungen anfertigen. Lösung A: Es werden 2 g krystalli- 
siertes Hämatoxylin in 60 ccm 90 proz. Alkohol gelöst. Dann gießt man diese Lösung auf Silber- 
oxyd, das durch Fällen von Silbernitrat mit Ätzkali erhalten ist, erwärmt auf dem Sandbad 
und filtriert. Lösung B: Diese besteht aus 2 Teilen offizinellem Liquor ferri sesquichlorati, 
2 Teilen reiner Salzsäure, 2 Teilen einer 4proz. Kupferacetatlösung und 94 Teilen Aq. dest. 
Zum Gebrauch mischt man A und B und färbt in der Mischung 4—5 Sek. Waschen in Leitungs- 
wasser. lproz. wässerige Salzsäurelösung für 2 Sek. Leitungswasser. Gesättigte Lösung von 
Lithioncarbonat 2—3 Sek. Leitungswasser. Nachfärbung des Cytoplasma wie gewöhnlich. 
Chromatin und Zelleinschlüsse sind intensiv schwarz gefärbt. Man kann auch länger färben 
und den Differenzierungsprozeß zur Kontrolle unter dem Mikroskop durch Waschen im Lei- 
tungswasser unterbrechen. ‚Röthig (Charlottenburg). 


Kervily, Michel de: Structure granuleuse des fibres &lastiques r&velce par P’impre- 
gnation ä Pargent. (Die Granula-Struktur der elastischen Fasern nach Silberimpräg- 
nation.) (Laborat. d’histol., fac. de med., Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 9%, Nr. 11, 8. 736-737. 1924. 


Silberimprägnation der elastischen Fasern in fötalen und erwachsenen Organen bei Mensch, 
Meerschweinchen, Schwein und Kalb nach dem Verfahren von Cajal: Entweder Fixation in 
10 proz. Formol oder in Alkohol, oder man bringt das Stück direkt in eine 2 proz. Lösung von 
Silbernitrat für 2 Tage im Dunkeln bei Zimmertemperatur. Dann wird in destilliertem Wasser 
gewaschen. Die Reduktion erfolgt für 24 Stunden in einer wässerigen 1 proz. Lösung von Pyro- 
gallussäure mit oder ohne einem Tropfen Formol. Die elastischen Fasern in den Knorpeln der 
Bronchien, der Trachea und der Epiglottis erscheinen in Form schwarzer Körnchenketten, 
in einer klaren, fein granulierten Grundsubstanz. Das Substrat, in dem die Körner sich befinden, 
schwärzt sich durch Silber nicht. Bei diekeren Fasern im Perichondrium und der Gefäßwand 
liegen die Körnchen in einem durch Silber gebräunten Substrat. Das Weigertsche Resorein- 
Fuchsin und das Orcein färben sowohl Substrat wie Körnchen. Das Silbernitrat ermöglicht 
die Unterscheidung. Die feinen elastischen Fasern des Perichondrium und solche elasto- 
blastischen Ursprunges im fötalen Knorpel sind granuliert; junge und feine, ältere und größere 
haben nicht durchaus denselben Aufbau. Röthig (Charlottenburg). 


Warthin, Aldred Scott: The molasses plate method for the staining of many paraffin 
sections at one time. (Die Zuckerplattenmethode zur gleichzeitigen Färbung vieler 
Paraffinschnitte.) (Pathol. laborat., univ. of Michigan, Ann Arbor.) Journ. of 


laborat. a. elin. med. Bd. 9, Nr. 8, 8. 554—561. 1924. 

“ Die Arbeit gibt so minutiöse Detailvorschriften, wobei auch zum Teil Selbstverständlich- 
keiten berücksichtigt werden, daß dafür auf das Original verwiesen werden muß. Das Auf- 
fangen der Schnitte erfolgt auf der warmen Zuckerlösung selbst. Die alte Zucker-Dextrinlösung 
empfiehlt Verf. nicht. Die Stärke der Zuckerlösung ist 10 proz., die Celloidinlösung 2 proz. 
Wenn Verf. zu ihrer Anfertigung vor dem käuflichen Celloidin warnt und das Auflösen sorg- 
fältig gewaschener und getrockneter Schießbaumwolle in gleichen Teilen reinen Athers und 
abs. Alkohols (by dissolving thorougly washed and dried gun-cotton in equal parts of 
pure ether and absolute alcohol) empfiehlt, so scheint Ref. letzteres Vorgehen als Allgemein- 
vorschrift nicht ganz unbedenklich wegen der damit doch wohl unstreitig verbundenen Ex- 
plosionsgefahr. Röthig (Charlottenburg). 

Talalajew, W.: Zur Technik der Anfertigung pathologisch-anatomischer Platten- 
präparate. (Pathol.-anat. Inst., I. Staatsuniv., Moskau.) Zentralbl. f. allg. Pathol. 
u. pathol. Anat. Bd. 34, Nr. 11, 8. 281—289. 1924. 

Talalajew empfiehlt die Konservierung von Scheiben der aufzubewahrenden Organe 
zwischen Glasscheiben in Gelatine (Zusammensetzung: Gelatine 180, Wasser 500, Glycerin 800, 
Natr. aceticum 350, Acid. carb. liq. 0,1% ad Solutionem); die Lösung wird bis zur Klärung im 
Wasserbad erwärmt und filtriert).. Da Präparate, die peptonisierende Fermente enthalten 
(z. B. bei entzündlichen Prozessen), die Gelatine verflüssigen, wird für die Fälle Einbettung in 
Agar empfohlen. Groll (München). 
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Carl: Zur mikroskopischen Technik. III. Die Zentrifuge als Hilfsmittel bei der 
Herstellung von Schnittpräparaten. Weiteres über die Verwendung von Blutserum be- 
ziehungsweise Glycerinserum als Aufklebe- und Einbettungsmittel. Neues vom histo- 
logischen Ausstrichpräparat. (Städt. Schlacht- u. Viehhofamt, Karlsruhe.) Münch. med. 
Wochenschr. Jg. 71, Nr. 22, S. 717—718. 1924. 

Verf. weist zunächst auf die früher (vgl. diese Berichte 19, 381) von ihm ver- 
öffentlichte Methode des Aufklebens von Gefrier-Paraffin-Celloidinschnitten mit Blutserum 
+ Glycerin aa bzw. mit reinem Blutserum unter nachfolgender Härtung des Klebemittels in 
Formoldämpfen hin. Jetzt empfiehlt er an Stelle des Glattdrückens des aufgefangenen Gefrier- 
schnittes mit Fließpapier die Zentrifugierung des mit dem Schnitt belegten Objektträgers. 
Hierdurch legt sich der Schnitt teils durch Abgeschleudertwerden des Wassers, teils durch 
Austrocknen sehr fest dem Glase an. 5—6 Umdrehungen der Kurbel genügen dazu und ver- 
meiden ein zu starkes Austrocknen des Schnittes. Weiterbehandlung mit Formoldämpfen. 
Das gleiche Verfahren gelingt auch bei Paraffinschnitten: Zunächst Strecken des Schnittes 
durch vorsichtiges Erwärmen; leichtes Abtupfen des überschüssigen Wassers; nunmehr kräf- 
tiges Zentrifugieren (bis zu 20 Kurbelumdrehungen); nochmals kurzes Erwärmen über der 
Flamme; dann kann sofort entparaffinisiert werden, gleichgültig, ob der Schnitt durch Capillar- 
attraktion oder mittels eines Klebemittels haftet. — Auch Verf. empfiehlt das Zentrifugieren 
zum Trocknen gefärbter Ausstrichpräparate. — Ferner kann man nach ihm auch als Aufklebe- 
mittel der Gefrierschnitte Blutserum mit einem Zusatz von 10%, Formalin verwenden. Nicht 
zu schwache Erhitzung des Objektträgers und Nachhärtung des Schnittes in Formoldämpfen 
ist auch hier notwendig. — Das Glycerinserum bewährt sich auch für Parasitenpräparate, so 
bei Helminthen, Heterakis papillosa Bloch. Formalinisiertes Serum an Stelle des einfachen 
empfiehlt sich nicht, da dadurch die Cuticula der Würmer in ihrer Durchsichtigkeit beein- 
trächtigt wird. Dagegen ist Glycerinserum mit einem Formalinzusatz von 10—20% zur Her- 
stellung von Dauerpräparaten der mikroskopischen Flora und teilweise auch der Fauna unserer 
Gewässer anzuraten: Hierzu läßt man den die Lebewesen enthaltenden Wassertropfen so weit 
eintrocknen, als es ohne Schädigung der Organismen möglich ist, gibt einen Tropfen des Ein- 
schlußmediums hinzu, legt das Deckglas auf und umrahmt mit Lack. Dieses Verfahren gelang 
gut bei Algen; bei der Fauna wird das Glycerinserum am besten erwärmt zugesetzt. So 
erhielt Verf. gute Präparate bei Nematoden, niederen Krebsen, Insektenlarven. Verf. schildert 
weiter die gewonnenen Resultate und empfiehlt sein Verfahren zur weiteren Bearbeitung 
den Fachkreisen. — Bei der Methode des gefärbten Ausstriches wendet Verf. Glycerin resp. 
Glycerinserum an, um Deckgläser zu sparen; er gibt davon etwas auf das fertiggestellte Prä- 
parat, verteilt es möglichst gleichmäßig durch Bewegen des Objektträgers und mikroskopiert 
direkt selbst bis zu 300facher Vergrößerung. Beschmutzung des Objektivs durch Glycerin 
kam nie vor. — Für Blutausstrichpräparate ging Verf. wie folgt vor: Er strich formalinisiertes 
reines Blutserum bzw. ebenso behandeltes Glycerinblutserum auf dem Objektträger aus, setzte 
einen Tropfen Blut zu und zentrifugierte nach van Walsem. Weiterbehandlung der trockenen 
Blutschicht mit warmen Formalindämpfen und Alkohol. Färbung nach Giemsa und mit 
Hämatoxylin-Eosin und Methylenblau. Die Erythrocyten werden am besten bei Verwendung 
gleichartigen reinen Serums konserviert. Auch die Blutplättchen werden sichtbar. Noch zu 
proben sind nach diesen Vorversuchen die feineren Färbemethoden (May - Grünwald usw.). 

Röthig (Charlottenburg;). 

Lane, Edward F.: A method for the rapid fixation of tissue seetions. (Eine 

Schnellfixationsmethode.) (Laborat., dep. of pathol. a. exp. med., gen. hosp., New 


Britain, Conn.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 9, Nr. 9, S. 653—654. 1924. 
Die Methode ist eine Paraffinschnittmethode. Es wird genau angegeben, wie das Unter- 
suchungsmaterial vorbehandelt wird und wie lange es im Alkohol, den Intermedien und im 
Paraffin zu verweilen hat. Es soll mit diesem Verfahren gelingen, eine Diagnose 8 Stunden 
nach der Entnahme des Materials zu stellen. Die Einzelheiten müssen der Arbeit selbst ent- 
nommen werden. ‚Röthig (Charlottenburg). 
Pommer, G.: Bemerkungen zu den Lehren vom Knochensehwund. Arch. f. mikro- 
skop. Anat. u. Entwicklungsmech. Bd. 102, H. 1/3, S. 324—336. 1924. 
Stellungnahme zu den Fragen, welche Befunde auf Knochenschwund bzw. die ihm zu- 
grunde liegende Resorption der Knochensubstanz zu beziehen sind, wie man sich deren Ablauf 
vorzustellen hat und unter welchen ursächlichen Bedingungen es zur Resorption kommt. Die 
Resorption vollzieht sich überwiegend durch die Wirkung resorbierender Zellen (Ostoclasten). 
Sowohl die lakunäre als auch die sog. glatte Resorption sind Arten des gleichen Vorganges. 
Auch bei der durch Eindringen von Gefäßsprossen (echte durchbohrende Gefäßkanäle) sich 
vollziehenden Resorption handelt es sich um celluläre ostoclastische Tätigkeit. Dieser Resorp- 
tionsform ist aber nur eine geringe und sehr eingeschränkte Rolle zuzuschreiben. Andere 
Schwundformen gibt es nicht (Halisterese und Umwandlung in Bindegewebe sind Mißdeutungen, 
Verwechslungen von Anbildung und Abbau); lamellöse Abspaltung ist Kunstprodukt. "Bei der 
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Frage nach den ursächlichen Bedingungen der Entstehung der Ostoclasten wird betont, daß 
es sich bei diesen Zellen im wesentlichen um Abkömmlinge von Endothelien der dem Knochen 
anliegenden Blut- und Lymphbahnen handelt, die bei Steigerung des Blut- und Gewebedruckes 
und der damit verbundenen quantitativen und qualitativen Änderung des Stoffwechsels zu 
erhöhter Tätigkeit angeregt werden. Diese Anschauungen lassen sich mit allen Arten der 
Knochenresorption in Einklang bringen. Die Blut- bzw. Gewebedrucktheorie steht auch nicht 
mit den Erscheinungen der Inaktivitätsatrophie der Knochen im Widerspruch und ist ebenfalls 
‚auf die verschiedenen rarefizierenden Vorgänge anzuwenden. Busch (Erlangen). 
Hamilton, J.: A method of preparing bones to show epiphyseal centres of ossifi- 
eation. (Eine Methode zur Darstellung der epiphysären Verknöcherungszentren.) (Dep. 


of anat., Queen’s unw., Belfast.) Journ. of anat. Bd. 58, Nr. 3, 8.273—274. 1924, 
Nach sorgfältiger Reinigung und Maceration in häufig zu wechselndem Wasser, wobei 
das Abfallen der Epiphysen verhütet werden muß, werden die Knochen in Alkohol von steigen- 
der Konzentration durch 10—14 Tage entwässert, in Xylol etwa 24 Stunden lang soweit auf- 
gehellt, daß die Knochenkerne noch trübe erscheinen; bei formalinfixierten Knochen kann 
die Behandlung mit Xylol nicht zu weit getrieben werden. Dann folgt Einbettung in eine 
gesättigte Lösung von Mastixgummi und Sandaracgummi in Xylol. Die Mischung beider Gummi- 
arten kann in beliebigem Verhältnis erfolgen, je nach der gewünschten Farbe der fertigen 
Präparate. Die Lösung muß zunächst filtriert und zu dünnrahmiger Konsistenz eingedunstet 
werden. Die Knochen bleiben darin 6—8 Wochen und während dieser Zeit muß langsame 
Verdunstung möglich sein, bis die Masse so dick ist, daß sie von dem herausgehobenen Prä- 
parat kaum mehr abtropft. Dabei muß es dauernd von der Masse bedeckt sein. Dann folgt 
sorgfältige Trocknung. Die Präparate müssen an warmem, staubfreiem Platze hängen. Über- 
flüssige Einbettungsmassen werden vorsichtig mit, Holzstäbchen abgewischt, wobei keine 
Verletzung stattfinden darf. Die Trocknung erfordert 3—4—6 Monate und muß in allen Teilen 
gleichmäßig erfolgen. Bei gelungener Präparation ist der Knorpel völlig durchsichtig und hart, 
Sie kann auch an formalinfixiertem Material vorgenommen werden; bei ıhm erscheinen die 
Kerne schwarz, bei frischem weiß. Busch (Erlangen). 

Jasswoin, ‘6: Über die Histogenese der Dentingrundsubstanz der Säugetiere. 
(Histol. Laborat., Staatsuniv. Tomsk.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmech. 
Bd. 102, H. 1/3, 8. 291—310. 1924. _ 

Da die Funktion der Odontoblasten, die Herkunft der von Ebner beschriebenen kollagenen 
Fasern im Zahnbein und die Bedeutung und näheren Verhältnisse der Korffschen Fasern 
derzeit noch ungeklärt erscheinen, wird die Dentingenese an Zahnkeimen von Katzen- und 
Hundeembryonen, sowie neugeborenen solchen Tieren mit Hilfe histologischer und ceytologischer 
Methoden untersucht. Hierbei ergab sich, daß zwischen den Odentoblasten eine andere Zellart, 
die „radiären“ Zellen, vorkommt. Diese unterscheiden sich morphologisch von den Odonto- 
blasten, daß sie nicht wie diese einen Tomesschen Fortsatz bilden, sondern direkt in die Grund- 
substanz des Dentins übergehen; auf der anderen Seite hängen sie mit dem zelligen Syneytium 
der Papille zusammen. Die radiären Zellen bilden in ihrem Ektoplasma die radiären Fasern 
— die dickeren stellen direkt einen Fortsatz dieser Zellen dar —, ihr Ektoplasma liefert das 
Prädentin, in dem auch die tangentialen (Ebnerschen) Fibrillen geprägt werden. Die Odonto- 
blasten dagegen haben wahrscheinlich keine fibrillenbildende Funktion, sondern leiten den 
Stoffwechsel des Dentins, besonders seine Verkalkung. Ein selbständiges Wachsen des Präden- 
tins oder der tangentialen Fibrillen findet nicht statt. Die radiären Fasern, welche die ersten 
penikollagenen Fasern des Dentins sind, und die tangentialen machen bei ihrer Entstehung einen 
präkollagenen, penikollagenen (Laguesse) und kollagenen Zustand durch, welcher bei der 
Versilberung nach Bielschowsky durch die graue, schwarze bzw. braune Färbung erkannt 
wird. Die Richtung der Faserung des Dentins ist von orientiertem Zug und Druck abhängig. 

' Josef Lehner (Wien). 

Lehner, Josef: Das Mastzellen-Problem und die Metachromasie-Frage. Zeitschr. 
f. d. ges. Anat., Abt. III: Ergebn. d. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 25, 8. 67 bis 
184. 1924. 

Die Abhandlung bringt zunächst eine ausführliche Zusammenstellung der Literatur 
über die Mastzellen und entwickelt in geschichtlicher Darstellung das Mastzellenproblem. 
Die Erörterungen betreffen hier, wie in den folgenden histologischen Untersuchungen, welche 
mit einer eingehenden kritischen Sichtung der bisherigen Forschungsergebnisse verbunden sind, 
vor allem die Gewebsmastzellen. Die histologischen Untersuchungen, welche an diesen Zellen 
in verschiedenen Organen vom Menschen, einer Reihe von Säugetieren, Reptilien und Amphibien 
im fixierten und überlebenden Zustande ausgeführt wurden, erstrecken sich auf die Histo- 
technik (Fixierung, Färbung, Metachromasie), auf die Kontraktilität und Wanderungsfähigkeit, 
das Protoplasma und den Kern, die Herkunft, Vermehrung und Bedeutung der Mastzellen. 
Da auf die zahlreichen Einzelheiten hier nicht eingegangen werden kann, seien von den Er- 
gebnissen folgende hervorgehoben. Die Metachromasie im allgemeinen ist die Abweichung 
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im‘ Farbtone der gefärbten Substanz von der Farbe des färbenden Moleküls der Farbstoffe. 
Die für die Metachromasie der Mastzellkörnchen, Knorpelgrundsubstanz, Schleim u. a. im 
besonderen gegebenen Erklärungen von Michaelis, Pappenheim und Hansen werden 
abgelehnt. Die Basophilie der Mastzellkörnchen ist nicht, wie von manchen Autoren an- 
genommen wird, absolut, sondern jene färben sich auch mit oxychromen Farbstoffen. Die 
sog. Körnchenverstreuung und Clasmatose Ranviers, als Beweise für sekretorische und amöboide 
Eigenschaften der Mastzellen von mehreren Seiten in Anspruch genommen, sind Kunstprodukte. 
Aus der Art der Verteilung der Mastzellen im Gewebe sowie aus den Beobachtungen am über- 
lebenden Präparat wird gefolgert, daß die Mastzellen seßhafte. Zellen sind; sie besitzen jedoch 
auch die Fähigkeit der amöboiden Formveränderung und Wanderung, welche ausnahmsweise 
(z. B. bei jugendlichen Formen oder im Gefolge von besonderen Stoffwechselvorgängen) be- 
tätigt wird. Das zeigt das Vorkommen von ausgebildeten Mastzellen im Epithel (u. a. im 
Pylorus der weißen Maus, in der Schleimhaut der Keilbeinhöhle des Menschen) und die Be- 
obachtungen an den überlebenden clasmotocytären Mastzellen des Frosches. Die Vermehrung 
der Mastzellen geschieht auf homo- und heteroplastischem Wege. Die heteroplastische Art, 
bei welcher sie sich aus lymphoiden Vorstufen und Plasmazellen entwickeln, beschränkt sich 
vorzüglich auf das Iymphoide Gewebe, z. B. der T'hymus, der Magen-Darmschleimhaut und 
hat an anderen Orten eine sehr geringe Bedeutung. Die-häuptsächliche, homoplastische Ver- 
mehrung erfolgt durch direkte Teilung der Mastzellen, wodurch es zu isogenen Gruppenbildungen 
kommt; Mitosen stellen eine Ausnahme dar. An der Bildung der Granula beteiligt sich der 
Kern direkt nicht. Pigment wurde in den Mastzellen vermißt. Die Mastzellen sind Zellen 
sui generis, nicht degenerative, sondern voll vegetierende Elemente. Aus ihrem morpho- 
logischen und physiologischen Verhalten, besonders aus ihrer Entwicklung geht hervor, daß 
die Mastzellen dem leukocytären Zellstamme angehören. Nach ihrer weiten Verbreitung bei 
den Tieren und Verteilung im Organismus kommt den Mastzellen eine hohe funktionelle Be- 
deutung zu, die mit dem allgemeinen Stoffwechsel in Beziehung gebracht werden muß. Vieles, 
unter anderen Momenten das zeitweise Auftreten einer Art binnenzelliger Kanälchen als AbfluB- 
wege für die gelöste Granulasubstanz, spricht für ihre Drüsennatur. Die Natur und Bedeutung 
des fraglichen Sekretes ist mangels einer Kenntnis der chemischen Zusammensetzung der 
Mastzellkörnchen ungeklärt; eine Beziehung zu den Bestandteilen der Grundsubstanz des Binde- 
gewebes ist nicht erwiesen und nach der Verteilung der Mastzellen nicht wahrscheinlich. 
- Josef Lehner (Wien). 
Babonneix, L.: Höterotopie medullaire. (Spinale Heterotopie.) Cpt. rend. des 


seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 4, 8. 276—278. 1924. 

Babonneix fand in ventralen Hinterstrangteilen des Dorsalmarks bei einem an akuter, 
aufsteigender Paralyse gestorbenen Individuum große sternförmige Zellen, deren Struktur 
an die der Zellen der Clarkeschen Säulen erinnerte, von denen sie durch Faserzüge räumlich 
getrennt waren. Er betrachtet sie als abgesprengte, heterotopische Teile dieser Säulen. 

Wallenberg (Danzig). 

Avel, Marcel: Sur Pappareil de Golgi des hömaties de grenouille. (Über den Golgi- 
Apparat der Erythrocyten beim Frosch.) (Inst. de zool. et de biol. gen., univ., Strasbourg.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr.11, S. 792—794. 1924. 

Verf. konnte mit einer ein wenig modifizierten Cajalschen Methode, die aber nicht mitge- 
teilt wird, in den Erythrocyten der großen Nierengefäße von Rana fusca den Golgi-Apparat dar- 
stellen und in einigen Fällen daneben das von Sinigaglia beschriebene oberflächliche Netz. 
Für weitere Klarstellungen müßte man den Golgi-Apparat in ganz jungen Erythroblasten 
imprägnieren und seine Modifikation im Laufe der Entwicklung des roten Blutkörperchens 
studieren. ‚Röthig (Charlottenburg). 


Avel, Marcel: Sur Pappareil de Golgi du rein de la grenouille rousse et du triton 
alpestre. (Über den Golgi-Apparat der Niere von Rana fusca und Triton alpestris.) 
(Inst. de zool. et de biol. gen., umiv., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 90, Nr. 11, S. 794—796. 1924. 

Kurze Beschreibung der verschiedenen Formen des Golgi-Apparates, die durch eine (nicht 


mitgeteilte) Modifikaltion der Cajalschen und Kopschschen Methode erhalten wurden. 
Röthig (Charlottenburg). 


Joyet-Lavergne, Ph.: L’appareil de Golgi dans la gamagonie de la eoceidie Aggre- 
gata Eberthi. (Der Apparato reticolare in der Gamagonie des Coccids Aggregata Eberthi.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. dessciences Bd. 178, Nr. 1, 8. 136—139. 1924. 

In den jüngsten Stadien läßt sich der Apparato reticolare deutlich von den dünn-faden- 
förmigen Chondriokonten unterscheiden; er umgibt in kontinuierlicher Schicht die Kern- 
membran. Beim Heranwachsen der-Gameten zerfällt diese Schicht in mehrere Körnergruppen 
(‚„plages“). Nach Abnahme des Wachstums gruppieren sich diese Gebilde aufs neue um den 
Kern und bilden einen typischen Apparato reticolare. In reifen Mikrogametocyten sind die 
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einzelnen Elemente des Apparato reticolare, körner- und halbmondförmige Gebilde, im Plasma 
‚verstreut und wandern. Zu Beginn der Teilung an die Zelloberfläche, um schließlich in eben- 
so viele Gruppen zu zerfallen, als Mikrogameten gebildet werden. Ebendasselbe geschieht in 
der befruchteten Zygote zu Beginn der Sporogonie; auch hier bekommt jeder Sporoblast und 
jeder Sporozoid einen Teil des Apparato reticolare mit. Damit ist der Entwicklungskreis 
geschlossen. Verf. erblickt in seinen Befunden einen Beweis für die Kontinuität der „Dietyo- 
somen‘‘ und hebt die Übereinstimmung mit den Resultaten von King und Bronte- Gatenby 
an Adelen ovata hervor. Karl Bela? (Berlin-Dahlem). 
Rimsky-Korsakow, A. P.: Die Kugelhaare von Nemastoma lugubre Mull. (Natur- 


wiss. Inst., Peterhof.) Zool. Anz. Bd. 60, H. 1/2, $S. 1—16. 1924. 

Kugelhaare sind Drüsenhaare, die dicht unter ihrer Spitze einen Sekrettropfen tragen. 
Sie kommen an den einzelnen Gliedern der Pedipalpen in verschiedener Zahl, Anordnung und 
Größe vor, und zwar bei beiden Geschlechtern. Wird der Sekrettropfen entfernt, so sieht man, 
daß der Haarschaft sich unter der Spitze zu einem Schirm erweitert, der bis zu seinen umgeboge- 
nen Rändern hın wieder kleinste Härchen trägt. Haarschaft und Schirm sind hohl. Am Schirm 
tritt das Sekret aus, das von der „trichogenen Zelle‘, die im Verbande der Hypodermis liegt, 
gebildet wird. Der Hohlraum innerhalb des trichogenen Zelikörpers geht in den Hohlraum des 
Haares über. Das Sekret ist klebrig und gehört den angestellten Untersuchungen nach zu den 
Fetten. Das Sekret dient wahrscheinlich zum Fangen der Beute. Was die Neubildung betrifft, 
so scheint die alte trichogene Zelle auch wieder die neue zu bilden, indem sie einen plasmatischen 
Auswuchs bildet, der nach der Häutung den Schirm entstehen läßt und chitinisiert. Unter der 
alten Cuticula findet noch keine Sekretion statt. ‚ Hoepke (Heidelberg). 

Tello, J. Franeiseo: Genese des terminaisons motrices et sensitives. II. Terminaisons 
dans les poils de la souris blanche. (Entstehung der motor. und sensibl. Endigungen. 
II. Endigungen in den Haaren der weißen Maus.) Trav. du laborat. de recherches 


biol. de ’univ. de Madrid Bd. 21, H.3/4, 8. 257—384. 1923. 

Tello gibt in seiner neuen ausführlichen Studie eine hervorragende Ergänzung seiner 
vor einem Jahr erschienenen Arbeit über die Entstehung der motorischen Endigungen. Die 
Arbeit umfaßt sehr eingehende entwicklungsgeschichtliche Darlegungen, da ja die Genese 
der Endigungen unmittelbar mit der der zu innervierenden Organe verbunden ist. 77 Abbild. 
illustrieren die interessanten Befunde und zeigen wieder einmal, daß die Silbermethoden zur 
Darstellung der Nerven entschieden den Vorrang vor allen anderen verdienen. Die Entwicklung 
der Haarnerven erfolgt schon sehr früh, ihre Anlagen sind schon mit denen des Epithels und 
Bindegewebes vorhanden. Dann folgt eine Periode, in der eine allgemeine Innervation, ähnlich 
wie bei den Muskeln, vorhanden ist, d. h. noch ist keine enge Verbindung der Nerven mit den 
zu innervierenden Organen da. Eine 3. Periode wird dargestellt durch die sog. spezielle Inner- 
vation, d. h. es treten nun die Endapparate in ihren verschiedenen spezifischen Formen mit 
den betreffenden Organen in Berührung. 3 Haupttypen von Haarendigungen sind charak- 
teristisch: Endigung in Palisaden und Gabeln, in Tastscheiben (Merkel) und in Form eines 
unter der Talgdrüse gelegenen Ringes. Alle diese Formen kommen auch bei den gewöhnlichen 
Haaren, wenn auch weniger kompliziert, vor. Die im unteren und mittleren Teil des Haares 
liegenden Palisaden, Gabeln und Tastscheiben stammen aus dem Nervus follicularis, die 
weiter oben und am Collum gelegenen Tastscheiben, die um die Austrittsstelle des Haares die 
sog. foraminale Endigung bilden, sowie der nervöse Ring erhalten ihre Fasern im wesentlichen 
vom Hautplexus. Der Connex der Nervenendigungen mit den Zellen der epithelialen Haar- 
scheiden ist ein sehr enger. Die Verschiedenartigkeit der Endapparate und ihre Lage in ver- 
schiedenen Achsen erklärt T. funktionell durch mechanische Kräfte, die auf die Haare ein- 
wirken, wie Zug, Druck und Torsion. Das Hauptmerkmal der Tasthaare ist das Vorhandensein 
eines follikulären Nerven und einer Gefäßscheide (Schwellkörper) zwischen den beiden Binde- 
gewebsscheiden. Die menschlichen Haare sind ähnlich, aber komplizierter als die Tasthaare 
der Maus gebaut. Es sei zum Schluß noch auf die ontogenetischen und phylogenetischen 
Streitfragen verwiesen, zu denen T. auf Grund seiner Experimente eine eigene Stellung ein- 
nimmt. Die Arbeit bedeutet in jeder Hinsicht eine wertvolle Bereicherung in unserer Kenntnis 
über die Nervenendigungen. (I. vgl. diese Berichte 16, 316.) EZ. Herzog (Heidelberg)., 

Zill, Reinhold: Die subepithelialen Hautdrüsen von Helix pomatia und einigen 
anderen Landgehäuseschnecken. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. 


u. Entwicklungsgesch. Bd. 71, H.1/3, 8. 1-40. 1924. 

Zur Untersuchung der verschiedenen Arten von Hautdrüsen, der Landpulmonaten, 
wendet Autor folgende Reaktionen an: Kalkreaktionen im allgemeinen: 1. Hämatoxylin, nach 
Roehl (5—10 Min. Färbung in 1 proz. wässeriger, nicht zu frischer Hämatoxylinlösung). Diffe- 
renzieren in Aqua destillata mit einigen Tropfen NH, (Abspülen in Wasser), evtl. Nachfärben 
mit Saffranin (verkalkte Stellen violettblau). Die Fixation muß in säurefreien Gemischen 
erfolgt sein. 2. Purpurinfärbung in gesättigter alkoholischer (96proz.) Lösung 5—10 Min. (einige 
Minuten in 0,75proz. Kochsalzlösung). Auswaschen in 70proz. Alkohol, bis keine Farbe abgeht 
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(Xylolbalsam), calciumhaltiges Gewebe purpurrot. 3. Alizarin. Die Schnitte kommen in 
konzentrierte wässerige Oxalsäure mit destilliertem Wasser halb verdünnt zur Ausschaltung 
von Eisenverbindungen (Auswaschen in destilliertem Wasser) 2—5 Min. in die Farbstoff- 
lösung (Auswaschen). 4. Bleiacetat nach Mac Callum. A) 2 ccm H,SO,, 100 ccm absoluter 
Alkohol. B) A/jo-Bleiacetatlösung. C) Ammonsulfid mit Glycerin gemischt. Der Schnitt 
kommt 20 Min. in A, wird sorgfältig in absolutem Alkohol gewaschen, kommt dann in B, 
nach 30 Min. mit Aqua destillata gewaschen, dann in ©. Caleiumhaltiges wird schwarz durch 
PbS-Nadeln. 5. Silbernitratmethode nach Cossa. Die Schnitte kommen auf 30—60 Min. 
in hellem Tageslicht in 5 proz. Silbernitratlösung (Auswaschen). Entfernung des überschüssigen 
Ag durch 5proz. Lösung von unterschwefligsaurem Natron (Auswaschen). Nachfärben mit 
Saffranin (Einschließen). Kalk geschwärzt. 6. Zum Nachweis von Caleiumphosphat (5 Min. in 
ammoniakalischer Kupfersulfatlösung mit möglichst geringem Ammoniaküberschuß). Gründ- 
liches Auswaschen in Aqua destillata (15 Min. in 1 proz. Weigertscher Hämatoxylinlösung). 
Differenzieren in Weigerts Borax-Ferricyankaliumlösung (Auswaschen). Einschluß. 7. Molyb- 
dänammonium-Zinnchlorür. Die Schnitte werden wenige Sekunden in salpetersaurer 1 proz. 
Lösung von molybdänsaurem Ammon getaucht (Auswaschen in salpetersäurehaltigem Wasser). 
Reduktion in Zinnchlorür (Auswaschen). Einschluß. Außerdem wurden physiologische In- 
jektionen mit der Pravazspritze von Methylenblau und Indigocarmin ausgeführt. Die behandel- 
ten Schneckenarten, Helix, Tachea, Ariantha und Suceinea zeichnen sich durch große Mannig- 
faltigkeit ihrer subepithelialen Hautdrüsen aus. Es werden als Höchstzahl fünf verschiedene 
Arten Hautdrüsen bei Helix angetroffen, die vollkommen unabhängige Elemente vorstellen. 
Von ihnen scheinen die Manteldrüsen, die Schleimdrüsen, die Eiweißdrüsen und die Kalk- 
drüsen für die Landpulmonaten ganz allgemein charakteristisch zu sein sowohl für Gehäuse- 
als auch Nacktschnecken. Die Pigmentdrüsen jedoch fanden sich nur bei der Weinbergschnecke. 
Die Schleimdrüsen schützen vor Austrocknung, die Sohlendrüsen und ähnliche an den Fühlern 
gewährleisten leichtes Gleiten. Die Eiweißdrüsen scheinen auch als Abwehrdrüsen zu funktio- 
nieren. Die Kalkdrüsen wirken beim Trockenschutz mit. Die Pigmentdrüsen werden haupt- 
sächlich als Exkretdrüsen aufgefaßt. Die Einzelheiten eignen sich nicht zu. kurzer Wieder- 
gabe. Kolmer (Wien). 


Gaza, W. v., und E. Schäfer: Die Vitalfärbung der Haut am Menschen. (Chirurg. 
u. Univ.-Hautklin., Göttingen.) Dermatol. Wochenschr. Bd. 78, Nr. 20, 8. 549 
bis 552. 1924. 

Vitale Farbstoffe, einem Säugetier eingespritzt, färben die Zellen des reticuloendothelialen 
Apparates, aber keine Hautepithelien. In menschlicher Haut, in die */,—1 cem mit Kochsalz- 
lösung halbverdünnter frischbereiteter Lithionkarminlösung (nach Kiyono) eingespritzt ist, 
färben sich ebenfalls die Bindegewebszellen. Der Farbstoff ist aber nicht reizlos und erzeugt 
in der Mitte des Depots eine diffuse Rotfärbung infolge einer Gewebsschädigung. Die Adventitia- 
zellen, Fibroblasten und Makrophagen am Rande des Farbdepots färben sich elektiv, aber 
nicht die polynucleären Zellen, Lymphocyten und Plasmazellen und auch nicht die Epithelien. 
Im Lumen der Schweißdrüsen liegt zuweilen roter Farbstoff. An den Stellen, wo der Farbstoff 
in größeren Mengen liegt und wohl auch das Gewebe geschädigt hat, haben die Schweißdrüsen- 
zellen und die Ausführungsgänge ihn fast elektiv angesaugt. Auch unter der Hornschicht der 
Epidermis liegt gelegentlich Lithionkarmin, vielleicht vom Sekret der Schweißdrüsen hin- 
transportiert. Es wird wichtig sein, ganz reizlose Farbstoffe ausfindig zu machen, um klare 
Verhältnisse für die Vitalfärbung in menschlicher Haut zu schaffen. Pinkus (Berlin). 


Kadanoff, Dimitri: Eine besondere Nervenendigung in der Haut des Menschen. 
(Anat. Inst., Univ. Würzburg.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. 
Entwicklungsgesch. Bd. 72, H. 3/6, 8. 542—544. 1924. 

Durch eine Abänderung der Bielschowskyschen Versilberungsmethode konnte 
der Verf. in der Fußsohle des Menschen knäuelförmige Nervenendigungen darstellen, 
die formal den Merkelschen und Grandryschen Körperchen nahestehen. Diese 
fibrillären Knäuel der Nervenfasern umspinnen runde Zellen mit bläschenförmigem 
Kern und feinverteiltem Chromatin, die im Corium dicht unter der Basalmembran 
liegen. Es spricht mancherlei dafür, daß es sich nicht um Bindegewebs-, sondern um 
Epithelzellen handelt. Einzelheiten der Methode sind nicht angegeben. Hoepke. 


Noäl, R., et H. Accoyer: Sur la strueture de P epithelium des plexus choroides chez 
le tr&s jeune rat. (Über die Struktur des Epithels im Plexus chorioideus bei sehr 
jungen Ratten.) (Laborat. d’histol., fac. de med., Lyon.) Cpt. rend. des ic de la 
soc. de biol. Bd. 90, Nr. 11, 8. 772 774. 1924. 


Untersuchung über den Einfluß plötzlichen Druckabfalles des Blutes und der Hirn- und 
Rückenmarksflüssigkeit bei dekapitierten 1—6 Tage alten Ratten auf das Chorioidalepithel. 
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Die epithelialen Elemente sind enorm vakuolisiert. Man findet am häufigsten eine große intra- 
nucleäre Vakuole, in seltenen Fällen eine über und unter dem Kern, verbunden durch eine 
paranucleäre. Dabei hängt die Lage des Kernes von derjenigen der Vakuolen ab. Dieses all- 
gemeine Bild ist manchmal, besonders an den Anheftungsstellen der Plexus dahin verändert, 
daß das Protoplasma homogen ist. Röthig (Charlottenburg). 

Jolly, J., et G. de Tannenberg: Sur l’existence de eentres germinatifs dans la sub- 
stanee medullaire d’un thymus de chat. (Über das Vorkommen von Keimzentren in 
der Marksubstanz der Thymus der Katze.) (Laborat. d’histol., ecole des hautes-Etudes, 
coll. de France, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 6, S. 405 
bis 407. 1924. 

Die Verff. konnten in der Thymus eines 3 Monate alten, völlig normal entwickelten 
gesunden Katers typische Keimzentren von 150—400 u Durchmesser beobachten, die von einer 
schmäleren oder breiteren Zone von Lymphocyten umgeben waren und sich in keiner Weise 
von den Lymphfollikeln einer Lymphdrüse unterschieden. Sie fanden sich immer nur in der 
Marksubstanz, niemals in der Rindensubstanz. Ihr Auftreten ist vermutlich so zu erklären, 
daß bei der Entwicklung der Thymus eine innige Vermischung von epithelialem und mesen- 
chymatischem Reticulumgewebe stattfindet. Aus dem letztgenannten Gewebe, das die Fähig- 
keit zur Bildung von Iymphoidem Gewebe besitzt, haben vermutlich im vorliegendem Falle 
die Lymphfollikel ihren Ursprung genommen. B. Romeis (München). 


Morpurgo, B.: Nerve regeneration from one into the other of two rats united in 
Siamese pairs. (Nervenregeneration von einer Ratte in eine andere.) (Inst. of gen. 
pathol., unw., Turin.) Journ. of physiol. Bd 58, Nr.1, $.98—100. 1923. 

Der Autor vereinigte den proximalen Stumpf des Ischiadicus der einen Ratte 
mit dem distalen Stumpf des Ischiadicus der anderen. In einer Serie von 19 Ratten- 
paaren wurden die Stadien der Regeneration fortlaufend histologisch kontrolliert. 
Die Regeneration erfolgt genau so wie bei einer einzelnen Ratte. Bis zum 60. Tag 
hatten die regenerierten Fasern die Peripherie bei der andern Ratte erreicht und bilde- 
ten neue Endorgane. Gleichzeitig erfolgte die Regeneration aber auch vom proximalen 
Stumpf aus gegen die Peripherie der eigenen Extremität, so daß die neugebildeten 
Nerven mit dem proximalen Stamm ein umgekehrtes Y bilden. Das Maß der Regenera- 
tion hängt von dem Ernährungszustand des Tieres ab, das die regenerierenden Fasern 
liefert. Nach einem Monat lassen sich durch Reizung des Ischiadicus des einen Tieres 
Kontraktionen in den zugehörigen Muskeln des andern erzielen. Nach 21/, Monaten 
treten gekreuzte Reflexe von einem Tier auf das andere auf. Erwin Wexberg., 

Vejnarovä, Emilie: Beschleunigung der Regeneration durch Verminderung der 
Oberflächenspannung des Mediums. (Inst. f. allg. Biol. u. exp. Morphol., Karls-Unw. 
Prag.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmech. Bd. 101, H. 4, S. 553—557.1924. 

Zur Entscheidung, ob verschiedenen oberflächenaktiven Stoffen (wie Na-tauro- 
cholieum und glycocholicum sowie Chininum sulfuricum) eine zellteilungsfördernde 
Wirkung zukommt, wurde der Einfluß derselben auf die Regeneration des Schwanz- 
endes von Triton taeniatus untersucht. Es wurden zu 300 cem Wasser 25, 50 
und 100 ccm einer 0,05 proz. Lösung von Na-taurocholicum oder 0,01, 0,02 und 0,05 g 
Chininum sulfurieum auf 10001 Wasser (? Ref.) zugesetzt. Makroskopisch konnte 
beschleunigtes Wachstum, häufiges Häuten und bei Verwundung stärkeres Bluten 
beobachtet werden. An Schnitten ergaben sich mächtige wallartige Epithelverdiekungen 
mit zahlreichen Mitosen an den Rändern, ein Freibleiben der Mitte des Regenerates 
vom Epithel und die Entstehung von Zapfen und Auswüchsen des Epithels. In der 
oberflächlichsten Epithelschicht waren die Zellen groß, gequollen und färbten sich 
‚stark. Alle diese Symptome fehlten den Regeneraten der Kontrolltiere. Chinin führt 
zur Entstehung von unregelmäßigen Mitosen. Die Wirkung der verwandten Stoffe 
wird nur auf die Verminderung der Oberflächenspannung zurückgeführt. (Allen diesen 
Stoffen kommen aber auch extreme Wirkungen auf Quellungszustand und Permeabili- 
tät zu. Ref.) J. Spek (Heidelberg). 

Simöes-Raposo, L.: La formation, la eroissance et la regeneration de la moelle 
caudale chez les pleurodeles (embryons et adultes). (Bildung, Wachstum und Regene- 
ration des caudalen Rückenmarkes bei Pleurodelen [Embryonen und Erwachsenen].) 
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(Inst. d’histol. et d’embryol., fac. de med., Lisbonne.) Cpt. rend. des seances de la soc. 


de biol. Bd. 90, Nr. 14, S. 1093—1095. 1924. 
i Simöes-Raposo hat die histologischen Vorgänge bei der’ Bildung, dem Wachstum 
und der Regeneration caudaler Rückenmarksteile an embryonalen und erwachsenen Exemplaren 
von Molge Waltlie Michah, einer pleurodelen Amphibie verfolgt und konnte nachweisen, 
daß sowohl bei Embryonen wie bei normalen Erwachsenen und bei solchen, deren Schwanz 
amputiert wurde, das Rückenmark caudalwärts durch Proliferation und Differenzierung der 
Terminalknospenzellen sich verlängert. Bei Erwachsenen geht dieser Prozeß langsam und stetig 
vor sich, und es resultiert dann ein weiter Kanal mit dünner Wand aus kubischen Epithel- 
zellen, bei Embryonen und Regenerierten erfolgt die Verlängerung bedeutend rascher, wird 
unregelmäßig und bedingt riemenartige Bildungen, sowie Verdoppelungen und Verzweigungen 
des Zentralkanals. Wallenberg (Danzig). 
Stöhr jr., Ph.: Experimentelle Studien an embryonalen Amphibienherzen. I. Über 
Explantation embryenaler Amphibienherzen. (Anat. Inst., Uni. Würzburg u. Freiburg 
i. Br.) Arch.f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmech. Bd. 102, H.1/3, S. 426—451. 1924. 
Embryonen im Schwanzknospenstadium von Triton, Amblystoma, Rana und 
Bombinator wurde die Herzanlage nebst den umgebenden Entomesodermzellen ent- 
fernt, der ganze Zellkomplex mit Ektoderm umgeben und etwa 3—4 Wochen in Locke- 
scher Lösung oder auch Leitungswasser weitergezüchtet. Es entwickelten sich innerhalb 
der Ektodermblase schlagende Herzen, die unter Umständen alle 4 Abschnitte: Sinus, 
Vorhof, Ventrikel und Bulbus aufwiesen, jedoch stets atypisch gestaltet waren. Der 
Rhythmus der Pulsationen der schlauchförmigen Herzen war immer regelmäßig, die 
Pulszahl jedoch häufig wechselnd und konnte bei Erwärmung erheblich gesteigert 
werden. Die explantierten Herzen waren sicher nervenlos. Auch Endokard und Peri- 
kard wurden gebildet, während sich aus den mitexplantierten Entomesodermzellen 
Teile von Leber, Gallenblase, Ductus choledochus und Darm herausdifferenzierten. 
Das Wachstum der Herzanlage geschieht großenteils auf Kosten des mitexplantierten 
Entomesodermzellenhaufens. Die pulsierenden Herzen wurden kinematographisch 
aufgenommen. Stöhr jr. (Würzburg). 
Haan, J. de: Die Züchtung von Gewebe außerhalb des Körpers mittels einer Dureh- 
strömungsmethode. (Physiol. laborat., rijksuniv. Groningen.) Nederlandsch tijdschr. 
v. geneesk. Jg. 68, 1. Hälfte, Nr. 19, $. 2108—2116. 1922. (Holländisch.) 
Methodik: Als Züchtungslösung und Durchströmungsflüssigkeit diente die leicht in 
jeglicher Menge steril durch Injektion und gelegentliche Ausheberung von 200—300 cem 
physiologischer Kochsalz- oder Ringerlösung beim Kaninchen zu gewinnende Exsudatflüssig- 
keit. In letzterer finden sich zahlreiche weiße Blutkörperchen oder Exsudatzellen; durch 
Zentrifugierung oder Aussinkenlassen (24 Stunden bei 0°C) gelingt die Beseitigung des Ge- 
rinnsels aus dem Kulturmedium. Für weitere Einzelheiten vgl. Feringer, Diss., Groningen 
1922. Ebenso wie bei Burrows und Romeis enthält der Durchströmungsapparat einen 
Behälter, aus welchem die Lösung die sich in einem besonderen Gefäß befindliche Kultur 
drainiert. Der ganze Apparat wird aus Laboratoriumglas zur Stelle angefertigt (Abbildung). 
Als Abdeckmaterial bediente Verf. sich des Cellophans. Die Kulturlösung kann wo nötig 
mit Organmasse beschickt werden, so daß analogzu Maximow der Einfluß des Knochenmark- 
auszugs auf das Wachstum der Kultur verfolgt werden kann. Bisher bemühte Verf. sich 
mit der Züchtung weißer Blutzellen, und zwar obiger steril der Bauchhöhle des Kaninchens 
entnommener Exsudatzellen. Es stellte sich heraus, daß ein zellenreiches Koagulat bei der 
Züchtung in vitro wenig Reaktion zeigt; die polynuclearen Zellen werden nur allmählich 
zerstört; wahrscheinlich ist der zu große Zusammenhang derselben schützend. Mononucleare 
Zellen vermehren sich, behalten indessen ihre Kugelform bei. Von einer Phagocytose poly- 
nuclearer Zellen durch mononucleare, wie in vitro sich abspielt, wird nichts wahrgenommen. 
In einem weniger zellenreichen, einem höheren Prozentsatz an mononuclearen Zellen (15— 30%) 
haltigen Gerinnsel wird neben einer ungleich intensiveren Entartung und Schwund der Poly- 
nuclearen ein typisches Bindegewebswachstum im ganzen Koagulat wahrgenommen, ein 
gleichsam massaler Übergang von Wanderzellen in Fibroblasten. Die diesen Übergang be- 
herrschenden Faktoren werden studiert und vorläufig festgestellt, daß die echten Makrophagen 
— oder die Maximowschen Polyblasten — sich regelmäßig an diesem Übergang zu beteiligen 
vermögen. Zeehuisen (Utrecht). 
Salazar, A.-L.: En quoi consiste Patypie des eineses de la granulosa ovarienne et 
pourquoi cette atypie doit-elle @tre considerde comme le prelude de P’atresie. (Worin 
besteht das Atypische der Mitosen in der Granulosa der Eifollikel und warum muß 
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diese Atypie als Vorläufer der Atresie angesehen werden?) (Inst. d’histol. et d’embryol., 
fac. de med., univ,, Porto.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 8, 8.586 


bis 588. 1924. 

Die Atypie der Mitosen beruht nicht nur darauf, daß man assymmetrische Mitosen und 
Variation der Chromosomenzahl findet, das Wesentliche erscheint dem Autor, daß im Monaster, 
Dyaster und im Beginn der Metaphase oder sogar schon früher die Chromosomen eine Reti- 
culation zeigen; Dieses Verhalten wird gegenübergestellt der Pluripolarität, der Asymmetrie 
u. dgl., welche nicht den Ablauf der Mitose hindern. In der Granulosa geht aus diesen Mitosen 
ein einziger oft abnormer Kern hervor, das physiologische Geschehen ist unterbrochen. Da 
sich ähnliche Vorgänge auch im Kern der Eizelle abspielen, so vermutet Verf., daß die Eizelle 
und die Zellen der Granulosa unter dem gleichen Einfluß stehen. Verf. stellt neben polemischen 
Bemerkungen die Arbeit eines Schülers über die Follikelatresie bei 30 Säugetierarten in Aus- 
sicht. W. Kolmer (Wien). 

Koike, Keiji: Die Herausbildung der äußeren Körperform und der Entwicklungs- 
grad der Organe bei einer javanischen Kleinfledermaus (Scotophilus Temmincki, Hoes- 
field.) (Anat.-biol. Inst., Univ. Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. 
Anat. u, Entwicklungsgesch. Bd. 72, H. 3/6, 8. 510—541. 1924. 

Es werden 23 Embryonen untersucht. An die Besprechung der äußeren Körperform 
schließen sich Tabellen über den Entwicklungsgrad aller Embryonen; es folgt eine Vergleichung 
der Körperform und des Entwicklungsgrades der Fledermausembryonen mit denen von Schwein, 
Reh und Tarsius. Die Einzelheiten müssen der Arbeit selbst entnommen werden. In einer 
allgemeinen Schlußbetrachtung weist der Verf. darauf hin, daß spezielle Eigentümlichkeiten 
der Fledermäuse sehr frühzeitig kenntlich werden. Vor allem ist das frühe Auftreten der 
Flughaut bemerkenswert. Es zeigt sich nach ihm hierbei wieder, wie phylogenetisch sicherlich 
sehr spät erworbene Eigenschaften unter Umständen ontogenetisch sehr früh auftreten. Es 
erscheint ihm daher sehr gewagt, aus der zeitlichen Aufeinanderfolge in der Ontogenie irgend- 
welche phylogenetischen Schlüsse zu machen. ‚Röthig (Charlottenburg). 

Lengerken, Hanns v.: Kopftransplantation an Coleopteren. Zool. Anz. Bd. 59, 


H. 5/6, 8. 166—170. 1924. 

Verf. hat versucht, die Versuche von Finkler (vgl. dies. Ber. 23, 55 u. 342) über Kopf- 
transplantation nachzumachen, hatte aber ausschließlich negative Resultate. Seine Mißerfolge 
führen ihn zu dem Schluß, „die Angaben Finklers ins Reich der Fabel verweisen zu müssen, 
soweit es sich um Käfer und deren Larven handelt“. Paul Weiss (Wien). 

Granel, F.: Sur la branchie de P&vent (pseudobranechie) des selaciens. (Über die 
Kieme des Luftloches der Selachier.) Cpt. rend. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 178, Nr. 24, S. 2003—2005, 1924. 

Die Kieme des Luftloches der Selachier ist charakterisiert durch die Rückbildung der 
Lamellen und durch die Entwicklung einer reichlichen Gefäßbildung in Form von Kavernen, 
In dem Blute finden sich Erythrocyten, Lymphocyten und junge Erythrocyten mit acidophilem 
Protoplasma. Letztere entstehen an der Oberfläche der Bindegewebszwischenräume auf 
Kosten der chromatinreichsten Kerne, die die Tendenz haben, zu wuchern und sich von der 
Wand zu lösen. Hier spielen amitotische Vorgänge eine Rolle. Neben den blutbildenden 
Prozessen laufen auch hämolytische Prozesse einher. Dieses kavernöse Gewebe bewahrt 
während des ganzen Lebens einen embryonalen Zustand, besitzt reichlich Kerne und produziert 
ständig junge Blutzellen. W, Brandt (Freiburg i. Br.). 


Pfuhl, Wilhelm: Strukturelle Eigentümlichkeiten der Maulwurfsleber und ihre 
kausale Abhängigkeit von den besonderen physiologischen Bedingungen des Leberkreis- 
laufs bei diesem Tiere.- Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwick- 


lungsgesch. Bd. 72, H. 3/6, 8. 545—555. 1924. 

Das relative Gewicht der Maulwurfsleber ist mit 6,1 größer als die relativen Lebergewichte 
der meisten anderen Säugetiere, es hängt dies mit dem außerordentlich lebhaften Stoffwechsel 
des Maulwurfs zusammen. Das ganze Gefäßsystem ist auffallend weit; dadurch wird einmal 
bedingt, daß der Blutstrom sehr langsam ist und das Blut ausgiebig mit den Leberzellen in 
Stoffaustausch treten kann, andererseits kann die Leber sehr viel Blut in sich aufnehmen 
und als Blutreservoir dienen, wenn bei der Gewebetätigkeit die Atmung behindert ist und 
infolgedessen der Kreislauf im unteren Hohlvenengebiet stockt. Die Pfortaderäste sind ebenso 
gebaut wie die Lebervenen, sie entbehren der Muskulatur, das periportale Bindegewebe fehlt 
oder ist sehr spärlich entwickelt. Auch die untere Hohlvene besitzt keine Muskulatur. Das 
vollkommen starre Gefäßsystem der Maulwurfsleber verhält sich bei der Blutbewegung ganz 
passiv, treibende Kräfte sind: Ansaugung durch den Donderschen Druck und Auspressung 
des Blutes durch die Zwerchfellkontraktion und die inspiratorische Erhöhung des intraabdomi- 
nellen Druckes. Pfuhl (Greifswald). 
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Vallois, Henri V.: Constitution du earpe chez le cobaye. (Zusammensetzung der 
Handwurzel beim Meerschweinchen.) (Laborat. d’anat., fac. de med., Toulouse.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 15, $S. 1137-1139. 1924. 

Im allgemeinen werden an der Handwurzel des Meerschweinchens 8 Knochen beschrieben. 
Verf. untersuchte 20 Tiere vom 50. intrauterinen Tage an bis zum erwachsenen Alter und fand, 
daß die Zahl der Knochen im Minimum 12, im Maximum 15 beträgt. Die einzelnen Knochen 
werden genauer beschrieben. W. Brandt (Freiburg i. Br.). 

Petersen, Hans: Über den funktionellen Bau der Flügelknochen der Fledermaus 
(Vespertilio murinus) und über das Einknieken von Röhren bei Biegung. (VI. Beitrag zur 
tierischen Mechanik.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmech. Bd. 102, H. 1/3, 
8. 406—425. 1924. 

Nach kurzen Hinweisen auf die Vorgänge des Einknickens gebogener Röhren beschreibt 
Verf. den funktionellen Bau der Fledermausknochen. An einem Querschnitt eines Metacarpale 
sieht man ein Rohr aus Lamellen mit typischen Knochenkörperchen. Um dieses Lamellenrohr 
liegt ein Mantel von nicht in Lamellen angeordneter Knochensubstanz, deren Fibrillen im Quer- 
schnitt getroffen sind: Genauere Untersuchungen des Knochens auch im polarisierten Licht 
ergaben, daß der Knochen wie ein Osteon des Säugetierknochens gebaut ist. Das innere Rohr 
besteht aus 2 Lamellen, in denen die Fibrillen so verlaufen, daß immer 2 steil und gleich, aber 
entgegengesetzt gewickelte Lamellen mit einer ringförmigen abwechseln. Um dieses Rohr liegt 
ein dieker Mantel nicht lamellierten Knochens aus parallelen Fibrillen, die der Achse des 
Knochens entsprechen. Der Widerstand gegen die Biegung, die den Flügelknochen in Form 
von Kräften treffen, die senkrecht zur Achse des Knochens wirken, wird von dem äußeren 
Mantel aus parallelfaserigem Knochen geleistet. Das innere Rohr bildet eine Führung gegen 
die Abflachung des Querschnitts; so daß also die Flügelknochen der Fledermaus eine funktionelle 
Struktur im Sinne der hauptsächlich an ihnen angreifenden Belastung aufweisen. W. Brandt. 

Sänchez y Sänchez, Domingo: L’histolyse dans les centres nerveux des inseetes. 
(Die Histolyse der nervösen Zentren der Insekten.) Trav. du laborat. de recherches 
biol. de l’univ. de Madrid Bd. 21, H. 3/4, 8. 385—422. 1923. 

An den Schmetterlingen Pieris, Sericaria, Lasiocampa, Euprepia, Gastropacha, 
Vanessa usw. machte Verf. seine Untersuchungen und stellte fest, daß die Raupen 
bei der Verpuppung ihre Augen durch Auflösung auch der nervösen Elemente verlieren. 
Bei der Sericaria mori, einer Seidenspinnerart, deren Puppenstadium nur 21 Tage 
dauert, sind 8—10 Tage nach dem Einspinnen nur noch die Augenreste zu finden, 
Man sieht einige freiliegende Krystallkörper und Pigmentverlust der Netzhautzellen, 
freiliegende und verstreute Pigmentkörner. Dieser Zustand ist am 16. und 17. Tage 
kaum wesentlich verändert. Der Vorgang scheint also sehr langsam abzulaufen, 
Die Netzhautzellen gehen allmählich zugrunde, atrophieren oder werden phagocytiert. 
Es besteht demnach eine Cytolyse dieser Neuronen. Wahrscheinlich gehen die Reti- 
culazellen (35—50) ganz zugrunde; denn Verf. glaubt nicht, daß die Tausende von 
Reticulazellen, die der ausgewachsene Schmetterling besitzt, aus diesen wenigen 
Elementen entstehen. Auch die ganglionären Elemente der Raupen gehen, wie er meint, 
unter. Die der Schmetterlinge werden ganz neu angelegt. — Wie die mächtigen Kau- 
werkzeuge der Raupen beim Schmetterling verschwunden sind, so ergeht es auch den 
nervösen Strukturen, die ihnen zugeordnet sind. Sie verfallen ebenfalls der Histolyse, 
Bei Kohlweißlingsraupen nun treten gegen die Verpuppungszeit hin in den Cerebral- 
ganglien Hohlräume, kleine Rundzellen und etwas größere mit Abbaustoffen beladene 
Elemente auf, die entweder große gelappte oder kleinere mit einem schönen Kern- 
körperchen versehene Kerne besitzen. Die Ganglienzellen nehmen an Zahl ab. Zu 
Beginn der Verpuppung sind diese Makroneurophagocyten sehr dicht gelagert. Die 
Hohlräume werden als durch den Nervenzelluntergang entstanden gedeutet. Sie finden 
sich im Beginn der Verpuppung bei Kohlweißlings- und Seidenspinnerlarven am reich- 
lichsten in den vorderen Teilen des Cerebralganglions. Die Neurophagocyten und 
zahlreiche „Leukocyten“ liegen oft in und an diesen Lacunen, die Körnchen, die 
im Plasma der Neurophagocyten beschrieben sind, sieht man nicht selten in den 
Lacunen frei flottieren. Außer bei den Schmetterlingslarven hat Verf. die Makroneuro- 
phagocyten bei den Larven der Honigbiene nachgewiesen. Ihre Form ist oft recht 
abenteuerlich und anscheinend durch die umgebenden Gewebe beeinflußt. Auch 
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kleinere Freßzellen und Leukocyten werden beschrieben. Und schließlich kommen 
vielkernige Elemente dieser Art vor (Riesenzellen). — Als Zeichen der Histögenese 
werden die in anderen Stadien zahlreich auftretenden Mitosen in den undifferenzierten 
Neuroblasten beschrieben. — Die Präparate wurden mit den verschiedenen Hämo- 
toxylinarten gefärbt oder nach Cajal mit Silbernitrat imprägniert. Gute Abbildungen 
verdeutlichen die klare und flüssige Beschreibung der Befunde dieser sehr bemerkens- 
werten Arbeit. Oreutzfeldt (Kiel)., 
Brüel, L.: Über das Nervensystem der Heteropoden. II. Das Nervensystem von 
Carinaria und seine Herleitung von den Prosobranchiern. Zool. Anz. Bd. 59, H. 5/6, 
8. 113—127 u. H. 7/8, 8. 190-199. 1924. 
Rein deskriptive, vergleichend-anatomische Arbeit, die sich wegen der vielen Details und 
Spekulationen nicht zu einem kurzen Referat eignet. Stöhr jr. (Würzburg). 
Schmidt, Fritz: Vergleichend-anatomische und histologische Untersuchungen über 
die Bürzeldrüse der Vögel. Jenaische Zeitschr. f. Naturwiss. Bd. 60, H. 1, S. 1—44. 1924, 
Schmidt kommt im wesentlichen zu einer Bestätigung der Ergebnisse der zahlreich 
vorliegenden bisherigen Untersuchungen über den Bau der Bürzeldrüse, der einzigen Hautdrüse 
der Vögel. In bezug auf einige Einzelheiten konnten diese Ergebnisse ergänzt werden. Es wur- 
den Passeres, Raptatores, Columba, Gallus, Gallinula, Anser und Apus untersucht und auf die 
Artverschiedenheiten im Bau der Drüse eingegangen. Außer dem Aufbau der Zitze, der Be- 
schaffenheit und Anordnung des Bürzeldochtes (Schumacher), dem Verhalten der Aus- 
führungsgänge und Sammelbecken, der Drüsenkapsel und den Scheidewänden zwischen den 
einzelnen Drüsenläppchen wird eingehend der sezernierende Anteil der Drüse berücksichtigt. An 
jedem Drüsen-,‚Schlauch“, der.nach Art eines Talgdrüsensäckchens gebaut ist, lassen sich am 
Drüsenepithel 3. Zonen unterscheiden. Eine periphere Zone, die ‚„Zeugungsschicht‘ (Keim- 
schicht), die aus 1—3 Zellagen besteht, deren Zellen nahezu homogenes Protoplasma besitzen 
und sich auf amitotischem Wege vermehren, wofür das Vorkommen von zweikernigen Zellen 
und von Zellen mit eingeschnürtem Kern spricht. Eine „Mittelschicht“ in der die polyedrischen 
Zellen sich mehr und mehr abrunden und aufblähen und in derem Protoplasma zahlreiche Fett- 
tröpfehen eingelagert sind, so daß dadurch die Zellen maulbeerförmig erscheinen. Die Fett- 
vakuolen vergrößern sich in den weiter nach innen gelegenen Zellagen immer mehr und mehr, 
die Zellkerne zeigen alle Zeichen der Degeneration. Eine innere Zone, die ‚„Auflösungsschicht“, 
in der die Zellen zerfallen, indem die Fettröpfchen innerhalb einer Zelle zusammenfließen 
und die Zellmembranen verschwinden. Die Bürzeldrüse ist somit (sowie die Talgdrüsen der 
Säuger) eine holokrine oder nekrobiotisch sezernierende (Eggeling) Drüse. Zwischen den 
Drüsenschläuchen konnten Lymphknoten mit Keimzentren und Lymphsinussen, in der binde- 
gewebigen Kapsel und den Scheidewänden ein dichtes elastisches Fasernetz nachgewiesen 
und das Vorkommen von Herbstschen Körperchen in Zitze und Septen bestätigt werden. 
v. Schumacher (Innsbruck). 


Chidester, F. E.: The origin of eyelopean monsters. (Über die Entstehung von 
Cyklopenmißbildungen.) Americ. naturalist. Bd. 57, Nr. 653, 8. 496—518. 1923. 

Nach einem kurzen historischen Rückblick über die Literatur (von 1557 an) wird 
auf das Vorkommen der Cyclopie im Tierreich (Säugetiere, Vögel, Fische) hingewiesen. 
Zumeist ist Cyclopie mit Nasendefekt, aber auch. mit Störungen der Mundbildung 
verbunden. Das Cyclopenauge liegt median. Die verschiedenen Abarten der Cyclopie 
sind zunächst von Geoffroy Saint-Hilaire, später von Ahlfeld in ein Schema 
gebracht worden. Letzterer nahm als Klassifikationsgrundlage das Verhalten des 
Auges und der Orbita.- Bei Anophthalmia cyclopica ist die Augenhöhle nur rudimentär 
entwickelt, die nächste Stufe zeigt ein Auge ohne Cornea nur von einer Scleralkapsel 
begrenzt; in der dritten Stufe ist eine Cornea von achter Form an einem einzigen Aug- 
apfel vorhanden. Die Lidspalte hat rhombische Form. Es können 2 Linsen, 2 Pupillen 
vorhanden sein. Bei der vierten Stufe besitzt das Auge 2 Corneae, 2 Pupillen, 2 Linsen; 
Proboseis gewöhnlich vorhanden. Die Orbitae zu einer Höhle vereinigt. Letztere sind 
bei der nächsten Stufe nur an der Innenseite vereinigt. 4 Augenlider sind symmetrisch 
angeordnet vorhanden, Proboscis oberhalb des Auges. Die nächsten zwei Stufen weisen 
bereits 2 Augäpfel auf und unterscheiden sich nur durch die rudimentäre Nasenbildung, 
die aber bereits zwischen den Augen liegt. Dementsprechend das Verhalten der N. opt., 
die ganz fehlen können oder verschiedene Übergangsstadien zeigen, bis zu einer mehr 
oder weniger ausgeprägten Chiasmabildung. Die M. rect. int, fehlen, Obliqui können 
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vorhanden sein, M. extern. sind da. Proboseis ist gewöhnlich oberhalb des Einauges, 
entspricht dem fleischigen Teil der Nase, das knöcherne Nasengerüst fehlt. Verf. 
weist auf die Ähnlichkeit der Proboseis mit dem Elefantenrüssel hin. Beim Menschen 
und bei Säugetieren ist Cyclopie zumeist mit Hydrocephalus kombiniert. Das Gehirn 
selbst ist unvollständig in Hemisphären geteilt, mitunter sind nur 3 Gehirnbläschen 
vorhanden. Insbesondere alle Teile, die sich aus dem 1. Gehirnbläschen entwickeln, 
sind defekt. Seitenventrikel und 3. Ventrikel sind gewöhnlich vereinigt. Keine Epi- 
physe, Hypophyse jedoch stets vorhanden. Pons, Medulla und 4. Ventrikel meist nor- 
mal.. Der 1. Gehirnnerv fehlt, der 2. zeigt die verschiedensten -Defekte. Der 3., 4. 
und 6. sind unterentwickelt, aber zumeist vorhanden. Die anderen Gehirnnerven sind 
normal. Auch die Gefäße des C. arteriosus Will. weisen mannigfache Anomalien auf. 
Männigfache Kombinationen mit anderen Mißbildungen des Kopfes und des Körpers. 
Ausführlich werden die experimentellen Ergebnisse bei den niederen Vertebraten 
besprochen, die ihren Ausgang nahmen von der seinerzeit zur Anerkennung gelangten 
Anschauung Darestes, daß Cyclopie durch _Entwıicklungshemmung des vorderen 
Gehirnbläschens, als Folge eines verfrühten Schlusses der Medullarfurche, durch Stö- 
rungen seitens der Amnionfalten bedingt, zustande kommt. Es werden die experimen- 
tellen Ergebnisse durch chemische, toxische Einwirkung geschildert. Insbesondere die 
Experimente Stockards, der aus Fischeiern unter dem Einfluß von MgC], cyclopische 
Mißbildungen züchtete, werden hervorgehoben. Anaesthetica (Chloroform) können bei 
identischen Zwillingen einen Augendefekt bei dem einen hervorrufen, während der 
andere ganz normal bleibt. Ähnliche Vorkommnisse bei den Säugetieren können nur 
durch die Annahme von Ernährungsstörungen erklärt werden. Verf. lehnt die älteren 
Theorien (Dareste) ab und glaubt, daß die Organe mit innerer Sekretion eine große 
Rolle bei der Entstehung von Mißbildungen spielen. Bergmeister (Wien)., 

Keilin, D.: L’irröversibilitö de P&volution eonfirmee par P’ötude de P’appareil respi- 
ratoire des inseetes. (Die Nichtumkehrbarkeit der Entwicklung bestätigt durch den 
Zustand des Atmungsapparates der Insekten.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 90, Nr. 11, 8. 747—749. 1924. 

Verf. geht von folgenden Erwägungen aus: Für alle Insekten ist das Leben am 
Lande der ursprüngliche Zustand; die wasserbewohnenden Formen sind erst sekundär 
zu dieser Lebensweise übergegangen. Bei d n landbewohnenden Formen bzw. bei 
ihren Larven, findet sich ein verhältnismäßig einfacher Atmungsapparat, nämlich 
2 Längsstämme mit 'Stigmen in jedem Segment und Querverbindungen (sog. peri- 
pneustischer Typ). Je mehr nun die Larven der Insekten zum Leben im Feuchten 
oder im Wasser übergingen, fielen die segmentalen Stigmen weg und nur die hinteren 
und vorderen blieben funktionsfähig. Es entstand der sog. oligopneustische Typ 
des Respirationsapparates, der nun wieder verschiedene Ausbildungen zeigt. Und 
zwar:a)amphipneustischer Typ; 2 Paar Stigmen, am Prothorax und Postabdomen. 
b) metapneustischer Typ; 1 Paar Stigmen am Postabdomen. c) propneusti- 
scher Typ; 1 Paar Stigmen am Prothorax. — Schließlich bildete sich auch ein apneu- 
stischer Typ heraus, bei dem die Stigmen ganz fortfallen. An der Hand einiger 
Beispiele (Syrphinen, Asiliden, Leptiden, Thereviden, Dolichopodiden und Cerato- 
pogoninen) zeigt Verf., daß alle die Larvenformen, welche vom Wasserleben wiederum 
zum Landleben übergingen, in bezug auf die Ausbildung ihres Atmungsapparates 
nicht den ursprünglichen peripneustischen Typ wieder entwickelten, sondern neue 
Entwicklungsbahnen einschlugen. Folgende Tatsache ist nach Keilin festzustellen: 
Ursprünglich landbewohnende Formen mit peripneustischem Atmungsapparat wurden 
sekundär wasserbewohnende Formen; als solche bildeten sieeinen amphipneustischen oder 
oligopneustischen Typ des Tracheensystemes aus. Wenn nun diese Formen wiederum 
zum ursprünglichen Landleben zurückkehren, so wird nicht der alte peripneustische 
Atmungsapparat wieder ausgebildet, sondern es werden neue Bahnen der Entwicklung 
eingeschlagen und ganz spezialisierte Atmungsapparate entwickelt. Verf. sieht in dieser 
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‚Tatsache einen Beweis für die Richtigkeit des Gesetzes von Dollo, von der Nicht- 
‚umkehrbarkeit der Entwicklung. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 
Giglio-Tos, Ermanno: Studi sulla meecanica dello sviluppo. (Studien über die 
‘ Mechanik der Entwicklung.) Riv. di biol. Bd. 6, H.2, 8. 137—160. 1924. 
Die vorliegende Publikation ist eine Zusammenfassung der im Arch. f. mikroskop. Anat. 
u. Entwicklungsmech. erschienenen entwicklungsmechanischen Studien des Verf. zur Erklärung 
der bei der Eifurchung sich abspielenden Vorgänge auf Grund einer physikalischen Betrachtungs- 
weise. Diese Arbeiten haben an dieser Stelle bereits eine Besprechung gefunden (vgl. diese Ber. 
23, 58; 24, 181; 25, 295). Cori (Prag). 
Lambertini, Gastone: Ancora sull’istogenesi delle formazioni e degli organi secon- 
dari nell’embrione umano. (Nochmals die Histogenese in der Bildung der Sekun- 
därorgane beim menschlichen Embryo.), Atti d. reale accad. nazion. dei Lincei, 
‚rendiconti Bd. 33, H. 1, S. 37—42. 1924. 


Beschrieben werden: die Verlötung der beiden Gaumenplatten untereinander und mit dem 
Septum nasale, die Zahnentwicklung, die Bildung der Haut, die Entwicklung des Nagels und 
der Milchdrüse. Sie leiten ihre Form von denselben Prozessen ab, die Ruffini morphogene- 
tische Elementarprozesse genannt hat, nämlich Sticotropismus, Sekretion und Zellvermehrung. 
Erörterung der Bedeutung des. Verschwindens des einen dieser Faktoren, der Sekretion, in 
der Anlage der Sekundarorgane im Lichte der Ruffinischen Ansichten: Danach hat die 
Sekretion zweifachen morphogenetischen Wert: Bildung der Höhle und Hervorrufen von 
Hormonen, die ihrerseits einen formativen Reiz auf die Umgebung ausüben. -Da von den 
Sekundarorganen, als den. letzten Bildungen, für andere Organe ein solcher Reiz nicht mehr 
auszugehen hat, ist das Fehlen der Sekretion in einem größeren Teil von ihnen verständlich. 

‚Röthig (Charlottenburg). 


Sumner, F. B.: The partial genetie independence in size of the various parts of 
the body. (Die teilweise genetische Unabhängigkeit der Größe der verschiedenen Teile des 
Körpers.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. S. A.) Bd. 10, Nr. 5, S. 178—180. 1924. 

Verf. wendet sich gegen Castle, der beiauptet hatte, daß die genetischen Fak- 
toren, die die Größe der Säugetiere bedingen, allgemein wirken und nicht irgendeine 
Einzelheit der Größe irgendeines Teiles des Körpers bedingen. Nach der Meinung 
des Verf. beteiligen sich aber alle Teile des Körpers an der Herstellung der Total- 
größe, manche mehr als andere. Der Schwanz von Peromyscus maniculatus hylaeus 
ist 10% größer als der übrige Körper, bei P. m. rufinus beträgt die Schwanzlänge nur 
75% der Körperlänge. Diese Verschiedenheiten sind vergleichbar denen, die die polni- 
schen und flämischen Riesenkaninchen unterscheiden. Sie sind nicht von Einfluß auf 
die Totalgröße des Körpers, wohl aber auf die Totallänge und beeinflussen das Gewicht. 
Castle erhielt hohe Korrelationen zwischen verschiedenen meßbaren Teilen des Körpers 
dadurch, daß er Rassen von Kaninchen mischte, die voneinander in ähnlicher Hinsicht 
abwichen; ganz andere Resultate werden erhalten, wenn man 2 andere Rassen aus- 
wählt, die Größenbeziehungen entgegengesetzter Art aufweisen. W. Brandt (Freiburg). 

Castle, W. E.: Are the various parts of the body genetically independent in size? 
(Sind die verschiedenen Teile des Körpers genetisch unabhängig in der Größe?) 
(Bussey Inst., Harvard univ., Cambridge.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. $. A.) 
Bd. 10, Nr. 5, 8. 181—182. 1924. 

Wenn man Rassen kreuzt, -die sehr weit differieren und dann die F,- und F,- 
Generationen kombiniert, so findet man einen hohen Grad von Korrelationen zwischen 
Körpergewicht, Ohrlänge und den verschiedenen Knochendimensionen. Wurden F}- 
und F,-Gruppen getrennt studiert, so wurden die Korrelationen etwas geringer als für 
die gesamte Population. Wenn die reinen Rassen ohne die Hybriden studiert wurden, 
fanden sich die höchsten Korrelationen. Weiterhin hält Verf. seine von Sumner 
angegriffene Meinung aufrecht. (Vgl. vorst. Ref.) W. Brandt (Freiburg i. B.). 

Backman, Gaston: Über die möglichen Ursachen der Caudalwanderung des Herzens. 
Upsala läkareförenings förhandl. Bd. 29, H. 3/4, S. 241—248. 1924. 

Der Autor verwirft die Auffassung von His, wonach der Embryonalkörper vom 
außerembryonalen Bezirk der Keimscheibe durch aktives Vorwachsen einer Grenz- 
furche abgeschnürt werde, und verwendet teilweise neuere Befunde, nach denen unter 
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der Wirkung von dorsal und oberflächlich gelegenen Wachstumszentren der Körper 
nach vorne wächst. Dabei liegt das Venenende des Herzens im Bereich des Punctum 
fixum. Daher wandere nicht das Herz in caudaler Richtung, sondern umgekehrt 
schiebe sich der Körper in kranialer. Richtung am Herzen vorbei. Benninghoff. 

Dorello, Primo: L’apparecchio riproduttore dei molluschi. (Der Reproduktions- 
apparat der Mollusken.) Rass. di studi sess. Jg. 4, Nr. 2, 8. 69—78. 1924. 

Der vorliegende Artikel ist der Abdruck eines Teiles eines Kapitels des von dem 
‘Verf. im Erscheinen begriffenen Werkes „Das Geschlechtsleben' der Schnecken“ 
.(La vita sessuale delle chioceiole, casa editice Leonardo da Vincj.). Dieanatomischen 
Verhältnisse der Geschlechtsorgane der Schnecken und der Mollusken überhaupt zeigen 
in: Anpässung an sehr verschiedene Lebensbedingungen eine große Mannigfaltigkeit. 
Das reiche Tatsachenmaterial erscheint in dem vorliegenden Werke kritisch bearbeitet 
und in vorzüglicher Weise dargestellt, so daß dies Werk für physiologische Arbeiten 
auf diesem Gebiete einen wertvollen Behelf darstellt. Cori (Prag). 
Janda, Viktor: Die Regeneration der Gesehlechtsorgane bei Rhynchelmis limossella 
Hoffm. Zool. Anz. Bd, 59, H. 9/10, 8. 257—269. 1924. 

Verf. experimentierte ni dem Ringelwurm (Annelida) Rhynchelmis. Angaben über die 
Geschlechtsperioden in 4 aufeinanderfolgenden Jahren werden gemacht, ebenso wie Angaben 
über die Kokonablage der Versuchstiere. Ferner wird der normale Geschlechtsapparat mor- 
phologisch beschrieben (Abbildungen). Daran schließen sich ins einzelne gehende Beschrei- 
‚bungen ' von regenerierten Geschlechtsapparaten an. Durch Wegschneiden der. entsprechenden 
Segmente zwang Verf. die Tiere zum Regenerieren. — Ein ziemlich hoher Prozentsatz der 
Tiere ging ein, so daß Verf. mit allgemeinen Schlüssen vorsichtig ist. Er glaubt immerhin fest- 
stellen zu können, daß bei Rhynchelmis eine Verschiebung des zwittrigen Geschlechtscharakters 
beim Regenerieren zugunsten des weiblichen Geschlechts mit Deutlichkeit nicht stattfindet. 
Die vielfachen Einzelheiten müssen in der Arbeit selbst eingesehen werden. 

Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Oordt, G.'J. van: Die Veränderungen des Hodens während des Auftretens der sekun- 
dären Geschlechtsmerkmale bei Fischen. I. Gasterosteus pungitius L. Arch. f. mikroskop. 
‚Anat, u. Entwicklungsmech, Bd. 102, H. 1/3, 8. 379—405. 1924. 

Im Winter gefangene Stichlinge wurden bei einer Temperatur von 12—20° ge- 
halten und zu bestimmten Zeiten auf die Veränderung der Hoden hin untersucht. Zur 
Kontrolle wurden im Freien gefangene Exemplare benutzt. Sekundäre Geschlechts- 
merkmale kommen beim zehnstacheligen Stichling im Hochzeitskleid zum Ausdruck, 
und weiterhin erfolgt’eine Vergrößerung der Urniere bei den Männchen, deren schleimiges 
Sekret zur Herstellung des Nestes dient. Bei Eintritt der Fortpflanzungszeit vergrößert 
sich die Urniere, und die Epithelzellen der Kanäle werden sehr hoch. In einem Hoden, 
der sich auf dem Höhepunkt der Spermatogenese befindet, sind die Samenkanälchen 
prall mit Spermatocysten gefüllt, das Interstitium ist schmal. Beim Brunsthoden 
enthalten die Samenkanälchen fast ausschließlich Spermien, das Interstitium ist 'breit 
und enthält zahlreiche Zwischenzellen. Bei den untersuchten Tieren war im Herbst 
und Winter die Spermatogenese sehr aktiv. Der erste Anfang des Hochzeitskleides 
bei dem unter höherer Temperatur im Aquarium gehaltenen Exemplaren zeigte sich 
Ende Januar, also 2—3 Monate früher als bei den in Freiheit lebenden Tieren. In den 
Hoden derjenigen Fische, die ihr Hochzeitskleid angelegt hatten, war die Spermato- 
genese vollkommen beendet, Bei den im August gefangenen Tieren war das Hochzeits- 
kleid fast ganz wieder verschwunden, die Nierenkanälchen hatten mit dem Aufhören 
der sekretorischen Funktion ihren Durchschnitt verringert und die Spermatogenese 
hatte wieder begonnen. Wenn die Spermatogenese bereits im Herbst oder Winter 
beendet war, lagen die Spermien meist noch in Cysten, aber diese Hoden befanden sich 
in einem Ruhestadium. Obwohl auch hier das Interstitium breit war und zahlreiche 
Zwischenzellen aufwies, waren sekundäre Geschlechtsmerkmale doch nicht vorhanden. 
Deren Ausbildung ist also nicht die unbedingte Folge von dem Vorhandensein vieler 
Zwischenzellen, und diese sind deshalb auch nicht als die „Quelle der Geschlechts- 
hormone“ anzusehen. Diese werden wahrscheinlich aus dem generativen Teil; des 
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Hodens gebildet. Den Zwischenzellen kommt jedenfalls eine trophische Funktion zu. 
Von ihnen aufgespeicherte Stoffe werden bei Wiederbeginn der Spermatogenese von 
dem generativen Teil des Hodens verbraucht. Schnakenbeck (Hamburg). 


Dobzhausky, T.: Beitrag zur Kenntnis des weiblichen Geschlechtsapparates der 
Coceinelliden. (Vorl. Mitt.) Zeitschr. f. wiss. Insektenbiol. Bd. 19, Nr.4, $. 98 bis 


100. 1924. 

Die Untersuchungen, welche sich in erster Linie in morphologischer Richtung bewegten, 
ergaben kurz folgendes; Bei allen untersuchten Coceinelliden-Arten (Käfer) — etwa 30 ver- 
schiedene Formen wurden herangezogen — ist der Geschlechtsapparat so typisch gebaut 
bei jeder Spezies, daß eine systematische Gruppierung auf diese inneren Merkmale hin möglich 
ist. Individuelle Varianten im Bau sind dabei aber gar nicht selten. Im allgemeinen besteht 
der weibliche Geschlechtsapparat aus folgenden Teilen: a) Ovarialröhren, in Zahl sehr schwan- 
kend, 4—57 jederseits; b) Eileiter; c) Vagina; d) Bursa copulatorix; e) Receptaculum 
seminis, die mit der Bursa in Verbindung steht; f) akzessorische Drüse, welche in die Samen- 
tasche mündet. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Macht, David I., and Elmer J. Teagarden: Rejuvenation experiments with vas 
legation in rats. (Verjüngungsversuche mit Samenstrangunterbindung bei Ratten.) 
(Pharmacol. laborat. a. Brady urol. inst., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of 


urol. Bd. 10, Nr. 5, S. 407—413. 1923. 

Die Verf. untersuchten an 22 über 1 Jahr alten Ratten, die Alterserscheinungen erkennen 
ließen, den Einfluß der Samenstrangunterbindung. Im Irrgartenversuch verhielten sich die 
Tiere nach Samenstrangunterbindung genau so wie die nicht operierten Kontrolltiere. Zur 
Prüfung der Muskelkoordination diente der Seilversuch. Hier führte die Unterbindung zu 
einer entschiedenen Besserung, die jedoch nur vorübergehender Natur war. Das Gewicht der 
Tiere wurde nicht merklich beeinflußt. Der Haarwuchs wurde durch die Operation bei einer 
Anzahl von Tieren für einige Zeit gebessert; die Tiere wurden auch lebhafter. Nach einigen 
Wochen fielen sie aber wieder in den greisenhaften Anfangszustand zurück;  B. Romeis. 

Ankel, Wulf Emmo: Spermatozoen-Dimorphismus und Befruchtung bei Bythinia 
tentaculata L. und Viviparus viyiparus L. (Zool. wnst., Univ. Frankfurt a. M.) Sencken- 
bergiana Bd. 6, H.1/2, S.1—12. 1924. 

Ankel beschreibt zunächst kurz den Bau der Geschlechtsapparate bei Bythinia tenta- 
culata, um sich dann der Schilderung der Spermatogenese zuzuwenden. Dabei ist.eine typische 
und atypische Entwicklungsreihe zu unterscheiden. Bei der ersteren vollziehen sich die Reife- 
teilungen in normaler Weise. Bemerkenswert ist, daß bei der Ausbildung des Spermiums 
das Chondriom regelmäßig aus 10 Chondriokonten besteht, die dann im weiteren Verlauf ver- 
schmelzen und das Mittelstück bilden. In der Wachstumsperiode der atypischen Reihe fehlen 
synaptische Vorgänge. Das Plasmawachstum ist auffallend stark. In der Reifeperiode finden 
meist 4 aufeinander folgende Teilungen statt, wobei äquale und inäquale Kernteilungen vor- 
kommen. Dadurch entstehen oligopyrene und hyperpyrene Zellen. Nach dem von A. ange- 
nommenen Schema kommen auf diese Weise auf eine Spermatocyte 1. Ordnung in der 5. Gene- 
ration 16 Abkömmlinge und zwar 14 oligopyrene Spermatiden- und ‚2 hyperpyrene „Best- 
körper“. Die aus den ersteren entstehenden Spermien besitzen schließlich den gleichen Aufbau 
wie ein eupyrenes Spermium, sind aber um ein Drittel kleiner. Die hyperpyrenen Restkörper 
degenerieren meist, können sich: aber anscheinend auch zu hyperpyrenen Spermien weiter: 
entwickeln. Verf. kommt zu dem Schlusse, daß ein atypisches Spermium eines Prosobranchiers 
als das Produkt einer Potenz zu typischer Spermatogenese und eines artspezifischen, in den 
atypischen Samenzellen gelegenen Störungsfaktors entsteht. Auch bei Viviparus viyiparus 
sind in der atypischen Reihe der Spermiogenese ähnliche inäquale Kernteilungen zu beob- 
achten. In beiden Reifeteilungen konnte festgestellt werden, daß die Chromatinelemente 
durch einen Längsspalt getrennt werden. Wie sich die oligopyrenen Samenfäden dem Ei 
gegenüber verhalten, konnte nicht festgestellt werden, B. Romeis (München). 


Sobotta, J.: Beiträge zur Furchung des Eies der Säugetiere mit besonderer Berück- 
sichtigung der Frage der Determination der Furehung. I. Die Furchung des Eies der 
Maus (Mus museulus). (Anat. Inst., Univ. Bonn.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1 
Zeitschr. f. Anat, u. Entwicklungsgesch. Bd. 72, H. 1/2, 8. 94—116, 1924, 

An dem überaus umfangreichen Material, das ihm bereits zu seinen bekannten 
Untersuchungen über Befruchtung und Embryonalentwicklung der Maus diente, hat 
Verf. nunmehr noch einmal den Furchungsprozeß in besonders exakter Weise unter- 
sucht, Die Störungen der Synchronie der Furchungsteilungen, wie sie vielfach für 
placentare Säugetiere beschrieben wurden, werden auch hier bestätigt, aber sie sind 
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nicht so weitgehend, wie bisher angenommen, da sich auch nicht ganz selten regelmäßige 
dem Multiplum von'2 entsprechende Stadien vorfinden; bereits in der 4. Phase der 
Furchung ist allerdings das Furchungsbild konstant unregelmäßig. Wohl das wichtigste 
Ergebnis der. Untersuchung ist die Feststellung, daß sich bei geeigneter Fixierung 
(Flemmingsche 'Flüssigkeit) schon vom ersten Furchungsschritt an mit Sicherheit 
zwei Zelltypen, größere mit hellerem Plasma und kleinere mit dunklerem Plasma, unter- 
scheiden lassen. Indem Verf. seine Furchungsstudien bis zum Anschluß an seine frühere 
Untersuchung der Blastula fortführt (die Furchung ist zwischen 16- und 32zelligem 
Stadium beendet), gelingt es zum erstenmal eine tiefer begründete Anschauung über 
die prospektive Bedeutung der frühen Furchungszellen beim Säugetier aufzustellen, 
die freilich weit komplizierter ist als alle bisher entwickelten. So kann z. B. die von 
Hubrecht vertretene Annahme (auf Grund von Studien am Tarsius-Ei), daß die 
größere erste Furchungszelle den Trophoblast liefere, die kleinere die Anlage des Em- 
bryonalknotens darstelle, nicht aufrechterhalten werden. Bei der Maus kommt Verf. 
vielmehr zu der Auffassung, daß die-größere und hellere Blastomere des Zweizellen- 
stadiums des Eies durch fortgesetzte Teilung eine der Stammzelle ähnliche Zellgeneration 
liefert, welche die Zellmasse des eigentlichen Embryonalknotens und der äußeren Wand- 
schicht der Blastula bildet. Die kleinere, dunklere Blastomere des Zweizellenstadiums 
liefert dagegen eine ihr gleichfalls ähnliche Zellgeneration, deren Elemente wegen ihrer 
allmählich stärker werdenden Verzögerung im Teilungsvorgang im Laufe der Furchungs- 
periode an Zahl hinter den hellen Blastomeren zurückbleiben und von diesen allmählich 
umwachsen werden: aus diesen Abkömmlingen der kleinen dunklen Blastomere gehen 
die relativ kleinen und deutlich dunklen Zellen hervor, die an der Innenfläche des 
Embryonalknotens der Blastula liegen und später auch eine innere Schicht des dünn- 
wandigen Teiles der Blase bilden. Über das weitere Schicksal der hellen bzw. dunklen 
Zellen in der Keimblase der Maus unterrichtet. des Verf. eingehende Untersuchung von 
1903: die letzteren bilden das Dotterentoderm, an der Embryonalbildung nehmen sie 
einen schwer zu bestimmenden, jedenfalls aber nur äußerst geringen Anteil (unter- 
geordnete Teile des Darmentoderms), die hellen Zellen der Blastula aber liefern die 
äußere, phagocytär wirksame Umhüllung der ganzen Fruchtblase, die Ektoplacentar- 
masse, das Material für die Bildung des eigentlichen Embryos samt Chorion, Amnion 
und Allantois. Die prospektive Bedeutung der kleinen dunklen Blastomere des Zwei- 
zellenstadiums ist also eine sehr beschränkte; das ausgebildete Tier enthält in seinem 
Organismus so gut wie gar keine Bestandteile, die als Abkömmlinge dieser Blastomere 
zu betrachten wären. S. Gutherz (Berlin). 

Felieine-Gurwitsch, Lydia: Die Verwertung des Feldbegriffes zur Analyse embryo- 
naler Differenzierungsvorgänge. (Histol. Inst., Univ. Simferopol.) Arch. f. mikro- 
skop. Anat. u. Entwicklungsmech. Bd. 101, H. 1/3, 8. 40—52. 1924. 

Lydia Gurwitsch wendet das von Alexander Gurwitsch in die embryo- 
logische Forschung eingeführte Feldprinzip zur Erklärung der embryonalen Diffe- 
renzierung an. Nach Gurwitschs Hypothese spielt sich das ganze embryologische 
Geschehen innerhalb eines Feldes ab, d. h. sämtliche Elemente des Keimes ordnen sich 
einem gemeinsamen Faktor, anders ‚Feld‘ genannt, unter und die Formgestaltung 
und Differenzierung beruht nicht auf einer ausschließlichen Wechselwirkung an sich 
gleichartiger Elemente untereinander. Das Feld als Ganzes hängt mit dem von ihm 
beherrschten Keim als Ganzes zusammen, ist aber gleichwohl nicht an bestimmte Be- 
standteile des Keimes gebunden. Im physikalischen Sinne können wir uns es als einen 
Raumbezirk vorstellen, in welchem durch die Angaben der Koordinanten: jedes be- 
liebigen Punktes auch die Gesamtheit der Einwirkungen auf ein im betreffenden Punkt 
befindliches Objekt in eindeutiger Weise festgesetzt wird. Verf. beschreibt als Spezial- 
fall den Entwicklungsgang der Sehepithelien der Netzhaut bei Kaulquappen von Frö- 
schen und Kröten. Die spezifischen Zellen dieser Schicht entstehen dadurch, daß sich 
von der Außenfläche des Retinaepithels durch die Limitans externa gegen das ab- 
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gehobene Pigmentepithel Protoplasma vorwölbt, in das dann Kerne nachtreten. Sehr 
bald ist die Differenzierung so weit vorgeschritten, daß wir Stäbchen und Zapfen unter- 
scheiden können. Daneben finden wir aber in relativ späten Stadien noch ganz in- 
differente Zellen in dieser Schicht; diese Nachzügler sind aus der bipolaren Schicht ein- 
gewandert und sollen ausschließlich zu Zapfen werden. Auf diese Weise bildet sich zu- 
nächst ein kleines zentrales Areal der Netzhaut definitiv aus, von wo aus die Histo- 
genese peripherwärts fortschreitet, und zwar stellt sich der Entwicklungsgang, je weiter 
peripherwärts, um so einfacher, rascher und abgekürzter dar. Verf. denkt sich nun in 
unserem Falle das der Netzhaut übergeordnete hypothetische Feld gitterförmig und 
läßt von bestimmten Knotenpunkten dieses Interferenzgitters die Induktion zur Ein- 
wanderung und Differenzierung der Zapfen ausgehen. Durch die unaufhörlich innerhalb 
der Retinafläche stattfindenden Verschiebungen gelangen immer andere Stellen in den 
Wirkungsbereich der Knotenpunkte. Die stetige Modifikation im Ablauf der Histo- 
genese während des Fortschreitens gegen die Netzhautperipherie läßt sich so erklären, 
daß die Intensität des Feldes in der Richtung des fortschreitenden Wachstums in dem 
Sinne zunimmt, als dessen Wirkungsareal vom Anfang an dem erwachsenen Organe ent- 
spricht, die jungen Anlagen jedoch nur einen Bruchteil des Gesamtfeldes von minimaler 
Intensität einnehmen, die späteren Stadien aber der Feldquelle in immer größerer Nähe 
ausgesetzt sind. Wir würden so einen dem Feldbegriffe eigenen Sachverhalt finden, 
die stetige Änderung der Eigenschaften als Funktion der Lage bzw. der Koordinanten 
des Punktes. Marchesani (Innsbruck). 


Droogleever Fortuyn van Leyden, C. E.: Weitere Untersuchungen über periodische 
Kernteilungen. (Anat. Laborat. histol. afdeel., Leiden.) Verslagen d. Afdeeling Natuur- 
kunde, Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam Bd. 33, Nr. 2, 8. 133—134. 1924. (Hol- 
ländisch.) | 

Fortsetzung der 1916 über die Periodizität der Kernteilung einiger Gewebe der Katze 
unternommenen Versuche: 6 Katzen wurden am 3. Lebenstage getötet und zwar um 21/,, 
6!/,, 10!/, Uhr nachmittags und um dieselbe Zeit vormittags. Thymus, Lymphdrüsen, Milz, 
Knochenmark wurden in Carnoys Gemisch fixiert, die Schnittserien mit Eisenhämatoxylin- 
eosin gefärbt; die Zählung erfolgte wie früher. Mit Ausnahme des Thymus und der Milz 
des um 2!/, Uhr nachmittags getöteten Tieres wurde die gleiche Periodizität wie früher 
festgestellt, namentlich eine maximale Kernteilungszahl in den späten Abend- und frühen 
Morgenstunden (10!/, Uhr nachmittags und 2!/, Uhr vormittags), und eine minimale Zahl 
während der Tageszeit (101/, Uhr vormittags und 2?/, Uhr nachmittags). In den zwischen- 
liegenden Zeitabschnitten konnten wiederum allmähliche Übergänge festgestellt werden, 
Neben den Katzenorganen wurden auch solche der Froschlarven und jugendlichen Küchlein 
in derselben Weise studiert, indessen mit negativem Erfolg; von einer Periodizität war hier 
keine Rede. Bei Untersuchungen über die Blutbildung bei Säugetieren soll der Zeitpunkt, 
in welchem dieselben getötet sind, berücksichtigt werden. Zeehuisen (Utrecht). 

Runnström, J.: Zur Kenntnis der Zustandsänderungen der Plasmakolloide bei 
der Reifung, Befruehtung und Teilung des Seeigeleies. (Zootom.. inst., Stockholm.) 


Acta zool. Bd. 5, 8. 345—392. 1924. 


Das unreife Ei: Die Versuchsresultate sprechen für die Dalcqsche Ansicht, 
daß das reife unbefruchtete Ei impermeabler ist als das unreife. So rufen K-, Mg- oder 
Ca-Mangel am unreifen Ei auffällige Veränderungen, und zwar tropfige Entmischung 
der Lipoide im Eiinnern oder — im letzten Fall — schwarze Cytolyse hervor, am reifen 
Ei dagegen auch bei’ langer Einwirkung nicht. Unreife Eier (besonders Ovocyten 
1. Ordnung) von Astropecten aurantiacus quellen in hypertonischen NaCl-See- 
wasser innerhalb weniger Minuten sehr stark auf, reife schrumpfen durch Exosmose, 
Auch Samenzellen rufen, wenn sie ins unreife Ei eindringen, Entmischung und Quellung 
hervor, Dasreifeunbefruchtete Ei zeigt, wie schon früher beschrieben, im Dunkel- 
feld eineorangegelb leuchtende Oberflächenschicht, eine optisch fast leere Rindenschicht 
und eine grau leuchtende Markschicht mit mehr oder weniger zahlreichen weißgrau 
leuchtenden Körnchen. In der Markschicht scheint ein festeres Gerüst vorzuliegen. 
Die festen Plasmazüge treten besonders bei ungleichmäßiger Verteilung der: Plasma- 
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einlagerungen hervor. Die Markschicht überreifer Eier ist granulareicher. In hyper- 
tonischem Seewasser (31,5—32,50/,,) findet eine Aggregation der Granula in größeren 
oder kleineren Gruppen in der Mitte des Eies statt, von denen Streifen von Granulen 
ausstrahlen. Es findet auch eine Vermehrung der Granulen durch Verminderung der 
Dispersität der mehr diffus verteilten grauen Substanz statt. Extraktion mit Äther, 
Lipasewirkung und Osmierung zeigen, daß die Granula aus Lipoiden bestehen. In 
Hypertonieeiern bildet sich meist noch ein gebogenes Lipoidstäbchen (oft von beträcht- 
licher Länge) in der Nähe des Kernes aus. Überführung der Hypertonieeier in ver- 
dünntes Seewasser hat Aufquellung und zum Teil Lösung der Lipoidkörnchen zur Folge. 
Auch die Rindenschicht enthält jedenfalls Lipoide. Nach der Befruchtung wird das 
Innere des Eies vorübergehend stärker leuchtend, die optisch leere Rindenschicht 
erscheint ganz schmal. Dann aber erfolgt eine Dispersitätserhöhung bzw. Auflösung 
der dispersen Lipoidphase, was sich besonders bei einer Befruchtung der Hypertonie- 
eier mit den stark leuchtenden Granulahaufen auffällig gestaltet. Die Lipoidstäbchen 
werden auch aufgelöst. Exovatbildungen sind vor der Befruchtung anomogener als 
nachher. Beim Teilungszyklus wird nach dem Verschwinden der starken Sperma- 
strahlung das Leuchten des Eizentrums immer schwächer, d. h. die dunkle Rinden- 
schicht immer breiter, bis sie zu einer schmalen Zone um den Diaster herum wird. 
Bei der Durchschnürung dringt die dunkle Rindenzone im Äquator tiefer ein. Bei 
Cytolyse sich teilender Eier im hypertonischen Medium treten Tropfen an der Furche 
hervor. Bei der Schrumpfung im hypertonischen Medium werden die Polzonen nicht 
eingedrückt, da sie offenbar fester sind. Werden solche Eier durch Hypotonie deplasmo- 
lysiert, so dringt das Wasser, wie esscheint, in erster Linie in der permeableren Äquator- 
zone ein, so daß jetzt das Ei nur in der Ebene senkrecht zur Spindel eine starke Zu- 
nahme des Durchmessers erfährt. Die Strahlen der Astrosphären bleiben im Dunkel- 
feld optisch leer. Bei manchen Formen der Cytolyse bleiben sie als festere Stränge 
in dünnflüssig gewordenem Plasma erhalten und treten als solche auffällig hervor. 
Die Arbeit enthält noch eine Reihe interessanter kleinerer Befunde. Der Verf. nimmt 
auch Stellung zu den Befunden von Chambers, Herlant, Heilbrunn, Spek u. a. 
über Befruchtung und Zellteilung. J. Spek (Heidelberg). 

Peter, Karl: Zellteilung und Zelltätigkeit. Beobachtung und Experiment. I. Mitt.: 
Zellteilung und Resorption. Beobachtungen an normalen Nieren. Zeitschr. f. d. 
ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 72, H. 3/6, S. 463 
bis 486. 1924. 

Ziel der Arbeiten Peters ist die genauere Bestimmung des Zellstoffwechsels 
während der Mitose. Als Material wird die Urniere von Salamanderlarven benutzt, 
wobei einmal die Zeitdauer der einzelnen Teilungsphasen berücksichtigt wird und 
ferner von der Annahme ausgegangen wird, daß die Hauptstückepithelien eine Re- 
sorptionsarbeit leisten. Das morphologische Aussehen der Zellen wird dabei genau 
berücksichtigt und dabei im wesentlichen die Angaben von Meves bestätigt. Es 
zeigt sich, daß während der Mitose vom Vorbereitungsstadium des dichten Knäuels 
bis zum Übergang des Dyasters in das Dispirem keine neuen Vakuolen gebildet werden. 
Die Umwandlung der inneren Bläschen in Granula läuft dagegen während der Zell- 
teilung weiter. Peter stellt dabei die Verteilungsart des Chromatins in den verschie- 
denen Phasen der Mitose in den Vordergrund, indem das feinverteilte Chromatin den 
„Arbeitskern‘“‘, das kompakte Chromatin der Chromosomen den „Teilungskern‘“ des 
funktionslosen Zellzustands charakterisiert. v. Möllendorff (Kiel). 

Peter, Karl: Zellteilung und Zelltätigkeit. Beobachtung und Experiment. II. Mitt.: 
Zellteilung und Resorption. Experimenteller Teil. Versuche mit Injektion von Pilo- 
carpin. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. 
Bd. 72, H. 3/6, 8. 487—493. 1924. 

0,1 cem Pilocarpin in 0,5 proz. Lösung wird einer Reihe. von Salamanderlarven 
injiziert; die. Tiere entleerten sofort ihren Mageninhalt, verhielten sich aber sonst 
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normal. Die Ergebnisse der Nierenuntersuchung faßt der Verf. wie folgt zusammen: 
„1. Durch Pilocarpinwirkung zu erhöhter Tätigkeit veranlaßte Hauptstückszellen der 
Salamanderniere lassen trotz des starken Funktionsreizes einen Ausfall in der Tätig- 
keit während der Teilung erkennen, der in der Dauer dem normal funktionierender 
Zellen vollkommen gleich ist. 2. Erhöhte Tätigkeit verhindert den Eintritt neuer Zellen 
in Teilung, während verminderte einen verstärkten Zellteilungsreiz darstellt.‘ 

v. Möllendorff (Kiel). 

Peter, Karl: Zellteilung und Zelltätigkeit. Beobachtung und Experiment. III. Mitt.: 
Zellteilung und Resorption. Experimenteller Teil. Versuche mit Injektion von Trypan- 
blau. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 72, 
H. 3/6, 8. 494—503. 1924. 

Die Urnieren von mit Trypanblau subcutan behandelten Salamanderlarven ver- 
halten sich hinsichtlich der Zellteilung wie normale Nieren; auch hier ist die Funktions- 
pause festzustellen. Trypanblauresorption bedingt auch keine Störung im Rhythmus 
der Zellteilungen. v. Möllendorff (Kiel). 


Stone, Calvin P.: The awakening of eopulatory ability in the male albino rat. (Der 
Eintritt der Zeugungsfähigkeit bei der männlichen weißen Ratte.) (Dep. of physiol., 
Stanford univ.,) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 2, 8. 407—424. 1924. 

Der Verf. untersuchte an 56 männlichen Ratten die Frage, in welchem Alter bei 
günstigster Ernährung und Haltung die volle Begattungsfähigkeit eintritt. Der früheste 
Zeitpunkt, zu dem die ersten Begattungsversuche beobachtet werden konnten, war 
ein Alter von 37 Tagen, der späteste ein solcher von 72 Tagen. Das Durchschnitts- 
alter lag bei 48,09 Tagen. Ein Drittel der Tiere kopulierte vor dem 43. Tag. Das 
Körpergewicht schwankte zur Zeit der ersten Begattungsversuche zwischen 90—200 g. 
Damit eine Begattung von Befruchtung gefolgt ist, müssen beim Männchen jedoch 
3 Bedingungen verwirklicht sein: Die richtige Koordination der bei der Begattung 
auszuführenden Bewegungen, die Reife der Spermien und eine entsprechende Ent- 
wicklung der Begattungsorgane. Für gewöhnlich läuft die Entwicklung dieser 3 Er- 
fordernisse parallel, eg kommen aber auch Fälle vor, in denen die Ausbildung des 
einen oder anderen Erfordernisses beschleunigt oder verzögert ist, wodurch dann die 
Zeugungsfähigkeit solange gehemmt ist, bis alle 3 Faktoren voll entwickelt sind. 
19 Tiere machten bereits Begattungsversuche vor dem Vorhandensein reifer Spermien 
in den Hodenkanälchen. Das älteste Tier ohne Spermien zählte 45 Tage, das jüngste 
mit Spermien 40 Tage. Bei 50tägigen Tieren enthielten Hoden und Samenstränge 
durchgehends sehr reichlich Spermien. Bei Tieren, die vor dem 55. Tag kopulierten, 
waren aber die Begattungsorgane noch nicht hinreichend entwickelt, um eine Be- 
fruchtung zu ermöglichen. Das Durchschnittsalter, in dem die weißen Ratten unter 
günstigen anBeren Bedingungen voll zeugungsfähig werden, fällt auf den 65. Tag. 

B. Romeis (München). 


Mendeltett, P.: Le röle du placenta dans la genöse des tissus embryonnaires in vivo. 
(Die Rolle der Placenta bei der. Genese von Embryonalgewebe in vivo.) Opt. rend. 
des seances de la soc. de: biol. Bd. 90, Nr. 13, S. 987—988. 1924. 

Mütterliches Blut, vor dem Eintritt in die Placenta entnommen, hindert das Wachstum 
von Embryonalgewebe, nach dem Austritt aus der Placenta fördert es. Injiziert man einem 
Meerschweinchen Placentarsaft, so wird sein Blutplasma zum vorzüglichen Nährboden für 
die Haut von Meerschweinchenembryonen. Die Substanz, welche das Wachstum jungen 
Embryonalgewebes ‚anregt, wird also in der Placenta. gebildet. von. Gutfeld. (Berlin). 


Pezard, Sand, und Caridroit: Fragmentarischer zweiteiliger Gynandromorphismus. 
(Stat. physvol., coll. de France, Paris.) Ugeskrift f. laeger Jg. 86, Nr. 18, S. 369—370. 


1924. (Dänisch.) 

Als fragmentäre Form des zweiteiligen Gynandromorphismus wurde bei Hühnern die 
transversale Teilung einer Feder in zwei Partien bezeichnet, von denen die eine dem männlichen, 
die andere dem weiblichen Aussehen entsprach. Bei Hühnern gelang die Herstellung dieser 
Form durch eine einfache Ovariektomie. Diejenigen Federn, welche im Augenblick der 
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Operation im Begriff waren, herauszuwachsen, wiesen einige Tage nach dem Eingriff eine 
geradlinige Teilung in zwei Abschnitte auf. Zur Erzeugung der Veränderung beim Hahn ist 
außer einer Kastration noch eine Ovarientransplantation nötig. Die sexuellen Charaktere für 
‘das Federkleid erwachsener Hühner sind durchaus nicht in der Federwurzel festgelegt. Ihre 
Entwicklung hängt von dem während des Wachsens herrschenden Hormonfaktor ab. 
Diese hormonalen Faktoren wirken nahezu augenblicklich, ohne daß sie unbeeinflußbar wären. 
Die chemischen Hormonwirkungen bedingen gleichzeitig die Form und die Pigmentierung des 
Federkleids. H. Scholz (Königsberg). 
Pezard, A., Knud Sand et F. Caridroit: Potentialites homologues et potentialites 
heterologues chez la poule domestique. (Homologe und heterologe Potenzen bei der 


Henne,) Cpt. rend, des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 11, S. 737—739.. 1924. 
Unter „Potenzen‘‘ verstehen die Verff. jene Merkmale, die man beim Hahn oder bei 
der Henne hervorrufen kann, indem man die sexuellen Hormonalbedingungen ändert: Diese 
Merkmale sind keinesfalls pathologischen Aberrationen gleichzusetzen oder etwa Verände- 
rungen, wie sie durch Modifikation des Milieus erzielt werden. Sie gehören vielmehr zum 
Genotypus der Versuchstiere und bilden mit den entsprechenden normalen äußerlich in Er- 
scheinung getretenen Merkmalen echte Paare, analog den“ Mendelschen Allelomorphen. Nun 
liegt aber nicht immer Homologie zwischen den normälen und den potentiellen Merkmalen 
vor: es werden Hennen demonstriert, halbseitige Gynandromorphe, die auf. der einen: Seite 
das normale Hennengefieder, auf der anderen normales Hahnengefieder zeigen (Homologie), 
und andererseits Hennen, die im Hahnengefieder neuartige Färbungen aufweisen, die im nor- 
malen Hahnengefieder fehlen (Heterologie); ebenso treten bei einer Gold-Leghornhenne, die 
kastriert wurde und die gleichzeitig ein. Ovarialtransplantat von einer Dorkinghenne erhielt, 
„heterolog‘“ gefärbte Federn auf. „Die hormonalen Veränderungen scheinen bei der Henne 
Modifikationen der Pigmentierung hervorrufen zu können, die von den einfachen Modifikationen 
der sekundären Geschlechtsmerkmale verschieden sind.‘ H.E. v. Voss (Dorpat). 

Hartman, Carl: The oestrous eyele in the opossum. (Der Ovulationszyklus beim 
Opossum.) . (Dep. of zool., univ. of Texas, Austin.) Americ. journ. of anat. Ba. 32, 
Nr. 3, 8..353—421. 1923. 

'‚Sehr eingehende Anatomie und Physiologie der weiblichen Genitalien des amerikanischen 
Opossum und ihrer periodischen Veränderungen mit 77 histologischen Abbildungen. Der 
Inhalt ist in kurzem Referat nicht reproduzierbar. Fritz Poos (Freiburg i. Br.). 

“  Baashuus-Jessen, J.: Some remarks on the prineiples in inbreeding. (Bemer- 


kungen zu den Grundsätzen der Inzucht.) Hereditas Bd. 5, H. 2, S. 231—240. 1924, 
In der Viehzüchtung ist die bewußte Produktion von Tieren, welche in bestimmten 
gewünschten Merkmalen homozygot sind, bei der unter Umständen hohen Zahl der möglichen 
Kombination von Erbfaktoren und der relativ geringen Zahl von Individuen praktisch un- 
möglich. An ihre Stelle muß die Auswahl zufällig auftretender Homozygoten, kenntlich durch 
die „Durchschlagskraft ihres Blutes“, zur Weiterzüchtung treten. Ihre Erzeugung hat der 
Züchter nicht in der Hand; sie erscheinen sowohl nach enger Inzucht als nach Kreuzung. 
Dagegen können ihre Eigenschaften in dem zu züchtenden Typ festgehalten werden durch 
möglichst enge Inzucht. Deren engste Form ist nicht die fortlaufende Paarung von Brüdern 
und Schwestern, wie von anderer Seite (z.B. Sewall Wright) behauptet wird, weil dabei 
meist Heterozygoten vereinigt werden, sondern die Paarung eines Elters von hoher Ver- 
erbungskraft, d. h. Homozygotie in den gewünschten Eigenschaften, mit seiner Nachkommen- 
schaft, also in vererbungstheoretischer Nomenklatur Rückkreuzung der Heterozygote mit der 
dominant-homozygoten Elternform. H. Bremer (Stralsund). 


... ‚Benoit, ‚Jaeques: Action de-la eastration sur le plumage, ehez le eoq domestique. 
(Die Wirkung der Kastration auf das Gefieder des Haushahns.) (Inst.'d’histol., 
fac. de med., Strasbourg.) .Cpt..rend.- des seances de la soc. de biol. Bd. 9%, Nr. 6, 


8. 450—453. 1924. 

Schon früher hatten verschiedene Forscher beobachtet, daß beim kastrierten Hahn 
gewisse Federn eine bedeutendere Länge erreichen als beim normalen Hahn. Verf. fand beim 
kastrierten Gold-Leghornhahn im Alter von 3 Monaten 10 Tagen die größte Sichelfeder 23 cm 
lang, aus demselben: Gelege beim normalen Hahn 15,7 cm und beim Weibchen 15,3 cm. In 
einem anderen Fall (4—5 Monate alt) waren die Maße entsprechend: 34,1, 15 und 12,7 cm; 
bei einem nicht kastrierten Hahn, aber mit einer wahrscheinlichen Hodendefizienz, betrug 
die Länge 26,6°cm.: Auch bei erwachsenen weißen Leghornindividuen ließen sich diese Unter- 
schiede in der Länge an verschiedenen Federn nachweisen. Verf. schließt daraus, daß der 
Testikel normalerweise eine leichte Hemmungswirkung auf das Gefieder ausübt. Diese Wirkung 
könnte eine direkte sein oder aber auf dem Umwege über den allgemeinen Stoffwechsel zustande 
kommen. Die Wirkung scheint übrigens je nach der Rasse verschieden zu sein; bei den hennen- 
fedrigen Sebright-, Campine-, Hamburg-Hähnen wäre anzunehmen, daß sie eine besonders 
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‚starke sei, da diese Hähne nach der Kastration ein sehr starkes und farbenprächtiges Gefieder 
erhalten. H. E. v. Voss (Dorpat). 
'Pezard, A.: Les effets de la castration sur le plumage du coq domestique. (Re- 
marques au sujet d’une note de J. Benoit.) (Die Wirkung der Kastration auf das 
Federkleid des Haushahns. [Bemerkungen zu einer Mitteilung von J. Benoit.]) Cpt. 


rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 10, 8. 677—679. 1924. 
Richtigstellung einer Bemerkung von J. Benoit, der behauptet, daß P&zard für die 
Ausprägung des normalen männlichen Gefieders auch Ursachen nicht endokriner Art heran- 
zieht. Benoit schreibt weiter, im Gegensatz zu P., dem Hoden eine hemmende ‘Wirkung 
auf das Gefieder zu, die-nach den einzelnen Rassen verschieden sei. Nach P. hat der Hoden 
in keiner Weise Einfluß auf die Normalbefiederung des Hahnes, wofür die Versuche am Sebright- 
Hahn sprechen, der erst; nach der Kastration das Hahnenkleid entwickelt und damit seine 
rassische Eigenart, normal kein Hahnengefieder zu entwickeln, verliert, In den interstitiellen 
Zellen des Ovariums ist ein Inkret vorhanden, das die Entwicklung des männlichen Gefieders 
verhindert, dieselben Zellen sollen nach Morgan im Hoden auch des Sebright-Hahnes die 
männliche Befiederung verhindern. (Vgl. vorst. Ref.) Harms (Königsberg). 
Leven: Über die Erbanlagen der Eineier auf Grund von Untersuchungen des 
Papillarliniensystems der Finger. Dermatol. Wochenschr. Bd. 78, Nr. 20, 8. 555 


bis 565. 1924. 
. Eineiige Zwillinge sollen in ihren Erbanlagen ganz identisch sein; Verschiedenheiten bei 
ihnen, z. B. Vorkommen von Naevusbildungen, sollen durch spätere Einwirkungen entstanden 
sein, wenn sie nicht bei beiden völlig gleich vorkommen. . Leven sucht, vornehmlich gegen 
Siemens; nachzuweisen, daß die Übereinstimmung eineiiger Zwillinge nicht so vollkommen 
ist, daß von völliger Identität gesprochen werden kann. Er benutzt hierzu das Leistensysterh 
der Fingerendphalangen. Unter 15 solchen Zwillingspaaren, deren Eineiigkeit aus großer 
Ähnlichkeit, Gleichgeschlechtigkeit, Übereinstimmung der Farbe geschlossen wurde (Schul- 
kinder), fand L. nie eine völlige Übereinstimmung sämtlicher Fingerspitzenleistensysteme, 
freilich nur 3,6%, Unterschiede stärkerer Art gegenüber 7,1% bei zweieiigen Zwillingen (8 Paare). 
Diese Unterschiede im Leistensystem sind nicht als spätere paratypische Störungen an- 
zusehen, da, das Leistensystem schon sehr früh und unveränderlich für das ganze Leben an- 
gelegt ist. Pinkus. (Berlin), 
Parkes, A. 8.: Studies on the sex-ratio and related phenomena. II. The influence 
of the age. of the mother on the sex-ratio in man. (Studien über das Geschlechtsver- 
hältnis und verwandte Erscheinungen. II. Der Einfluß des Alters der Mutter auf das 
Geschlechtsverhältnis beim Menschen.) Journ. of genetics Bd.14,Nr.1, 8. 39—47. 1924. 
Verf. ist der Frage der Abhängigkeit des Geschlechtsverhältnisses vom Alter der 
Mutter an einem Material von 8384 Geburten nachgegangen, die 1911—1920 in der 
geburtshilflichen Abteilung des St. Mary’s Hospital in Manchester stattfanden. Wenn 
man das Material in Gruppen nach etwa je 10 Lebensjahren der Mütter teilt, was über- 
sichtlicher ist als die vom Verf. gewählte Einteilung nach jährigen Perioden, so ergibt 


sich folgendes Bild: 
Alter der Mutter _ Zahl der Geburten Knaben auf 100 Mädchen 
1 1726 120 


23-32 4261 11,1 

33 und darüber. 2397 102,5 
Das ist ein recht auffälliges Ergebnis, welches zwar mit einigen älteren Angaben 
übereinstimmt, nicht aber mit neueren deutschen Erhebungen, die dem Verf. nicht 
bekannt geworden zu sein scheinen. Er glaubt, die Abnahme der Knabenziffer mit 
dem Alter der Mutter lediglich durch die Zunahme der Fehlgeburten, bei denen ja das 
männliche Geschlecht überwiegt, erklären zu können. Die Häufigkeit der Fehlgeburten 

bei verschiedenem Alter der Mutter war folgende: 

Alter je: lei Zahl an DR Aborte auf 100 Geburten 


23—32 793 18,6 

33 und darüber 759 31,7 
Auch wenn man mit dem Verf. annimmt, daß die Aborte ein Geschlechtsverhältnis von 150 
haben, so reichen die gefundenen Unterschiede der Aborthäufigkeit aber nicht aus, um die 
Unterschiede des Geschlechtsverhältnisses der Geborenen zu erklären; diese würden vielmehr, 
wie eine einfache Rechnung zeigt, noch nicht halb so groß zu erwarten sein. Die zweite mög- 
liche Ursache unterschiedlicher Geschlechtsverhältnisse, die unterschiedliche Befruchtungs- 
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wahrscheinlichkeit durch männlich oder weiblich bestimmte Samenfäden (d. h. sog. Zertation) 
hat Verf. nicht, in Betracht gezogen. Wenn sein Material repräsentativ wäre, so würde es 
aber für eine solche Zertation sprechen. Einstweilen wird man freilich zweifeln müssen, ob 
die Zahlen aus dem Material von Manchester wirklich Allgemeingültigkeit beanspruchen 
können; für Deutschland scheint das jedenfalls nicht der Fall zu sein. Verf. schließt mit Recht, 
daß die- Unterschiede des Geschlechtsverhältnisses der Chromosomentheorie der Geschlechts- 
bestimmung nicht widersprechen;.er.geht aber meines Erachtens zu weit, wenn er sagt, daß 
Einflüsse von seiten der Mutter keinerlei Bedeutung für die Geschlechtsbestimmung hätten. 
Ein soleher ist keineswegs völlig ausgeschlossen (in gewissen engen Grenzen sogar wahrschein- 
lich) eben wegen der Möglichkeit einer Zertation. Es wäre durchaus möglich, daß der Organis- 
mus älterer Mütter den männlich bestimmten Samenfäden eine relativ geringere Befruchtungs- 
wahrscheinlichkeit böte. (I. vgl. diese Berichte 26, 343.) Lenz (München). 

Eidmann, H.: Untersuchungen über den Mechanismus der Häutung bei den In- 
sekten. Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmech. Bd. 102, H. 1/3, 8. 276 bis 
290. 1924. 

An der Küchenschabe (Periplaneta orientalis L.) untersuchte Eidmann den 
Mechanismus der Häutung. E. stellt fest, daß der zur Sprengung des alten Panzers 
nötige Innendruck dadurch erzeugt wird, daß das Tier außerordentlich große Mengen 
von Luft in den Kropf einschluckt. Das Entweichen der verschluckten Luft nach 
außen wird durch den Pharynx posterior verhindert, während den Übertritt der ver- 
schluckten Luft vom Kropf in den Mitteldarm der Ringmuskel des Kaumagens ver- 
hindert. Dieses starke Luftschlucken der Schaben bewirkt ein ungewöhnliches Auf- 
blähen des Körpers. Durch dieses Aufblähen wird der alte Panzer an den vorbestimm- 
ten Nahtstellen gesprengt und schließlich abgeworfen. Der neue, noch weiche Panzer, 
der darunterliegt, wird durch das Aufblähen stark gedehnt. Der Kropf wird also nach 
E. von der Schabe bei der Häutung als pneumatischer Apparat benutzt. Durch 
entsprechend gerichtete Versuche konnte Verf. den Beweis erbringen. Versuchstiere, 
denen er den luftgefüllten Kropf mit einer Capillare oder Nadel eröffnet hatte, waren 
nicht in der Lage, sich zu häuten, weil der nötige Innendruck fehlte, um den alten 
Panzer zu sprengen. Auch auf die Häutung wasserbewohnender Insekten geht Verf. 
kurz ein. Er führt (nach Rungius) als Beispiel die Larve des Gelbrandes an. Diese 
Form erzeugt den nötigen Innendruck durch Anfüllen des Enddarmes mit Wasser. — 
Bei der Untersuchung des Häutungsvorganges der Schabe konnte noch festgestellt 
werden, daß die Intima des Vorderarmes nicht durch die Mundöffnung ausgestoßen 
wurde, wie man bisher annahm, sondern sie reißt in der Gegend des Foramen oceipitale 
ab und bleibt im Kropf liegen. Erst nach Erhärten des neuen Kaumagens wird sie mit 
zerkleinert und passiert in kleinen Stücken den ganzen Darmkanal. Auch die Intima 
des Enddarmes bleibt nicht an der alten Haut hängen, auch sie reißt ab und wird nach 
und nach mit dem Kot ausgestoßen. Bildbeigaben; Schriftenverzeichnis. 

Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Prell, Heinrich: Über das Ausschlüpfen von Insekten aus inadäquaten Kokons. 
Zool. Anz. Bd. 59, H. 9/10, 8. 241—256. 1924. 

Von den eigentlichen Kokons unterscheidet Prell 3 Arten. a) Kittkokons, bei denen 
das Sekret keine besondere Struktur aufweist (z. B. Kalkkokons mancher Käfer); b) Spinn- 
kokons, bei denen das Sekret ausgesprochen fädig ist. Aus den Einzelfäden entstehen dann 
Gespinste, wobei Fremdkörper vielfach mit eingesponnen werden. Das Sekret des Kokons 
stammt entweder aus den Speicheldrüsen (wie z. B. bei Blattwespen, Schmetterlingen usw.) 
oder aus den Vasa Malpighii (z. B. bei Myrmeleo); c) Hautkokons, welche aus der Haut des 
letzten Larvenstadiums gebildet werden (z. B. Tönnchen der Fliegen). — Damit aus diesen 
Kokons das Vollkerf schlüpfen kann, muß Vorsorge getroffen werden. P. teilt demnach weiter- 
hin ein: A. Kokons ohne präformierten Öffnungsmechanismus. Das Vollkerf 
sprengt die Hülle irgendwie gewaltsam, gegebenenfalls nach vorheriger Erweichung bestimmter 
Teile. Die Mehrzahl der Kokons gehört wohl hierher. B. Kokons mit präformiertem 
Öffnungsmechanismus. Hier werden bereits bei der Kokonanlage bestimmte Teile so 
gesponnen, daß das Vollkerf leicht schlüpfen kann. Besonders manche Schmetterlinge zeigen 
nach dieser Richtung hin sehr vollkommene Bildungen in Gestalt von reusenähnlichen Appa- 
raten. — Verf. beschreibt nun im nachfolgenden Teil einige Fälle von inadäquaten Kokon- 
bildungen, soweit: sie gesetzmäßig sind. Er versteht darunter die Fälle, in denen parasitäre 
Insekten (z.B. Dipteren und Hymenopteren) Wirte befallen, welehe Kokons ohne vorgebildete 
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Schlupflöcher bilden. Aus diesen Kokons kann das reife Vollinsekt (d. h. der Parasit) nur dann 
ins Freie gelangen, wenn bereits seine Larve im Wirtskokon hierfür Vorkehrungen trifft. Ent- 
weder durch Anätzen oder Anritzen des fremden Kokons oder durch Einnehmen besonderer 
Stellungen darin. Die parasitisch lebende Larve wandelt somit die Kokons ohne vorgebildete 
Schlüpfvorrichtung um in Kokons mit besonderer Schlüpfvorrichtung. Alle die Fälle, wo dies, 
oft in höchst merkwürdiger Weise, erzielt wird, sind nach P. als inadäquate Kokonbildungen 
zu betrachten. An der Hand einiger sehr schöner Beispiele werden — unter guten Bildbeigaben 
— Einzelheiten erörtert, in welcher Weise diese Umformungen vor sich gehen. 
Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 
Solowiow, Paul: Biologische Beobachtungen über Holzläuse (Atropos pulsatoria L.). 


Zool. Anz. Bd. 59, H. 9/10, S. 238—240. 1924. 

Es liegen einmal Beobachtungen über die Paarung vor. Verf. stellte fest, daß nach ein- 
leitendem Liebesspiel der Männchen die Kopulation beginnt. Bei der Kopulation hängen die 
Tiere mit dem Hinterende zusammen, während die Köpfe entgegengesetzt sind. Bis zu 4 Stun- 
den wurde ein Paar in Kopulationsstellung beobachtet, und zwar findet am Tage wie in der 
Nacht die Paarung statt. — Ferner wurde festgestellt, daß Kanibalismus der Weibchen häufig 
ist, wobei die Männchen die Opfer sind. — Schließlich stellte Verf. Beobachtungen über das 
merkwürdige „‚Klopfen‘‘ dieser Tiere an. Das Erzeugen von Klopftönen im Holz verschaffte 
diesen Tieren den volkstümlichen Namen ‚‚Totenuhr“. Nach Solowiow kommen die Geräusche 
in der Weise zustande, daß die Holzläuse mit dem Hinterleib auf die jeweilige Unterlage auf- 
schlagen. Ist die Unterlage ‚hohl‘, so entstehen sehr laute Löne, andernfalls nur ganz schwache 
Geräusche. Außer dem rhythmischen ‚Klopfen““ wird noch ein kurzer ‚Triller‘“ erzeugt, aber 
ebenso wie das Klopfen nicht durch Anschlagen mit dem Kopfe, sondern allein mit dem Bauche. 
Verf. konnte mit Hilfe von Lupen die beschriebenen Klopfbewegungen direkt sehen und die so 
erzeugten Töne deutlich hören. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Pawlowsky, E. N., und A. K. Stein: Experimentelle Läusestudien. I. Maculae 
eoeruleae und Phthirius inguinalis. (Zool. Inst. u. Klin. f. Hautkrankh. u. Syphil., 
Leningrad.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 40, 8. 98—110. 1924. 

Die Arbeit verfolgt das Ziel, die Ursache der Entstehung der sog. „täches bleues‘‘, Maculae 
coerulea, aufzuklären. Da die bisher angewendete Methodik den Verff. nicht genügte, so ver- 
fuhren sie wie folgt. Methodik. Filzläuse (Phthirus pubis) wurden in physiologischer Koch- 
salzlösung unter dem Binokular mit geschliffenen Nadeln geöffnet und die einzelnen Organe 
getrennt herauspräpariert und in neue sterile Schalen mit physiologischer Kochsalzlösung 
übertragen. Dann wurden die Organe mit gleichfalls sterilen Instrumenten zerrieben, bis eine 
gleichmäßig trübe Emulsion entstand. Diese Emulsion wurde in die Papillarschicht der 
menschlichen Haut eingespritzt. Versuche in dieser Richtung wurden ausgeführt mit a) Magen- 
emulsion, b) Enddarm- und Malpighischer Gefäßemulsion, c) Speicheldrüsenemulsion. Das 
Ergebnis aller Versuche war: Die ‚‚täches bleues‘‘ entstehen in der Haut nur infolge der fermen- 
tativen Wirkung des Sekretes der bohnenförmigen Speicheldrüsen der Filzlaus. Verände- 
rung erleidet wahrscheinlich das Hämoglobin und infolgedessen entsteht die diffuse Blaufärbung 
der Haut. Durch Kochen gelang es, die fermentative Wirkung des Sekretes zu zerstören. 

Albrecht: Hase (Berlin-Dahlem). 

Hase, Albrecht: Über die Stiche der Wasserwanze Notonecta glauca L. Zool. Anz. 


Bd. 59, H. 5/6, 8. 143—155. 1924. 

. Es wurden mit frisch gefangenen Tieren Versuche über die Stichwirkung bei 7 Versuchs- 
personen (4 Männer; 3 Frauen) gemacht. Festgestellt wurde: Notonecta gebraucht den Mund- 
stachel auch als Wehrstachel. Der Stechakt sowie der Saugakt werden auf Grund eigener 
Beobachtungen beschrieben. Betreffs der Wirkung der Wasserwanzenstiche ergab sich: von 
den 7 Vpn. waren \ männliche = hochempfindlich, 1 weibliche = sehr empfindlich, 5 (3 männl,, 
2 weibl.) = vollempfindlich. Die subjektiven Empfindungen beim Stich bestanden in der Regel 
in einer sehr heftigen, stechenden Schmerzempfindung. Später stellte sich ein unangenehmes 
Brennen und Prickeln ein. Auch eine gewisse „Taubheit an den gestochenen Stellen war 
beobachtbar“‘. — Bei Stichversuchen an weißen Mäusen schrien die Tiere laut auf und zuckten 
krampfhaft zusammen. An objektiv beobachtbaren Symptomen traten auf: a) als primäre 
Stichfolgen: 1. Blutaustritt aus dem Stichkanal; 2. Bildung eines hyperämischen Hofes (Ery- 
thema); 3. Bluterguß in Nähe des Stichkanals (Hämorrhagie); 4. Bildung einer Quaddel (Urti- 
caria. b) Als sekundäre Stichfolgen: I. Erneutes Brennen und Jucken; 2. Entzündung und 
Schwellung der benachbarten Hautbezirke; 3. Auftreten ein oder mehrerer Knötchen (Papulae) 
an der Stichstelle. Zwischen beiden Symptomenkomplexen liegt eine mehrstündige Latenzzeit. 
Versuchsprotokolle und Methodik sind angegeben. Bilabeigaben. Albrecht Hase. 

- Wunder, W.: Die Sehwimmbewegung von Bucephalus polymorphus v. Baer, 
Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. % Zeitschr. f. Berekehaheis Physiol. Bd. 1, H. 1/2, S. 289 


bis 296. 1924. 


-. Die freischwimmende Lane (Cercarie) En Saugwurms Gasterostomum, eines Fisch- 
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schmarotzers, führt ihren Sondernamen B. polymorphus mit Recht, da sie im. Aussehen einem 
Rinderkopf ähnelt: der Körper entspricht dabei dem Schädel, die beiden langen Schwanz- 
stücke den weit emporragenden Hörnern. Diese Schwanzstücke vermitteln in eigenartiger 
Weise die Fortbewegung des Tieres. Sie werden zunächst von der Basis ausgehend verdünnt, 
nach oben gestreckt, und die Schwanzenden zur Seite gebogen. Der Formwiderstand, den 
diese senkrecht zur Bewegungsrichtung stehenden Gebilde im Wasser finden, genügt, um die 
Aufwärtsbewegung des Tieres zu ermöglichen. Es folgt eine Phase der Kontraktion, die den 
Körper der Cercarie nachhebt. ‘Während im allgemeinen verschieden rasche Bewegungen 
von Rudergliedmaßen und Veränderung ihrer Stirnfläche die Hauptfaktoren für das Zustande- 
kommen einer Schwimmbewegung; bilden, wird also hier der Formwiderstand direkt zur Fo; 

bewegung ausgenutzt. Vorzügliche, kinematographisch gewonnene Abbildungen zeigen alle 
wichtigen Phasen des eigenartigen Vorgangs. E. Schiche (Berlin). 


Vignon, P.: Sur le mimetisme homotypique chez quelques Sauterelles phanerop- 
törides de P’Amörique tropieale. (Über die homotypische Nachahmung bei einigen 
phaneropteren Heuschrecken des tropischen Amerika.) Cpt. rend. hebdom, des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 22, S. 1852—1854. . 1924. 

Beschrieben werden einige Distillalcke Heuschreoken - aus dem tropischen Amerika, 
welche den Vorbildern, Blättern verschiedener Bäume, in Form und Farbe auf das täu- 
schendste nachgebildet sind. Die täuschende Ähnlichkeit erstreckt sich bis in die kleinsten 
Einzelheiten. Beschrieben werden: Pycnopalpa bicordata (Serville), Pycnopalpa angustico- 
cordata (Vignon) und Colelophyllum insigne (Vignon). — (Vgl. diese Berichte %0, 272). Bild- 
beigaben fehlen leider. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). . 


Alsterberg, Gustaf: Die Sinnesphysiologie der Tubifieiden. (Vorläufige Mitteilung.) 


Arch. f. Hydrobiol. Bd. 14, H. 3, 8. 578—584. 1923. 

Die Bachröhrenwürmer bach bekanntlich mit dem Vorderteil ihres Körpers im Schlamm 
ihrer Wohngewässer, während das Hinterende herausragt und unablässig rhythmische Atem- 
bewegungen ausführt. Die Analyse der respiratorischen, Bewegungsmechanismen des Bach- 
röhrenwurms ergab die Kontaktreizbarkeit als wirkungsstärksten sinnesphysiologischen Faktor, 
sowohl für die normale Orientierung im Ruhezustand (Vorderende positiv, Hinterende negativ, 
thigmotaktisch), wie bei ihren Wanderungen, die sich in halbkreisförmigen Windungen dicht 
unterhalb der Schlammoberfläche vollziehen. Beim Berühren der Oberfläche reagiert der 
Wurm mit „Motorreflex‘‘, indem er sich wieder senkrecht in. den Schlamm begibt. — Die 
Anhäufung schlammfrei gehaltener Bachröhrenwürmer beieinander wird als Artefakt nach- 
gewiesen. Veränderte Sauerstoffkonzentration bewirkt eine Umstimmung des Kontaktsinnes, 
als deren Ausdruck Dehnung oder Kontraktion des Hinterteils auftritt; bei Zusatz sauerstoff- 
armen Wassers strecken die Tiere den Hinterkörper lang aus dem Schlamm heraus, in sauer- 
stoffreicherem wird er kontrahiert. Der Kontaktsinn spielt bei dieser höheren oder niedrigeren 
Lageeinstellung eine regulierende Rolle. In Bewegung befindliche Tiere verlegen ihren Weg 
bei Sauerstoffentziehung mehr und mehr auf die Oberfläche des Schlammes. Tubifex ist scharf 
positiv chemotaktisch für O,, bringt z. B. den Hinterkörper in die Diffusionsrichtung des 
Sauerstoffs, wandert sogar gegen die stärkste O-Konzentration zu. — Schließlich besitzen die 
Tubifex eine geoperzeptive Reizbarkeit, und zwar negative; inmitten einer Schlammsäule 
wandern alle, auch wenn die Möglichkeit andersgerichteter Wanderungen besteht, senkrecht 
nach oben und kommen erst an der Schlammoberfläche zur Ruhe. E. Schiche (Berlin). 


Moore, A. R.: The response of marine worms to unilateral tension of their 
museulature. (Die Reaktionen mariner Würmer auf einseitige Spannung ihrer Mus- 
kulatur.) (Physiol. laborat., Rutgers coll., New Brunswick.) Proc. of the soc. f. exp. 
biol. a. med. Bd. 21, Nr.7, S. 365—366. 1924. 


Verf. hatte beim Bekenhuru und dem polychäten Wurme Nereis als „‚homostrophischen 
Reflex‘ (diese Berichte 18, 327; 20, 259) die Erscheinung beschrieben, daß das Tier auf passive 
Abbiegung des Hinterendes mit aktiver Wendung des Vorderendes parallel zum Schwanzende 
reagiert, ganz ähnlich wie es als erster v. Buddenbrock bei Branchiomma aus der Analyse 
der Erscheinungen beim Einbohren der Würmer in den Sand ableitete, worauf Verf. auch dies- 
mal keinen Bezug nimmt. Ähnliche Erscheinungen bestehen bei Diplopoden und Mehl- 
würmern (Crozier und Moore, diese Berichte 21, 42). Neuerdings fand Verf. den homostro- 
phischen Reflex bei folgenden Polychäten des Mittelmeeres: Eunice gigantea, siciliensis, Halla 
parthenopeia, Nephthys scolopendroides, Sthenelais dendrocepis und Psammolyce arenosa. 
Bei ihnen allen verschwindet der Reflex nach Entfernung der Schlundganglien. Bei der längsten 
Form (Halla, 80 cm) darf die Biegungsstelle nicht mehr als 20 cm Abstand vom Kopf haben, 
wenn das Vorderende reagieren soll. — Bei Nemertinen und Turbellarien, wie auch bei Sipuncu- 
liden wurde der Reflex nicht gefunden. Es scheint daher, als ob zu seinem Zustandekommen 
ein ganglienreiches Strickleiternervensystem notwendig sei, welches beim Regenwurm nach: 
weislich die afferente Bahn darstellt. Koehler (München). 


a; 


Labb6&, Alphonse: Sur de eurieux organes sentitifs des allomorphes 9’ d’Eurytemora 
velox Brady. (Über eigenartige Sinnesorgane der allomorphen Männchen von Eury- 
'temora 'velox Brady.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, 
Nr. 19, 8. 1576—1578. 1924. 

Bei den Sommerformen der Männchen des Copepoden Eurytemora velox aus den Salz- 
teichen von Croisic läßt sich die gekniete rechte Greifantenne, die zum Festhalten des Weib- 
chens bei der Begattung dient, in drei Unterabschnitte gliedern: der 12gliederige Basalabschnitt 
trägt nur Haare und Leydigsche Organe, der mittlere (13. bis 18. Glied) ist angeschwollen und 
beherbergt einen kräftigen Adductor, der die drei viel schmäleren Glieder des dritten Ab- 
schnittes (19—21) rechtwinklig anziehen kann. Auf der dorsalen Seite des 17. und 18. Gliedes 
steht je ein, auf dem 19. stehen zwei Sinnesor gane, die beim Beugen im Kniegelenk der 
Antenne in gegenständige Lage kommen. Das einzelne Organ, das also vierfach auftritt, be- 
steht aus einer langen, lanzettförmigen, hinten eiförmigen, vorn zugespitzten Schuppe, auf 
deren Fläche vier parallel laufende Chitinstäbchen, etwa wie Klaviertasten,. angebracht sind. 
Das Ganze ist in eine nischenartige Vertiefung des Antennengliedes eingesenkt, so daß es dessen 
Oberfläche kaum überragt. In einer sackförmigen basalen Ausweitung der Schuppe liegen 
große kugelige Zellen, in denen (sic) sich ein Seitenast des Antennennerven aufreisern soll. 
Auch glaubte Verf. zwischen den 4 Stäbchen 3 nervöse Längsfasern zu sehen. — Die Organe 
fanden sich bei sämtlichen Männchen. Verf. vermutet, daß sie auch anderen Copepoden- 
männchen eignen könnten; er hält sie für geschlechtliche Exeitationsorgane und vergleicht 
sie mit den Skorpionskämmen, Koehler (München). 

Fukui, Ken-ichi: Notes on experiments on the color change of the file-fish, Mona- 
eanthus eirrhifer. (Versuche über den Farbwechsel des Feilenfisches M. cirrh.) Folia 
anat. japon. Bd. 1, H.6, 8. 345—348. 1923. 

M. cirrhifer, ein an der japanischen Küste häufiger Drückerfisch (Balistide), eignet sich 
gut zu Beobachtungen über seine Chromatophorentätigkeit. Er ist gewöhnlich trübe gelblich- 
grau gefärbt mit unregelmäßigen Längsstreifen. Bei Sauerstoffabnahme des Wassers findet 
charakteristisches Erbleichen statt, und zwar unabhängig von Reizen durch Vermittlung des 
Optieus, scheinbar auch ohne Vermittlugg des Atemsystems, da rasch in frischem Wasser 
oder in Luft getötete, auch erstickte Tiere dunkel bleiben, ‘während langsam sterbende er- 
bleichen. Außerdem gibt sich eine Kontrolle des Sympathicus über die Melanophoren kund, 
indem die von künstlich zerstörten Sympathicusteilen versorgten Gebiete zeitweilig dunkler 
werden. Diese Ergebnisse stehen mit zahlreichen bei anderen Fischen gewonnenen insofern 
in Widerspruch, als gewöhnlich dem Einfluß der Lichtreizung eine größere Rolle bei der Steue- 
rung der Melanophoren zugewiesen wird. j E. Schiche (Berlin). 

Koehler, 0.: Über das Farbensehen von Daphnia magna Straus. (Zool. Inst., 
München.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. f. vergleichende Physiol. Bd. 1, 
H. 1/2, 8. 84—174. 1924. 

. w.Hess, Erhard und andere halten Daphnia, wie sämtliche Wirbellose und 
die Fische auch, für total farbenblind. Sie untersuchten Tiere in positiv und in negativ 
phototaktischer Stimmung; bei sukzessiver und bei simultaner Darbietung von farbigen 
und farblosen Lichtern gingen jene stets zu demjenigen, das dem total farbenblinden 
Menschen als das hellste, diese zu dem, das ihm als das dunkelste erscheint. Aus dieser 
Übereinstimmung zwischen Tier und total farbenblindem Menschen wurde dann auf 
totale Farbenblindheit der Daphnie geschlossen. — Andererseits lehrten v. Frisch, 
Kupelwieser und Ewald neben den beiden schon bekannten bedingungslos photo- 
taktischen Stimmungen noch eine 3. Stimmung kennen, die bedingt phototaktische, 
die dem Sinne nach bald positiv, bald negativ ist. Haben sich Daphnien an seitlich 
einfallendes Licht von konstanter Intensität gewöhnt, so reagieren sie auf dessen Ver- 
dunkelung positiv, auf seine Erhellung negativ. Läßt man nun seitlich gelbes Licht 
einfallen, so gehen diese Daphnien zum Lichte hin, während blaues sie wegscheucht, 
und beide Reaktionen treten stets ein, gleichgültig ob der Eintritt der Farbe eine 
Erhellung oder Verdunkelung bedeutet. Daraus ist zu schließen, daß die bedingt 
phototaktische Daphnie neben den bereits beschriebenen Helligkeitsreaktionen (Ver- 
dunkelung positiviert, Erhellung negativiert) auch spezifische Farbreaktionen 
besitzt (Gelb positiviert, Blau negativiert), die im Falle der Konkurrenz mit den Hellig- 
keitsreaktionen sich als die stärkeren erweisen. Folgt nämlich Gelb auf Dunkelheit, so 
bedeutet das Erhellung, die an sich negativiert; die Tiere aber antworten positiv. Folgt 
umgekehrt Blau auf sicherlich intensiveres Weiß, so ist das eine Verdunkelung, die an 
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sich positivieren sollte; die Daphnie aber wird negativ. — Durch die Berücksichtigung 
.der dem Menschenauge unsichtbaren ultravioletten Strahlen, auf deren physiologische 
Wirksamkeit nach längerer Pause zuerst Becher erneut hinwies, ergab sich eine weitere 
Komplikation. Ultraviolettes Licht negativiert wesentlich stärker als alle dem Men- 
schenauge sichtbaren Strahlen, und so entstand der Verdacht, die sog. spezifischen 
Farbreaktionen seien nur dadurch vorgetäuscht worden, daß die filtrierten langwelligen 
Lichter, welche positivierten, nur wenig oder gar kein Ultraviolett enthielten, während 
die negativierenden kurzwelligen Lichter reich an ultravioletten Strahlen waren. Es 
hätten also gar keine spezifischen Farbreaktionen, sondern nur quantitative Reaktionen 
auf ein mehr oder minder von Ultraviolett vorgelegen. — Verf. stellte nun Spektral- 
versuche an Daphnien mit bedingter Phototaxis an, und konnte die Richtigkeit der 
Angaben von v. Frisch und Kupelwieser, die v, Hess mit ungewöhnlicher Schärfe 
bestritt, vollkommen bestätigen. Insbesondere scheuchte spektrales Blau, das sicher 
kein Ultraviolett enthielt, die Daphnien ebenso deutlich, wie das bei den Blaufilter- 
lichtern der älteren Autoren der Fall-war. Auch die Versuche mit den bekannten 
Heringschen Pigmentpapieren fielen völlig gleichsinnig aus, unds zwar selbst dann, 
wenn das von ihnen reflektierte Licht ein Filter aus Chininsulfat und Schwerstflintglas 
passierte, bevor es zu den Daphnien gelangte, so daß hier ebenfalls sicherlich kein ultra- 
violettes Licht mit im Spiele war. Damit ist der Ultravioletteinwand entkräftet, — 
Ferner mischte Verf. aus spektralem, für den Menschen komplementärem Gelb und Blau, 
oder. aus ebensolchem kurzwelligen Rot und langwelligen Blau, oder drittens aus Gelb- 
grün und Violett Lichter, die dem tagessehenden Menschen weiß erschienen, und ließ 
sie seitlich in den Daphnientrog fallen, der dann durch wechselweises Abdecken des 
kurzwelligen oder des langwelligen Bündels oder beider oder endlich durch gleichzeitiges 
Aufdecken beider sukzessiv z. B. gelb, blau, ganz dunkel oder weiß wurde. Und auch 
hier reagierten die Daphnien auf die 3 kurzwelligen Lichter stets negativ, auf die 3 lang- 
welligen stets positiv, gleichgültig, ob der Farbeintritt eine Erhellung oder eine Ver- 
dunkelung darstellte. Abgesehen von der Bestätigung der Grundversuche lehren diese 
Ergebnisse etwas Neues: Das dem Menschen weiß erscheinende Zweifarbenmischlicht 
wirkt auf die Daphnie so, als ob auch sie es weiß sähe, gerade so wie „physikalisches 
Weiß“. Veränderte man jedoch beim . Blaugelbmischversuch die Spaltweiten so, 
daß das Mischlicht dem tagessehenden Menschen leicht gelblich erschien, so positivierte 
es die Daphnien in geringem Maße, wenn es auf Dunkelheit folgte, während dem Men- 
schen rein weiß erscheinendes Mischlicht unter diesen Umständen negativierte; auf 
Blau folgend positivierte das leicht gelbliche Mischlicht stärker, auf Gelb folgend, 
negativierte es schwächer als das dem Menschen rein weiß erscheinde Mischlicht, Kurz, 
das dem Menschen rein weiß erscheinende Mischlicht wirkt auch auf die Daphnie wie 
physikalisch weißes Licht; läßt man jedoch für die menschliche Farbempfindung das 
Gelb ein wenig hervortreten, so stellen sich auch sogleich leichte Gelbreaktionen bei 
Daphnia ein usw. So wird der Schluß sehr wahrscheinlich, daß die Daphnien die 
3 Mischlichter ebenfalls weiß sehen, mit anderen Worten, daß die 3 Farbpaare auch 
für Daphnia komplementäre seien. Damit gewinnt aber die bereits von 
Ewald ausgesprochene Formulierung der Versuchstatsachen sehr an Gewicht, der- 
zufolge den Daphnien neben dem sukzessiven Helligkeitskontrast auch der sukzessive 
Farbkontrast zukomme. Wirkt ein und dasselbe Grau nach Schwarz negativierend, 
nach Weiß aber positivierend, so läßt sich von sukzessivem Helligkeitskontrast reden; ’ 
Ein und dasselbe Grau wirkt nach Schwarz wie weiß, nach Weiß wie schwarz, Ebenso 
negativiert dasselbe Grau nach Gelb, d. h. es wirkt wie blau, und der Mensch sieht es 
durch Kontrast tatsächlich unter geeigneten Bedingungen blau; nach Blau aber posi- 
tiviert es, d. h, es wirkt wie gelb, und es erscheint dem Menschen durch Kontrast gelb, 
Nachdem für das Bestehen des Komplementärverhältnisses auch bei Daphnia Belege 
beigebracht sind, wird die Annahme des sukzessiven Farbkontrastes um so wahrschein- 
licher. — Wechseln farbige und farblose Lichter, beide von allen möglichen Intensitäten, 
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‘miteinander, s0 war jeder Wechsel mit Horizontalbewegungen der Tiere verknüpft, 
bei dem die Farben Rot, Gelb, Grün, Blau, Violett im Spiele waren. Dagegen ließen 
sich Weißintensitäten finden, bei denen der Wechsel mit Grünblau und mit Purpur 
(auch solchem, der aus Spektralfarben gemischt war), ohne Horizontalbewegungen 
durchgeführt werden konnte. Es wäre verfrüht, hieraus ohne weitere Versuche auf eine 
Grünblau-Purpurfarbenblindheit der Tiere schließen zu wollen. — Aus allen diesen 
Versuchen folgt, daß bedingt phototaktische Daphnien mindestens 2 Farbqualitäten 
unterscheiden, nämlich einerseits langwelliges Licht (Rot, Gelb, Grün), andererseits 
kurzwelliges (Blau, Violett, Ultraviolett). Am stärksten positiviert reines Gelb bis 
Gelbgrün, am stärksten negativiert Ultraviolett. Ob das bedeutet, daß die Daphnien 
auch innerhalb der beiden Farbgruppen noch feinere Farbunterschiede machen, so daß 
z. B. Ultraviolett von Violett der Farbe nach unterschieden würde, oder ob es sich nur 
um verschiedene Intensitäten oder Sättigungen desselben Farbeindrucks handelt 
(Bechers Ultraviolettschmerztheorie ist abzulehnen), das muß vorerst noch offen 
bleiben, ebenso wie auch die Frage nach der physiologischen Wirksamkeit von Blau- 
grün und Purpur, Farbensinn aber ist bei der bedingt phototaktischen Daphnie nach- 
gewiesen. — Anders bei den bedingungslos phototaktischen Tieren, sowohl den rein 
negativen, die lange im Dunkeln gestanden haben, wie bei den rein positiven, die man 
am leichtesten durch CO,-Zusatz erhält. Jene gehen zu dem jeweils wenigst intensiven 
Lichte, diese jeweils zu dem intensivsten, gleichgültig, ob und wie es gefärbt ist. 
Hier fehlen also spezifische Farbreaktionen, so daß für sie v. Hess’ Angaben in diesem 
Punkte bestätigt werden konnten. (Dagegen war die Übereinstimmung der relativen 
Helligkeitswerte farbiger Lichter für die bedingungslos positiven Tiere mit denen des 
total farbenblinden Menschen durchaus nicht schlagend.) So liegt es nahe, die bedin- 
gungslos positiven oder negativen Tiere als total farbenblind zu bezeichnen; doch kann 
natürlich der Unterschied im Verhalten anstatt im Auge, im Zentrum begründet sein; 
die Tiere würden die Farben zwar sehen, aber in den genannten physiologischen Stim- 
mungen nicht mit unterschiedlichen Horizontalbewegungen auf sie reagieren, Jedenfalls 
ließ sich der Nachweis ‚unterer Farbschwellen‘“ (hier liegt die erste Auffassung zugrunde) 
führen; es gibt gewisse Intensitäten homogener Lichter (bisher für Rot, Gelb, Grün, 
Blau nachgewiesen), unterhalb derer die bedingungslos negative Daphnie die Farbe 
flieht, wie jede farblose Helligkeit auch, oberhalb welcher aber die jetzt bedingt photo- 
taktische Daphnie die spezifische Farbreaktion zeigt. Ein Versuch zum Nachweis der 
ebenfalls zu fordernden ‚oberen Farbschwellen‘“ wurde noch nicht gemacht. — Be- 
zeichnen wir vorläufig die bedingungslos negative Daphnie als dunkeladaptiert, die 
farbentüchtige bedingt phototaktische als mitteladaptiert, obwohl wir über die be- 
treffenden Zustände des Sehorgans noch nichts auszusagen imstande sind, so ergibt 
sich eine starke Analogie mit den Verhältnissen im menschlichen Sehorgan. Auch 
wir sind im dunkeladaptierten Zustande farbenuntüchtig, im mitteladaptierten Zu- 
stande, nach Überschreiten der unteren Farbschwellen aber tagessehend, d. h. farben- 
tüchtig, Mit etwas größerer Gewaltsamkeit endlich wäre es vielleicht möglich, das 
Fehlen der Farbreaktionen bei der bedingungslos positiven Daphnie mit dem Ver- 
schwinden der Farbempfindungen nach Überschreiten der oberen Schwellenintensi- 
täten homogener Lichter beim Menschen zu vergleichen, Koehler (München), 


Müller, Hans L. H.: Untersuchungen zur Biologie der Diplopoden. I. Die Licht- 
reaktionen von Julus fallax und Polydesmus complanatus. (Zool. Inst., Göttingen.) 
Zool, Jahrb., Abt. f, allg. Zool. u. Physiol. Bd. 40, H.4, 8.399—488. 1924. 

Der Tausendfuß Iulus fallax legt in der Ruhe seinen Körper gern in eine lose Spirale, 
die beim Weibchen etwas offener ist als beim Männchen. Maximale spiralige Aufwindung 
(„Spiralreflex‘“) dagegen entspricht Reizzuständen. Weiterhin wird das Laufen, die Putz- 
tätigkeit, endlich. Lage und Beschaffenheit der Augen beschrieben (gute Abbildungen, aus 
denen hervorgeht, daß bestimmte Ocellen nur nach bestimmten Richtungen [vorwärts, seit- 
wärts, aufwärts] schauen und durch andersgerichtetes Licht nicht gereizt werden können). — 
Belichtung des im Dunkeln befindlichen Tieres löst Ortsbewegung aus; im Dunkeln ausgeführte 
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Tätigkeiten werden unterbrochen, wobei die mittleren Reflexzeiten (vom Beginn der Belichtung 
‘bis zur Reaktionsaufnahme der Ortsbewegung) folgende waren: 


Sekunden 
bei Männchen "Weibchen 
normaler Ruhelage . ... 6,1 + 0,6 730,7 
Putztätigkeit .. . .:.. 9,6+1,5 11,9+1,3 
Spiralrelex ec mol. 11,5 # 0,7 18,9 +1,1 
Brassen Ltd ni, 17,5 # 2,3 21,2 + 3,9 
Kopulation: ... ausunteta © 66,0 #12,5 


Wie die Zahlen lehren, ist offenbar das Tier durch die verschiedenen Tätigkeiten nicht gleich- 
stark in Anspruch genommen; die verschiedenen Reflexzeiten können als Maßstab für die 
Leichtigkeit dienen, mit der derselbe Lichtreiz das Tier veranlaßt, diese oder jene Tätigkeit 
aufzugeben. In der Tabelle sind denn die Tätigkeiten auch nach dieser Wertigkeit angeordnet; 
die intensivste Tätigkeit wäre also die Kopulation, die zweiternsteste das Fressen usw. — Tiere, 
die sich gerade im Dunkeln bewegen, beschleunigen im Licht die Bewegung um 36% (Männ- 
chen) bzw. 21% (Weibchen); auch sind sämtliche Reflexzeiten, wie die Tabelle lehrt, bei den 
Männchen kürzer als bei den Weibchen. — Die Lichtscheu des Iulus wird durch Versuche 
belegt. Reaktionen auf die Lichtschattengrenze erfolgen auffälligerweise nur, wenn gleich- 
zeitig Berührungsreize dargeboten werden: Tiere, die an einer senkrechten Wand (im Dunkeln 
beginnend) entlangkrochen, die die Lichtschattengrenze senkrecht überschnitt, überkrochen 
sie reaktionslos 5 mal, 42 mal verließen sie die führunggebende Wand im Lichte, 11 mal bogen 
sie, nachdem die Grenze längs der Wand überschritten war, im Lichte von ihr ab und ins Dunkle 
zurück, 7mal endlich bogen sie schon vor Erreichen der Grenze noch im Dunkeln ab. Ein 
Aufbäumen, d.h. Emporheben des Vorderendes, kommt bei plötzlicher Verdunkelung, am 
Ende einer Unterlage (freischwebender Stab) und kurz nach Amputation der Fühler vor. 
Neben dieser Unterschiedsempfindlichkeit für Lichtreize, die (bei Anwesenheit von anders- 
artigen Begleitreizen) Phobotaxis auslöst, bestehen auch tropotaktische, gerichtete Licht- 
reaktionen. Kroch das normale Tier im Dunkeln krumme Bahnen, so strecken sie sich bei 
Oberbelichtung alsbald gerade. Fällt jedoch Licht in der Kriechebene horizontal ein, so kriecht 
das Tier stets vor dem Lichte in Richtung der Lichtstrahlen weg: bei seitlicher Belichtung 
von rechts wendet es sich nach links, bei Beleuchtung von hinten geht es schnurgeradeaus; 
wird es endlich von vorn her belichtet, so erfolgen Suchbewegungen und bald biegt das Tier um 
180°, sei es nach links oder nach rechts ab. Wenn zwei rechts und links von der Kriechbahn 
sich gegenüberstehende Lampen die beiden Körperseiten des Tieres gleichstark beleuchten, 
80 kriecht es geradeaus weiter. All diese Reaktionen entsprechen genau dem von Kühn als 
Tropotaxis definierten Verhalten: Das Tier stellt sich in einem Reizfelde symmetrisch so 
ein, daß seine beiden Körperseiten gleichstark vom Lichtreiz getroffen werden. — Beider- 
seits geblendete Tausendfüße, die übrigens aus technischen Gründen zugleich auch fühlerlos 
sein mußten, lassen jede Richtungsreaktion auf Lichtreize hin vermissen. Ein photodermatischer 
Sinn scheint also zu fehlen. — Einseitig geblendete Tiere kriechen im Dunkeln teils wie 
normale, teils zeigen sie aus unbekannten Gründen Reitbahnbewegungen nach der einen oder 
der anderen Seite. Alle diese einäugigen Tiere aber, mochten sie im Dunkeln Reitbahnbewe- 
gungen zeigen oder nicht, strecken ihre Bahnen bei Oberbeleuchtung gerade. Seitenlicht auf 
der geblendeten Seite ist wirkungslos, auf der sehenden bewirkt es Abwandern genau wie beim 
normalen Tier. Bei horizontaler Beleuchtung von hinten aber ergibt sich ein Unterschied: 
eine Zeitlang vermag das Tier zwar geradeaus vom Lichte wegzukriechen, früher oder später 
aber weicht es doch immer mehr oder weniger weit nach der geblendeten Seite ab. Bei Be- 
leuchtung von vorn dreht das Tier meist nach der sehenden Seite ab, seltener auch nach der 
geblendeten, und kommt in beiden Fällen in allen solchen Lagen zur Ruhe, wo das sehende 
Auge beschattet ist. Bei beiderseitiger Beleuchtung von zwei Lampen aus wendet das Tier 
soweit zur blinden Seite ab, bis das sehende Auge von seiner Lampe nicht mehr und von der 
auf der geblendeten Seite brennenden Lampe noch nicht beschienen wird. — Wurde endlich das 
linke Auge ganz, vom rechten nur die vorderen Ocellen verklebt, so verhielten sich 
die Tiere bei Oberlicht, Seitenlicht und Hinterlicht wie nur links totalgeblendete. Bei Be- 
lichtung von vorn aber verhielten sie sich wie gänzlich blinde, d. h. sie liefen unter Umständen 
der Lichtquelle entgegen, oder auch nach links, dann nämlich, wenn ihnen bei Kopfbewegungen 
Licht auf die noch sehenden rechten Seitenocellen fiel. Nach rechts, also der teilweise sehenden 
Seite aber, wendeten sie niemals, was doch die nur links total geblendeten Tiere meistens 
taten. Auch der Gegenversuch glückte: Links ganz blinde Tiere, denen im rechten Auge nur 
die vordersten Ocellen freigelassen worden waren, machten die Rechtswendung bei Vorder- 
beleuchtung. Hieraus ist zu schließen, daß bei Reizung von vorn die vorderen Ocellen die 
Wendung nach der gereizten Seite auslösen, während bei seitlicher Beleuchtung die Reizung 
der seitlichen Ocellen eine Wendung nach der nicht gereizten Seite zur Folge haben. Mithin 
sind bestimmte Ocellengruppen Ausgangspunkte verschiedener voneinander unabhängiger 
Reflexbögen, ähnlich wie es auch von Taliaferro (diese Berichte 4, 25) für das Planarienauge 
festgestellt ist. — Polydesmus complanatus galt für blind; nur Fuhrmann machte auf ein 


— 30 — 


fingerförmiges Organ an den Fühlern aufmerksam, das er für einen Photoreceptor hielt. Tat- 
sächlich zeigt P. phobische und topische Lichtreaktionen; nach Fühleramputationen fallen 
die topischen fort, phobische bleiben erhalten, die entweder auf einen photodermatischen 
Sinn oder auf andere noch unbekannte Lichtsinnesorgane bezogen werden müssen. — Alle 
Beobachtungen beweisen die Existenz echt tropotaktischer Lichtreaktionen bei beiden Tausend- 
tüßen. Symmetrisch gleichstarke Reizung hat symmetrische Einstellung zur Folge; demnach 
müssen die Reflexbögen symmetrisch angeordnet sein. Nehmen wir nun an, daß die nur von 
der Seite erhellbaren Ocellen mit der Muskulatur der gekreuzten Körperseite, die vorwärts 
geradeaus blickenden Ocellen mit der Muskulatur ihrer (der ungekreuzten) Körperseite, die 
aufwärtsschauenden Ocellen endlich mit beiden Körperseiten verknüpft sind, daß also die 
genannten drei durch ihre Lage und optische Beschaffenheit optisch voneinander isolierten 
drei Ocellengruppen die Receptoren von drei verschiedenen Reflexbögen darstellen, so werden 
alle oben aufgezählten Versuchsergebnisse verständlich, wie man bei nochmaligem Durch- 
lesen derselben wird feststellen können. Unsere bisherigen anatomischen Kenntnisse vom 
Bau des Myriopodenhirnes schließen die Annahme des Verf. nicht aus. — Endlich wird die 
Frage der Dauerwirkung des Reizes besprochen. Kriecht das Tier bereits orientiert vor 
dem horizontalen Lichte fort, so befindet es sich im reizlosen Zustand, da jetzt kein Licht in 
seine Augen fallen kann; das „‚Indifferenzfeld“, innerhalb dessen es von der Lichtrichtung 
abweichen kann, ohne doch Licht in die Augen zu bekommen, ist ein ganz schmales Band. 
Beim einseitig geblendeten Tier dagegen erstreckt sich das Indifferenzfeld auf der geblendeten 
Seite weit nach hinten, nämlich bis zu derjenigen Körperstellung, wo Licht in das sehende 
Auge fällt. Daher erfolgen bei Hinterlicht so oft Abweichungen des einseitig blinden Tieres 
nach der blinden Seite, nie aber nach der sehenden. So kriecht das endgültig negativ orientierte 
Tier im reizlosen Zustande, entgegen Loebs continuous action-Annahme. Dieses Beibehalten 
der einmal erfolgten Orientierung kann also nicht als tropotaktische Reaktion aufgefaßt 
werden; nur der Vorgang des Einstellens in die Lichtrichtung, ferner das Verhalten bei zwei- 
seitiger Beleuchtung und die Streckung der Bahn im Oberlicht sind echt tropotaktische Reak- 
tionen mit Dauerwirkung des Lichtreizes. Das Beibehalten der einmal gewonnenen Orientierung 
aber, das negativ phototaktische Wegkriechen in Richtung des Lichtstrahls, vollzieht sich 
eher nach dem Prinzip von Versuch und Irrtum (Jennings) in einer Weise, die wir mit Metz- 
ner (vgl. diese Berichte 21,41) als ,‚pseudotopotaktisch“ bezeichnenkönnten. Koehler (München). 


Jongh, M. A. de: Gewöhnung und Übung in physiologischer Beziehung. Disser- 
tation: Utrecht 1924. 65 8. (Holländisch.) 

Die Beeinflussung der Arbeit durch Gewöhnung und Übung wurde nur in 
physiologischer Beziehung verfolgt. Die anfänglichen Veränderungen des Arbeits- 
vermögens, sowie die im weiteren Verlauf des ‚Training‘ auftretende Zunahme der 
Gesamtleistung einerseits, der Zahl der Muskelkontraktionen andererseits, wurden 
anläßlich der von Palmen, Peder, Scheffer und von Gertten erhaltenen Er- 
gebnisse behandelt; dann folgen die von Hill festgestellten Veränderungen in Schnellig- 
keit und Rhythmus der Muskelbewegungen, sowie die von Peder gefundene Ab- 
nahme der erworbenen Eigenschaft zum Durchhalten der Arbeit, falls letztere während 
verschiedener Zeitdauer unterbrochen wird. Im weiteren Teil der Arbeit findet man 
systematische Ausführungen über die Beeinflussung verschiedener Körperfunktionen 
durch Gewöhnung und Übung: Pulsfrequenz, arterieller Blutdruck, Herzgröße, Schlag- 
und Minutenvolum, Blut, Atmung, Stoffwechsel, Muskelvolum. Alle diese Verände- 
rungen werden vom Verf. derartig gedeutet, daß die Kombination des Gesamterfolges 
der besonderen Einflüsse als Resultante eine erhebliche Zunahme des Leistungs- 
vermögens bedeutet. Dann werden die Leitsätze des Verf. auf die sogenannte ‚‚wissen- 
schaftliche Betriebsleistung‘ (Taylor-System) übertragen, und die mangelhafte Rück- 
sichtnahme dieser Organisation auf die Physiologie betont, so daß ein zielbewußtes 
Studium der Gewöhnung und Übung bei Taylor und Gilbreth vollständig fehlt. 
Die Zothschen Versuche mit Mossos Ergographen füllen diese Lücken nur zum Teil 
aus, indem die eingeschobenen Pausen nicht derartig modifiziert wurden, daß die Ge- 
samtleistung konstant blieb. Verf. hat mittels eines aus 13 Tasten (eine Oktave) 
bestehenden Registrierungsklaviers analoge Versuche angestellt. Auf berußten Trom- 
meln wurde jeder Fingerdruck mit Hilfe eineselektrisch beweglichen Schreibstiftes fixiert; 
die langen Seiten der schwarzen Tasten sind mit Kupfergewichten belastet, welche 
entlang eines Stabes in verschiedenen Abständen vom Stützpunkt gehalten werden 
können. Die Versuche wurden mit geübten und mit ungeübten Personen in gleichem 
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oder maximalem Tempo und mit wechselnder Belastung angestellt. Durch gleich- 
zeitige Zeitregistrierung wurde der Nutzeffekt pro Zeiteinheit verfolgt; die Versuche 
sind nach Zoths Ergographschema eingerichtet; in maximal-schnellem Tempo wurde 
8 Minuten hintereinander eine hin- und hergehende chromatische Tonleiter auf den 
13 Tasten gespielt. Die Ermüdung äußert sich in Verlangsamung der Tempi und durch 
Fehler des Fingeranschlages. Pausen werden eingeschoben, dann wieder jedesmal 
in maximalem Tempo 1 Minute 20 Sekunden gespielt. Anfänglich wurden gleichlange 
Pausen gemacht (1 Minute), später, weil dieselben zu kurz waren, längere, so daß 
am Ende jeglicher Abnahme der Gesamtleistung vorgebeugt wurde. Beim Geübten 
war letztere in gleichlangen Perioden viel größer als beim Ungeübten, genügten kürzere 
Ruhepausen. In zweiter Instanz wurde die Arbeit der Straßensteinsetzer nachgeahmt, 
die Abschätzung der Arbeitsleistung ist hier weniger leicht, die Methodik ermöglicht 
indessen die empirische Registrierung der dem Apparat übertragenen kinetischen 
Energie. Bei einem geübten Arbeiter trat bei Innehaltung geeigneter Ruhepausen 
usw. keine Ermüdung ein; bei Ungeübten andererseits sehr schnell; für Geistesarbeiter 
kommt die durch lange fortgesetzte gleichmäßige Arbeit ausgelöste psychische Er- 
müdung noch hinzu, so daß bei letzterer zeitweilig psychische ‚Tests‘ eingeschaltet 
werden sollen. Die behandelten Proben beziehen sich sämtlich auf diejenigen Hand- 
arbeiten, bei welchen die Art der Arbeit unverändert bleibt, wie bisher beim Taylor- 
system zutraf. Abwechselnde Arbeiten erfordern zum Teil kompliziertere physiologische 
Methoden. Zeehuisen (Utrecht). 
Bussard, Claude: Recherches sur le dressage automatique. (Automatische Dressur- 


versuche.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 11, S. 749-752. 1924. 
Kurze Schilderung eines elektrisch betriebenen Apparates für automatische Dressurver- 
suche. Das Tier (Hund, Ratte) wird in einen glattwandigen Käfig gesetzt, dessen Boden zur 
Hälfte dunkel, zur anderen Hälfte hell ist. Jede Hälfte ist (unabhängig von der anderen Hälfte) 
mit einem elektrischen Stromnetz ausgerüstet, so daß das Versuchstier elektrisiert werden kann. 
Durch die eine durchsichtige Wand des Käfigs hindurch erblickt das Tier eine dunkle oder 
helle Scheibe. Es soll lernen, die dunkle Hälfte des Käfigs aufzusuchen, wenn die dunkle Scheibe 
erscheint und die helle Hälfte beim Erscheinen der hellen Scheibe. Das Auswechseln der Scheibe 
wird durch ein Zahnrad bewerkstelligt, und zwar in so komplizierter Wechselfolge, daß sie 
das Tier nicht erfassen kann. Durch einen besonderen Kontakt wird für den Moment des 
Scheibenwechsels das Licht ausgeschaltet, so daß sich der Wechsel im Dunkeln vollzieht. Dann 
wird die Scheibe wieder beleuchtet und dem Tier eine gewisse Zeit zur „Überlegung“ gelassen. 
Ist die Zeit (einige Sekunden) verstrichen, so sendet ein Kontakt Strom in das Netz jener Käfig- 
hälfte, die anders gefärbt ist als die soeben exponierte Scheibe. Das Tier wird also elektrisiert, 
wenn es sich nicht rechtzeitig in die der Scheibenfarbe entsprechende Hälfte begeben hat. 
Die Dressur lieferte bei Hunden und Ratten sehr gute Erfolge. Die Methode soll weiter aus- 
gebaut werden. K. v. Frisch (Breslau). 
Stieve, H.: Über den Einfluß der Umwelt auf die Lebewesen. (Anat. Anst., Unw. 


Halle a. 8.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 26, 8. 1153—1158. 1924. 

Die Umwelteinflüsse wirken lediglich als auslösende Reize; sie greifen in den Ablauf der 
Lebensäußerungen ein, welche als Leistungen der Lebewesen in erster Linie durch ihre eigene 
angeborene, ererbte Beschaffenheit bewirkt werden. Wenn auch in der Zusammensetzung der 
anorganischen Umgebung der Boden für die Entwicklung jedes Lebewesens gegeben ist, so 
sind doch die Bahnen, in denen sich die Entwicklung abspielen muß, im Lebewesen selbst vor- 
gezeichnet; sie sind ererbt. Die Anschauung, daß den äußeren, anorganischen Einflüssen 
der ausschließliche Anteil am Lebensgeschehen zukommt (Uhlenhuth), ist unhaltbar. Die 
schon im befruchteten Ei vorgezeichnete Entwicklungsrichtung kann innerhalb der ererbten 
Grenzen durch die Umwelt in ziemlich weitgehender Weise beeinflußt werden, besonders 
während der Wachstumsperiode. Aber auch eine im erwachsenen Zustande veranlaßte Ver- 
änderung eines Teiles des Ganzen wird stets eine Veränderung des Ganzen bewirken. Ruft eine 
Umweltveränderung an einem bestimmten Teile des Körpers als Reiz eine Reaktion hervor, 
so tritt in chemisch-physikalischer Hinsicht eine Umgestaltung des Gesamtkörpers ein, häufig 
auch eine nachweisbare Umgestaltung des unmittelbar betroffenen Teiles, stets auf dem Wege 
über die Umgestaltung des Gesamtkörpers. Als Beispiel können die Untersuchungen des Verf. 
über die Keimdrüsen gelten, in denen ein besonders lebhafter und leicht beeinflußbarer Zell- 
stoffwechsel stattfindet. Schon geringgradige Umweltveränderungen vermögen die Tätigkeit 
dieser Drüsen zu stören oder lahmzulegen (Gefangenschaft, Nahrungswechsel, Überernährung, 
seelische Beeinflussungen usw.). Hier treffen die Umgebungsveränderungen einen bestimmten 
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Teil (Haut, Darmkanal, Nervensystem), von dem aus über die Umgestaltung des Gesamtkörpers 
die empfindlichsten Organe, die Keimdrüsen eine anatomisch nachweisbare Veränderung 
erleiden. Vielfach kommt es zur Anpassung an die veränderten Verhältnisse und häufig zu 
einer Übertragung der Anpassungserscheinungen auf die Nachkommen (lichtes Haarkleid 
bei Mäusen und Ratten, die bei erhöhter Außentemperatur gehalten werden). Verf. nennt diese 
Erscheinung somatogene Parallelinduktion, die nicht auf unmittelbare Beeinflussung 
der Keimdrüsen durch den Reiz, sondern auf die allgemeine Umgestaltung zurückzuführen ist. 
Ähnlich mögen Umweltveränderungen die Umgestaltung der Arten bewirken. Busch (Erlangen). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Cooper, Sybil: The inte of recovery of nerves in asphyxia. (Das Maß der Er- 
holung des asphyktischen Nerven.) (Physiol. laborat., Cambridge.) Journ. of physiol. 
Bd. 58, Nr.1, S.41—48. 1923. 

In einer Wasserstoffatmosphäre ist das minimalste Reizintervall, das zur Summa- 
tion von Muskelzuckungen nötig ist, verlängert. Aber das minimalste Intervall über- 
schreitet nie 0,015 Sekunden, die Zeit der totalen refraktären Periode eines normalen 
Nerven. Die Erholungszeit bleibt unverändert. Es wird daraus geschlossen, daß der 
Nerv für die Leitung eines Impulses oder die Erholung der Erregbarkeit und Leit- 
fähigkeit keinen Sauerstoff braucht. Er braucht ihn nur, um die während der Passage 
eines Impulses gebildeten Produkte zu oxydieren, so daß der nächste Impuls eine ent- 
sprechende lokale Energie für seine Übertragung findet. EB. A. Spiegel (Wien)., 

Yamada, Shiroh: Über die Wirkung höherer Temperaturen auf sympathische Kalt- 
blüternerven. (Physiol. Inst., Univ. Berlin.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 202, 
H. 1/2, 8. 73—87. 1924. 

Am Nervenhautpräparat des Frosches (Hüftnerv + Unterschenkelhaut) wurde 
das Verhalten der elektrischen Reizbarkeit der sympathischen Nervenfasern unter ver- 
schiedenen Bedingungen studiert. Als Indikator ihrer Funktion diente das saiten- 
galvanometrisch festgestellte neurogalvanische Phänomen, d. h. die schnell reversible 
Abnahme des Gleichstromwiderstandes der Haut infolge eines Nervenreizes. Dieses 
Phänomen ist viel kräftiger als der Aktionsstrom und, soweit bisher untersucht, un- 
empfindlicher gegen kleine Veränderungen des Hautzustandes. Bei Zimmertemperatur 
steigt es zuerst, bleibt dann kurze Zeit konstant und erlischt dann nach längstens 
2 Stunden. Durch Bespülung des Nerven mit iso- und leicht hypertonischen physiologi- 
schen Flüssigkeiten neutraler, schwach saurer oder alkalischer Reaktion mit oder ohne 
Sauerstoffsättigung wird dieser Ablauf nicht verändert. Er ist deshalb wahrscheinlich 
auf Veränderungen in der Haut (Synapsen oder Zellen) zu beziehen. Erwärmt man 
dagegen den Nerven, so beherrschen seine Veränderungen das Bild. Am auffälligsten 
ist folgende Erscheinung: Erwärmt man den Nerven plötzlich (auf 24—40°), so wird 
das neurogalvanische Phänomen ebenso plötzlich kleiner oder verschwindet bei höheren 
Wärmegraden ganz, um bei Abkühlung, manchmal auch beim Andauern der hohen 
Temperatur, wiederzukehren (‚Erholung‘). Wiederholt man Erwärmung und Ab- 
kühlung, so ist der Absturz beim zweitenmal nicht so tief wie beim ersten, und die „Er- 
holung“ ist ausgiebiger (‚‚Gewöhnung‘“). In Übereinstimmung mit Thörner, der ähn- 
liche Erscheinungen am markhaltigen Froschnerven gesehen hat, wird angenommen, 
daß sich im Nerven bei höherer Temperatur, durch das Mißverhältnis zwischen Bedarf 
und Zufuhr lebensnotwendiger Stoffe (Sauerstoff), ein Dekrement ausbildet. Ferner 
wird mit Gildemeister angenommen, daß die in der Wärme im Nerven reichlicher 
entstehenden Stoffwechselprodukte die Durchlässigkeit seiner Grenzschichten ver- 
mehren. Die „Gewöhnung“ ist dann so zu deuten, daß sich dadurch die Abfuhr der 
Schlacken und die Zufuhr des Sauerstoffs verbessert hat. M. Gildemeister (Leipzig). 

Henriksen, P.: Transverse Striation and its relation to degenerative and regene- 
rative changes ofthe museles. (Querstreifung und ihre Beziehung zu degenerativen und 
regenerativen Veränderungen der Muskeln.) Acta chirurg. scandinav. Bd. 56, H. 6, 


S. 559—569. 1924. 
Nach des Verf.’s Beobachtungen kann die Muskelquerstreifung nicht lediglich als eine 
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Differenzierung von funktioneller Bedeutung betrachtet werden. Einmal ist sie im normalen 
Muskel nicht konstant vorhanden. Ferner ist ihr Sichtbarwerden von der Präparationsmethode 
abhängig und tritt besonders bei pathologischen Zuständen in Muskeltasern hervor, die der 
Resorption anheimfallen. Ferner kann man unter bestimmten experimentellen Verhältnissen 
Muskelquerstreifung erzielen, wo sich sonst keine findet. Wird nämlich die Innervation unter- 
brochen (nach Versuchen am Kaninchen), so zeigen die degenerierenden Muskelfasern besonders 
deutliche Querstreifung. Die sich sodann bei der Muskelregeneration neubildenden Protoplasma- 
fäden weisen in der ersten Zeit keine Querstreifung auf. Wird aber die Innervation von neuem 
abgebrochen, so degenerieren die neugebildeten Fasern, und es kann sich nun an ihnen Quer- 
streifung ausbilden. Ss. Gutherz (Berlin). 

Tiegs, 0. W.: On the mechanism of museular aetion. (Über den Mechanismus 
der Muskelaktion.) (Dep. of zool., univ., Adelaide.) Australian journ. of exp. biol. a. 
med. science Bd. 1, Nr. 1, $8.11—29. 1924. 

Ein Versuch, den Mechanismus der Kontraktion an Hand des mikroskopischen 
Baues der Sarkomeren zu erklären. Verf. hat über den feineren Bau dieser Teile an den 
Muskeln von Insektenlarven einige neue Befunde erhoben. Danach ist die Querstreifung 
nicht als eine Aneinanderreihung von Scheiben zu erklären, sondern es handelt sich um 
2 sehr eng gewundene Spiralen, die von einem Ende der Faser zum anderen verlaufen. 
Die Krausesche Membran, die man bisher lediglich als einen je 2 Querbänder trennende 
Linie kannte, ist ebenfalls ein doppeltes spiraliges Band. Es schneidet in kontinuier- 
lichem Verlauf die Fibrillen und die intrafibrillären Zwischenräume. Jedes Sarkomere 
ist ein winziger Zylinder, der an beiden Enden von je einer Krauseschen Membran 
abgegrenzt wird. Der innere Teil besteht aus einer porösen Masse, die schwach färbbar 
und doppelbrechend ist. Die Gegend zwischen diesem Kern und den Sarkomerenden 
besteht aus einer nichtporösen, unfärbbaren Masse, die einfach brechend ist und von 
einer Anzahl feinster ultramikroskopischer Kanälchen durchzogen wird. Diese öffnen 
sich frei in die innere poröse Masse und endigen mit einer Anschwellung an der Krause- 
schen Membran. Diese Röhrchen enthalten ein dunkles Hyaloplasma. Im Erschlaf- 
fungsstadium der Faser findet man den Inhalt der Röhrchen in die poröse Substanz 
hineingesaugt; bei der Kontraktion befindet sie sich in den stark erweiterten Enden, 
die der Krauseschen Membran anliegen. Die hierdurch herbeigeführte Verdiekung der 
Sarkomerenden muß zur Verkürzung führen, da das Volumen ja unverändert bleibt. 
Der nervöse Impuls wird in den Krauseschen Membranen geleitet, deren direkte Ver- 
bindung mit den Nervenendigungen festgestellt wurde. Berücksichtigt man, daß diese 
spiralig die Fibrille durchwindenden Strukturen viel länger sind als diese selbst, so läßt 
sich angenähert berechnen, daß die Reizleitung im Muskel tatsächlich mit derselben 
Geschwindigkeit verläuft wie im Nerven. Neuerdings ist es dem Verf. gelungen, auch an 
Herzmuskelzellen eine ganz analoge Struktur der Sarkomeren nachzuweisen. Während 
in den Krauseschen Membranen der Reiz geleitet wird, soll im Sarkoplasma der chemi- 
sche Prozeß sich abspielen, in den Sarkomeren aber der mechanische Effekt sich voll- 
ziehen. Es wird bestätigt, daß die Ursache der Verkürzung eine Abnahme der Ober- 
flächenspannung, nicht eine Zunahme an den Sarkomeren ist. Da nach der geschilderten 
Auffassung die primär eintretende Verdickung Ursache der Verkürzung ist und nicht 
umgekehrt, so kann die Latenzzeit nur durch Bestimmung des Augenblicks der Ver- 
kürzung und nicht des Augenblicks der Verdickung bestimmt werden, welche beiden 
Verfahren in der Tat verschiedene Werte geben. Jede passive Verlängerung bzw. 
Dehnung des Muskels muß das Gegenteil bewirken wie die Verkürzung: die Sarkomeren 
verlängern sich, und es tritt eine Veränderung in der Berührungsfläche zwischen Sarko- 
plasma und Krausescher Membran ein. Diese Fläche ist bei äußerster Verkürzung am 
kleinsten, in Ruhelänge am größten und nimmt bei wachsender Dehnung wieder ab. 
Wenn man nun weiter annimmt, daß die Menge der gebildeten Milchsäure abhängt 
von der Größe der Berührungsfläche zwischen Sarkoplasma und Krausescher Membran, 
so erkennt man die Bedeutung dieser Ventileinrichtung und Steuerung der Milchsäure- 
bildung für die feine Regulierung zwischen Muskelspannung und Muskellänge, wie sie 
seit langem bekannt ist. Dieser Gesichtspunkt wird im einzelnen erörtert. Auch die 
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Erscheinungen bei der Erwärmung eines Muskels werden mit den geschilderten An- 
schauungen in Verbindung gebracht. Die Einzelvorgänge im Muskel bei der Zuckung 
lassen sich vollständig ableiten und sogar auch in thermodynamischer Hinsicht voll- 
ständig erklären, wenn man annimmt, daß gleichzeitig mit der Säurebildung an der 
einen Krauseschen Membran eine Basenbildung an der anderen stattfindet und daß 
durch Neutralisation die Erschlaffung zustande kommt. Schließlich wird gezeigt, daß 
an Hand dieser Vorstellungen sich eine Zuckungskurve rechnerisch konstruieren läßt 
sowohl für isotonische wie für isometrische Anordnung, die der tatsächlich gefundenen 
genau entspricht. Die Annahme einer gleichzeitigen Bildung von Säure und Base im 
Muskel wird durch die Beobachtung gestützt, daß da, wo Reizung eines Nerven nicht 
nur Kontraktion, sondern unter bestimmten Bedingungen Erschlaffung macht, wie 
bei gewissen Muskeln des Krebses, eine doppelte Innervation besteht, derart, daß die 
eine Endfaser jeweils an der einen, die zweite an der anderen Krauseschen Membran 
endet. Riesser (Greifswald). 

Gasser, H. S., and W. Hartree: The inseparability of the mechanical and thermal 
responses in musele. (Die Untrennbarkeit der mechanischen und thermischen Pro- 
zesse im Muskel.) (Physiol. laborat., univ. coll., London a. Cambridge.) Journ. of 
physiol. Bd. 58, Nr. 6, 8. 396—404. 1924. 

Weizsäcker glaubte gefunden zu haben, daß bei der Narkose des Muskels durch 
4—5proz. Alkohol noch gut die Hälfte der Kontraktionswärme auf den Reiz hin frei 
wird, während keinerlei Spannung im Muskel erzeugt wird. Verff. konnten diese An- 
gaben nicht bestätigen. Vielmehr gehen bei beliebigen Alkoholkonzentrationen und 
beliebig gewählten Zeiten Wärmeproduktion und Spannungsentwicklung parallel und 
verlöschen genau gleichzeitig. Dasselbe gilt auch für hypertonische Ringerlösung. 
Höchstens sinkt die Spannung bei vorgeschrittener Lähmung des Muskels stärker als 
die Wärmebildung. Meyerhof (Berlin-Dahlem). 

Hartree, W., and A. V. Hill: The heat produetion of museles treated with eaffein 
or subjeeted to prolonged discontinuous stimulation. (Wärmeproduktion von Muskeln, 
die mit Caffein behandelt sind oder andauernder diskontinuierlicher Reizung unter- 
worfen werden.) (Physiol. laborat., Cambridge, a. univ. coll., London.) Journ. of 
physiol. Bd. 58, Nr. 6, 8. 441-454. 1924. 

In Froschmuskeln, die für wenige Minuten mit 0,05proz. Caffein behandelt sind, 
wird für längere Zeit spontan Wärme gebildet, die länger anhält als die Erregbarkeit 
des Muskels. In Stickstoff kann auf diese Weise bis zu 3 Cal. pro Gramm Muskel ge- 
bildet werden, in Sauerstoff bis zu 15 Cal. Die Wärmebildung ist stets von einer Con- 
tractur des Muskel» begleitet. In Froschmuskeln, die mit kurzen Tetani jede halbe Minute 
gereizt werden, wird bis zur vollkommenen Unerregbarkeit in Stickstoff etwa 3 Cal. 
pro Gramm, in Sauerstoff etwa 16 Cal. gebildet. Diese Wärmebildung stimmt also 
mit der Wärmebildung in Caffein überein. Der Wärmeverlauf in den Caffeinversuchen 
ist in Stickstoff und Sauerstoff der gleiche, aber stets in Sauerstoff 5mal so groß. Der 
Mechanismus der Caffeinwirkung stimmt in allen wesentlichen Punkten mit dem der 
dauernden Reizung überein. Die Versuche sind mit der weiter ausgestalteten Methode 
von Hartree und Hill, genauer Analyse des Zeitverlaufs des Galvanometeraus- 
schlages ausgeführt, wobei der Wärmeverlauf für 5—6 Stunden gemessen werden konnte. 

Meyerhof (Berlia-Dahlem). 

Hartree, W., and A. V. Hill: The effeet of hydrogen-ion concentration on the 
recovery process in musele. (Die Wirkung der Wasserstoffionenkonzentration auf den 
Erholungssprozeß des Muskels.) (Dep. of physiol., Cambridge, a. univ. coll., London.) Journ. 
of physiol. Bd. 58, Nr. 6, 8. 470—479. 1924. 

Die Geschwindigkeit der Wärmebildung der oxydativen Erholung wird verlangsamt 
durch steigende Kohlensäurekonzentration und ebenso, wenn auch nicht ganz so gut 
reproduzierbar, durch die Steigerung der Wasserstoffionenkonzentration vermittels 
anderer saurer Pufferlösungen (z. B. Borsäure). Die Kohlensäurehemmung ist rever- 
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sibel. Dagegen beschleunigt eine Reaktion, die alkalischer ist als der Neutralpunkt, 

die Erholungsoxydation nicht. Bei etwa 20% Kohlensäure sinkt die Geschwindigkeit 

auf die Hälfte; es entspricht dies einer Wasserstoffionenkonzentration von 1078, 
Meyerhof (Berlin-Dahlem). 

Snyder, Charles D.: On the sources of heat in musele eontraetions. (Über die Quellen 
der Wärmebildung bei der Muskelkontraktion.) Americ. journ. of physiol. Bd. 66, 
Nr. 2, 8. 232—234. 1923. 

Die Ergebnisse von Hartree und Hill über die Wärmebildung bei isometrischem 
Tetanus sind an Muskeln gewonnen, die an beiden Enden fixiert waren. In solchen muß 
bei der Verkürzung eine erhebliche Wärmebildung durch elastische Dehnung auf- 
treten, die einen wesentlichen Anteil der bei der Kontraktion meßbaren Wärme aus- 
machen dürfte. Riesser (Greifswald). 

Fenn, Wallace O.: The relation between the work performed and the energy liberated 
in museular eontraetion. (Die Beziehung zwischen der-geleisteten Arbeit und der ent- 
wickelten Energie bei der Muskelkontraktion.) (Physiol. laborat. of Manchester a. univ. 
coll., London.) Journ. of physiol. Bd. 58, Nr. 6, 8. 373—395. 1924. 

In Fortsetzung der früheren Untersuchungen über den Einfluß der Verkürzung 
auf die Wärmebildung des Muskels findet Verf., daß die Verkürzung während der 
Kontraktionsphase die Wärmebildung über die der isometrischen Kontraktion erhöht. 
Die Überschußenergie ist nahezu gleich der geleisteten Arbeit, wenn hierunter sowohl 
die „äußere Arbeit‘ beim Heben des Gewichts als auch die ‚‚innere Arbeit‘ verstanden 
wird, die auf innere Reibung im Muskel zu beziehen ist. Je später sich der Muskel 
nach der Reizung verkürzt, um so geringer die Überschußenergie. Umgekehrt setzt 
Verkürzung während der Erschlaffungsphase die Wärmebildung herab, und zwar ist 
sie zu Beginn der Erschlaffung geringer als bei der isometrischen Kontraktion. Genau 
reziprok verhält sich der Einfluß der Verlängerung des Muskels auf die Wärmebildung. 
Verlängerung während der Kontraktionsphase setzt die Wärmebildung herab und zwar 
am stärksten unmittelbar nach der Reizung. Verlängerung während der Erschlaffung.«- 
phase erhöht in der Regel die Wärmebildung. Aus diesen Versuchen geht hervor, 
daß die Arbeitsleistung nicht durch die elastische Spannung hervorgerufen wird, welche 
durch den Reiz erzeugt wird. Vielmehr reguliert sich die Energieproduktion nach der 
Last, die während des ganzen Verlaufs der Zuckung auf den Muskel wirkt. Es ent- 
spricht daher die Kontraktion mehr dem Aufwinden einer Ankerkette durch einen Kran 
als dem Heben eines Gewichtes durch eine gespannte Feder. Meyerhof (Berlin-Dahlem). 

Lahm, W., und Konrad Merdler: Vom Wesen der Muskelfunktion und von ihrer 
Beeinflussung durch Ionenversehiebung. (Staatl. Frauenklin., Dresden.) Münch. 
med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 20, S. 641—643. 1924. 

Auf Grund ihrer Untersuchungen am Uterus kommen die Verff. zu der Anschauung, daß 
die normalen Bewegungsimpulse über den Kern der Muskelzelle gehen, daß dagegen viele 
künstliche Reizmittel das Protoplasma direkt reizen. In der Beobachtung, daß verdünnte 
Natronlauge Kontraktion und verdünnte Salzsäure Erschlaffung verursachen, scheint ihnen 
„das ganze Problem von der Muskelfunktion enthalten zu sein“. Die Hydroxylionen nämlich 
machen vermehrte Glykolyse und die H-Ionen hemmen sie, Glykolysenbeschleunigung aber 
sei identisch mit Kontraktion und ihre Hemmung bedinge Erschlaffung. Ebenso sollen nun 
auch Ca undK über die Glykolyse wirken. Indem sie weiter annehmen, daß rhythmische Kon- 
traktionen vom Kern ausgehen und die Wirkung verschiedener Agentien auf Tonus einerseits 
' Rhythmik andrerseitsregistrieren, glauben sie sogar Kern- und Protoplasmawirkung bei den 
verschiedenen Pharmaka am Uterus unterscheiden zu können. Die wechselnde Wirkung von 
Adrenalin bei verschiedenen Tieren oder in verschiedenem Zustand des Uterus soll auch an den 
jeweiligen kolloidchemischen Bedingungen für die Glykolyse liegen. Riesser (Greifswald). 

Kleinknecht, Fritz: Das zeitliche Verhältnis zwischen Beginn des Elektrogramm 
und Mechanogramm bei Unterkühlung. (Physiol. Inst., Univ: Leipzig.) Zeitschr. f. Biol. 
Bd. 81, H.1/2, 8.5—21. 1924. 

Ein Beitrag zur Frage der Trennbarkeit oder Untrennbarkeit des elektrischen 
und mechanischen Geschehens im Muskel. Die Versuche wurden am isolierten Skelett- 
muskel des Frosches teils mit Längenverzeichnung (Torsionshebel mit opt. Registrie- 
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rung), teils mit Dickenschreibung (ebenfalls ein Torsionshebel mit Spiegel) und am 
isolierten Froschherzen (norm. Schlagfolge und Extrasystolen) angestellt. Auf Grund 
der Beobachtung, daß die Zeit zwischen Beginn des elektrischen Geschehens und Beginn 
des mechanischen durch Unterkühlung des betreffenden Muskelgebildes innerhalb 
einer Kühlkammer auf das 3—5fache verlängert werden kann, wird die Untrennbarkeit 
angezweifelt. Für das Vorhandensein von Parallelität spricht die bei Rückführung 
zur Ausgangstemperatur wieder eintretende Verkürzung des Intervalls. 
Kleinknecht (Leipzig). 

Puleher, €.: L’azione della perfusione dell’aleool etilico sulla eontrazione dei 
museoli di rana. (Die Wirkung der Durchströmung mit Äthylalkohol auf die Kon- 
traktion von Froschmuskeln.) (Istit. di fisiol., unw., Torino.) Arch. di scienze biol. 
Bd. 5, Nr. 3/4, 8.425 —442. 1924. 

Eskulenten wurden von der V. cava aus durchströmt, wobei die Bewegungen des 
Gastrocnemius auf einem Myographion aufgezeichnet wurden. Hinzufügung von 1,3% 
bis 3% Äthylalkohol zur Durchströmungstlüssigkeit (Ringer) wirkte besonders in den 
Wintermonaten deutlich auf die Kontraktionen. Die Wirkung bestand in einer Ver- 
längerung der Latenzzeit und Vermehrung und Verstärkung des tonischen Anteils 
der Kontraktion. Bei stärkeren Alkoholkonzentrationen trat mitunter ein unvoll- 
ständiger, kurzer Tetanus auf. Der klonische Anteil der Kontraktion zeigte eine Ver- 
minderung, mitunter traten auch mehr oder weniger häufige und rhythmische Spontan- 
kontraktionen auf. Die Veränderungen wurden auch nach Nervendurchschneidung, 
nicht aber nach Curarisierung beobachtet. Verf. verlegt daher den Angriffspunkt 
des Alkohols in die motorischen Nervenplatten bzw. die neuromuskulären Synapsen. 

Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Athanasiu, J.: L’önergie nerveuse motrice dans la serie animale. (Die motorische 
Nervenenergie in der Tierreihe.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 21, Nr. 3, 
S. 505—510. 1923. 

Verf. vergleicht das Elektromyogramm verschiedener Tiere bei willkürlicher Muskel- 
kontraktion; er findet um so zahlreichere Oszillationen, je schnellere willkürliche Bewegungen 
das betreffende Tier ausführt. Die Zahl der im Nerven ablaufenden Erregungen, die in den 
feinen Schwankungen des Elektromyogrammes zum Ausdruck kommen soll, und die der 


elementaren Muskelkontraktionen, die sich in den groben Galvanometerschwankungen mani- 
festieren, stehen zueinander im konstanten Verhältnis 4: 1. E. A. Spiegel (Wien).°° 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Lewitzky, 6&.: Über die Chondriosomen bei den Myxomyceten. (Polytechn. Inst., 
Kiew.) Zeitschr. f. Botanik Jg. 16, H.2, 8. 65—89. 1924. 

Verf. untersuchte nach Fixierung mit 1Oproz. Formalin und Nachbehandlung 
mit starkem Flemming (ohne Essigsäure) eine ganze Reihe von Myxomyceten ‘und 
fand überall Chondriosomen in Gestalt von Körnchen oder kurzen Stäbchen (niemals 
fadenförmige Chondriokonten ). Die Größe schwankt zwischen 1 und 0,2 u. Teilungs- 
figuren wurden öfters beobachtet. In der Verteilung zeigt es sich, daß manche Stellen 
des Cytoplasmas ganz leer sind; Verf. meint, daß hier die Chondriosomen infolge 
äußerster Zerkleinerung unter die Grenze des mikroskopisch Sichtbaren herabsinken. 
Ebenso vertritt er die Meinung, daß sie wachstumsfähig sind und daß sie sich de novo 
aus dem Plasma bilden. Beachtenswert ist ferner der Umstand, daß die Chondriosomen 
der Myxomyceten sowohl in ihrem Verhalten gegenüber den Reagentien als auch in 
ihrer Form eine auffallende Ähnlichkeit mit den Chondriosomen der Geschlechtszellen 
der Tiere wie auch mit denen der Protisten (Infusorien) aufweisen. Verf. schließt 
daraus, daß die körnchenförmigen Chondriosomen die primitivste Form derselben 
darstellen. Eine mikrochemische Analyse hat ergeben, daß die Substanz der Chondrio- 
somen durchaus verschieden ist von der Chromatinsubstanz. Verf. meint daher, 
daß Chromidien bei den Myxomyceten bestimmt nicht vorkommen und glaubt, daß 
Ähnliches auch für andere Protisten, bei denen man Chromidien nachwies, gilt. In 
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der chemischen Zusammensetzung stimmen die Chondriosomen der Myxomyceten mit 
denen der übrigen Organismen ganz überein; sie bestehen aus proteinhaltigen Sub- 
stanzen, an die Lipoidstoffe gebunden sind. B. Schussnig (Wien). 


Cavara, Fr.: Fatti di eorrelazione ed ormoni nelle piante. (Korrelationserschei- 
nungen und Hormone bei den Pflanzen.) Arch. di scienze biol. Bd. 5, Nr. 1/2, 
S. 236—248. 1923. 

Es ist der Inhalt eines Vortrages über dieses Thema, und Verf. brinst in knapper, doch sehr 
übersichtlicher Form die wichtigsten Ergebnisse der letzten Jahre über Korrelationen und 
über die Wirksamkeit der Hormone bei den Pflanzen. -, Schussnig (Wien). 

Reiche, Hildegard: Über Auslösung von Zellteilungen durch Injektion von Ge- 
webesäften und Zeiltrümmern. (Pflanzenphysiol. Inst., Uni. Berlin.) Zeitschr. f. 
Botanik Jg. 16, H.5, 8. 241—278. 1924. 

Im Anschluß an die bekannten Arbeiten Haberlandts über die Wundhormone 
untersucht Verf., ob durch verdünnten Gewebebrei und Gewebesäfte Zellen zur Tei- 
lung veranlaßt werden können, die sich im normalen unverletzten Gewebeverband 
befinden. Zum Versuch wurden entweder Pflanzenorgane mit einer Injektionsspritze 
am Standorte der Pflanze injiziert oder es wurden abgeschnittene Teile mittels der 
Wasserstrahlluftpumpe infiltriert. Injiziert wurde immer mit arteigenem, durch Zer- 
reiben im Mörser gewonnenem, Pflanzenbrei. Abfiltrierte Säfte waren oft ganz wirkungs- 
los oder sie verhielten sich nicht anders als Leitungswasser, mit dem die Kontroll- 
pflanzen behandelt wurden. In der Injektionsflüssigkeit mußten immer feste Par- 
tikelchen enthalten sein, wenn eine gute Reaktion erzielt werden sollte. Versuchs- 
objekte waren etiolierte Sprosse der Kartoffel, Blattstiele und Blätter von Saintpaulia 
ionantha, Echeveria- und Sempervivumarten, Begonia-Arten, Gratiola officinalis, Myrio- 
phyllum brasiliense, Bacopa amplexicaulis, Nymphaea Leydeckeri. — Als Resultat 
ergab sich, daß überall in mehr oder weniger ausgeprägter Weise noch in weıter Ent- 
fernung von der Injektionsstelle Dauerzellen, die an die Intercellularen grenzen, zu 
erneutem Wachstum und zur Teilung angerest wurden. Verf. schließt daraus, daß 
auch bei einer gewöhnlichen Verwundung.in den Zersetzungsprodukten der getöteten 
Zellen die Ursache der Zellteilungen in den angrenzenden unverletzten Zellen zu suchen 
ist. Über die Wirkungsart der Reizstoffe kommt Verf. zu dem Ergebnis, daß die Reak- 
tion unter keinen Umständen auf einen rein physikalischen Reiz zurückzuführen ist, 
was anzunehmen vielleicht gerechtfertigt wäre, da immer feste Gewebepartikelchen 
mit den Zellwänden in Berührung kommen müssen. Man muß also irgendeine chemische 
Wirkung annehmen; über die Qualität der wirksamen Stoffe läßt sich allerdings noch 
nichts Sicheres aussagen. Versuche zeigten indessen, daß die wirksamen Reizstoffe 
recht widerstandsfähig, thermostabil und nicht flüchtig sind. Wächter (München). 


Heinricher, E.: Das Absorptionssystem der Wacholdermistel (Arceuthobium oxy- 
cedri [DE.] MB.) mit besonderer Berücksichtigung seiner Entwieklung und Leistung. 
(Botan. Inst., Univ. Innsbruck.) Sitzungsber. d. Akad. Wien, Mathem.-naturw. Kl. I 
Bd. 132, H. 7/8, S. 143—194. 1924. 

Wie Verf. selbst mit Recht sagt, ist eine kurze Zusammenfassung einer an Tat- 
sachen so reichhaltigen und gewissenhaft durchgeführten Arbeit schwer möglich. Es 
können daher hier nur die allerwichtigsten Resultate wiedergegeben werden, und im 
übrigen muß auf die Originalabhandlung unbedingt verwiesen werden. Zunächst 
klärt der Verf. den Wurzelbegriff auf, indem er feststellt, daß ein Wurzelorgan beim 
Keimling ganz fehlt und das Absorptionsorgan aus dem Hypokdtyl hervorgeht. In 
der Anlage, Differenzierung und Ausbreitung des Absorptionssystemes verhält sich 
dieses durchaus mycelartig. Nur der Chlorophyligehalt dieser „mycelartigen Stränge“ 
weicht von einem Pilze ab. Allerdings tritt die Funktion der Chloroplasten als Assi- 
milationsorgane stark zurück. Das Eindringen der Absorptionsstränge erfolgt durchaus 
intercellulär und infolge der hohen osmotischen Leistungsfähigkeit kommt es zum 
Zerreißen sowie zu starken Verschiebungen der Gewebe der Wirtspflanze. Daß das 
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Absorptionssystem auch zur Leitung der Assimilate dient, ist klar. Wasser und Nähr- 
salze nimmt es aus der Wirtspflanze, doch meint Verf., daß auch Kohlenhydrate (Gly- 
kose) aus den Zellen des Wirtes aufgenommen werden können. So nimmt die Wacholder- 
mistel eigentlich eine Mittelstellung zwischen einem Halb- und einem Ganzschmarotzer 
ein. Trotzdem sind die Schädigungen des Wirtes verhältnismäßig gering und treten 
erst nach mehreren Jahren sichtbar auf. Schussnig (Wien). 

Heilbronn, A.: Beiträge zum Epinastieproblem. I. Ber. d. dtsch. botan. Ges. 
Bd. 41, Generalvers.-H. 8. 33—41. 1924. 


Läßt man abgeschnittene Blätter von Tropaeolum majus am Licht auf Wasser schwimmen, 
so daß der Blattstiel im Wasser senkrecht herunterhängt, so krümmen sich die Blattstiele 
so stark dorsalkonvex, daß sie schließlich eine Schleife bilden. Im Dunkeln ist die Krümmung 
geringer. Auf Grund vielfach variierter Versuche kommt Verf. zu dem Schluß, daß die Spreiten 
der schwimmenden Blätter, ebenso wie die ins Wasser herabhängenden Blattstiele aus ihrer 
geo- und phototropischen Gleichgewichtslage entfernt sind und sich infolgedessen im Zustand 
fortdauernder Beizung befinden. Um die Gleichgewichtslage herbeizuführen beginnt der 
Stiel eine Krümmung, die am leichtesten im Sinne der epinastischen Tendenz verläuft. Eine 
traumato- oder thigmonastische Krümmung liegt nicht vor. Die normale Orientierung des 
Tropaeolum-Blattstiels resultiert aus dem a von Phototropismus, Geotropismus 
und Epinastie. Wächter (München). 

Gassner, 6.: Über die 2 as hoben von J. Zeidler zur Frage des Galvano- 
tropismus der Wurzeln. Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 41, Generalvers.-H. 8. 17 
bis 19. 1924. 

Im Anschluß an frühere Untersuchungen konnte Zeidler zuerst nachweisen, 
daß bei Kultur von Wurzeln in stromdurchflossenen Lösungen der verschiedensten 
chemischen Stoffe nicht diese die Krümmungen verursachen, sondern in der Tat der 
galvanische Strom. Die gelösten Stoffe wirken nur insoweit, als sie das Leitungsver- 
mögen des umgebenden Mediums beeinflussen. Eine Erklärung des Galvanotropismus 
auf dem Umwege des Chemotropismus ist nicht möglich. Bei weiteren Versuchen 
wurden die Wurzeln nicht mehr in einem stromdurchflossenen Medium gereizt, sondern 
durch lokales Anlegen unpolarisierbarer Gelatine-Elektroden. Der Strom ging quer 
durch die Wurzel, eine Ausscheidung elektrolytischer Zersetzungsprodukte an der 
Berührungsstelle der Wurzel war ausgeschlossen. Durch diese Versuchsanstellung 
wurden genaue Messungen möglich; das Reizmengengesetz gilt innerhalb weiter Gren- 
zen. Die ausschließliche Perzeption des Reizes durch die Wurzelspitze für den negativen 
Galvanotropismus wurde wiederum konstatiert, positive Krümmungen wurden vor 
allem bei Reizung in höheren Wurzelzonen erzielt. Eine Beeinflussung des Statolithen- 
apparates der Wurzelspitze durch den elektrischen Strom ließ sich in keiner Weise 
nachweisen, so daß auch eine Erklärung des Galvanotropismus auf dem Umwege über 
den Geotropismus ausgeschlossen ist. Genaue anatomische und cytologische Unter- 
suchungen elektrisch gereizter Wurzeln ermöglichten den Nachweis, daß den auf- 
tretenden positiven oder negativen Krümmungen mehr oder minder starke schädi- 
gende Beeinflussungen der positiven Wurzelseite parallel gehen. Positive Krümmungen 
waren von Gassner schon früher als Schädigungskrümmungen erkannt worden. 
Negative Krümmungen traten nur auf, wenn eine gewisse, den Vegetationskegel 
einseitig in der Weise treffende Schädigung vorliegt, daß die äußeren Zellgruppen 
des Vegetationskegels auf der dem positiven Pol zugewandten Wurzelseite abgetötet 
werden. Die früher von G. geforderte Deutung der negativ-galvanotropischen Krüm- 
mungen als traumatropische Krümmungen ist demnach bewiesen und als gleiche 
Ursache sowohl der positiven wie der negativ-galvanotropischen Krümmungen die polare 
Schädigung der positiven Wurzelseite festgestellt. Wächter (München). 

Vries, Hugo de: Über Scheinbastarde. Naturwissenschaften Jg. 12, H. 9, 8. 161 
bis 165. 1924. 

Der vorliegende Aufsatz von De Vries stellt eine Studie über die Heterozygotie 
dar. Verf. weist darauf hin, daß durch die Vererbungsforschung der letzten 20 Jahre 
das Verhalten der Bastarde geklärt und gezeigt worden ist, daß die durch die Bastar- 
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dierung erreichte Heterozygotie sich in Spaltungen der Nachkommenschaften äußert, 
deren Gesetzmäßigkeiten eben der Inhalt aller dieser Untersuchungen war. Dem- 
gegenüber kann man nun aber nicht umgekehrt von dem Vorhandensein von Hetero- 
zygotie und Spaltungserscheinung in einer Spezies auf ihre Bastardnatur schließen. 
Es ist durchaus möglich und in vielen Fällen nachgewiesen, daß eine derartige Er- 
scheinung auch auf dem Wege der Mutation von Keimzellen (Pollen oder Eizellen) 
zustande kommen kann. Trifft eine derartige mutierte Keimzelle mit einer normalen 
zu einer Zygote zusammen, so ist damit ein heterozygotisches Individuum entstanden, 
das in ganz der gleichen Weise wie ein Bastard Spaltungserschemungen unter seinen 
Nachkommenschaften aufweisen kann. Verf. nennt solche Heterozygoten Schein- 
bastarde im Gegensatz zu den echten durch Kreuzung entstandenen Bastarden. 
Entstehen nunaufdem oben angegebenen mutativen Wege Letalfaktoren, die die Homo- 
zygotie der betreffenden Form ausschließen, so ist es möglich, daß nur die Hetero- 
zygote lebensfähig ist. Verf. zeigt nun an der Hand-einer Reihe von Beispielen die 
verhältnismäßig große Verbreitung dieser zuerst von ihm an der Oenothena Lamar- 
ckiana entdeckten Erscheinung, auf die z. B. die lebensunfähigen Keimlinge von 
Linaria vulgaris, Chenopodium vulgare und Brunella grandiflora zurückzuführen sind, 
ebenso wie auch die weitverbreitete partielle Sterilität. F. Oehlkers (Tübingen). 

Pringsheim, Ernst @.: Physiologische Studien an Moosen. II. Mitt.: Die sterile und 
die fertile Form von Leptobryum piriforme (L.) Sehpr. (Pflanzenphysiol. Inst., Prag.) 
Jahrb. f. wiss. Botanik Bd. 68, H. 2, S. 159—171. 1924. 

Verf. hat in der ersten Mitteilung (vgl. diese Berichte 11, 484) eine sterilo Form 
von Leptobryum piriforme beschrieben, deren Bulbillen eine Hitze von 65° 15—20 Min. 
aushielten und die keine Sexualorgane zu bilden imstande war. Es fragte sich nun, ob alle 
Pflanzen dieser Art, die Bulbillen tragen, keine Sexualorgane haben, wenn sie unter denselben 
Bedingungen gezogen werden. Aus sterilisierten Mooskapseln einer anderen Rasse gezogene 
Pflanzen zeigten jedoch auf festem Nährsubstrat gezogen, Bulbillen und Sexualorgane und 
konnte zur Sporogonbildung veranlaßt werden. Die Möglichkeit, daß die Fähigkeit zur Bildung 
der Sexualorgane durch die Hitze beim Sterilisieren der Bulbillen verloren gegangen sein 
könnte, konnte dadurch ausgeschlossen werden, daß die Bulbillen der fertilen Rasse in gleicher 
Weise erhitzt wurden und dann doch Pflanzen mit Bulbillen und Sexualorganen sowie Kapseln 
hervorbrachten. Die cytologische Untersuchung führte zu keinem definitiven Resultat. Die 
Kerne der sterilen Form waren wohl größer, doch konnten die Chromosomen nicht gezählt 
werden, die Zelldimensionen beider Formen dagegen waren nicht verschieden. Ein von Fr. 


v. Wettstein durch Regeneration aus der Seta erhaltener diploider Stamm war auch dem 
des Verf.’s nicht gleich. G. v. Ubisch (Heidelberg). 


Anderson, Edgar: Studies on self-sterility. VI. The genetie basis of eross-sterility 
in nicotiana. (Studien über die Selbststerilität. VI. Die Vererbung der Sterilität bei 
Kreuzungen von Nicotiana.) (Missouri botan. garden, Saint Louis.) Genetics Bd. 9, 
Nr. 1, 8.13—40. 1924. 

In früheren Untersuchungen über die Selbststerilität von Bastarden der Nicotiana 
alata Lk. et Otto var. grandiflora Comes mit N. Forgetiana (Hort.) Sand. hatten sich 
3 verschiedene Klassen von Pflanzen gefunden, die bei Selbstbestäubung wie bei Be- 
stäubung innerhalb der Klasse nie Fruchtansatz zeigten, die bei Kreuzungen zwischen 
Angehörigen der verschiedenen Klassen aber stets zur Samenbildung führten. In der 
vorliegenden Mitteilung werden diese Untersuchungen weitergeführt und besonders 
die Frage nach der Klasseneinteilung innerhalb der beiden reinen Arten selbst in Angriff 
genommen. Von einer der offenen Bestäubung überlassenen N. Forgetiana wurden 
4 verschiedene Klassen erhalten. Eine Kapsel der N. alata lieferte 3 verschiedene 
Klassen. Diese 7 Klassen waren unter sich verschieden und stimmten auch mit keiner 
der Klassen der Bastarde überein. Unter Berücksichtigung der Bastarde zwischen 
den beiden Arten wurden mindestens 24 verschiedene Klassen aufgefunden, deren Zahl 
sich bei Verarbeitung eines größeren Materiales an Pflanzen sicher noch erhöht hätte. 
Die Sterilität beruht physiologisch darauf, daß die Pollenschläuche in sterilen Bestäu- 
bungen sich nicht mit der genügenden Schnelligkeit entwickeln, um die Befruchtung 
während der Lebensdauer der Blüte ausführen zu können. Die genetische Analyse 


— 35 — 


der Erscheinung hat bisher nur zu folgenden Ergebnissen geführt: Nahe verwandte 
Familienzuchten besitzen gewisse Klassen gemeinsam, während die Klassen weniger 
verwandter Familien sich alle voneinander unterscheiden. In aufeinanderfolgenden 
Generationen erscheinen die gleichen Klassen wieder. Wahrscheinlich — die Unter- 
suchungen darüber laufen noch — entspricht der Erbgang der Klassen einem gewöhn- 
lichen Mendel-Schema. Verf. stellt sich vor, daß die Sterilität bei Kreuzungen von 
2 Pflanzen auf der Gleichheit verschiedener Faktoren beruht, daß Fertilität dagegen 
bei Verschiedenheit dieser Faktoren eintritt. R. Bauch (Rostock). 
Gates, R. Ruggles: The trisomie mutations of Oenothera. (Die 15 chromosomigen 
Mutationen bei Oenothera.) Ann. of botany Bd. 37, Nr. 148, 8. 543—564. 1923. 


Der Ausgangspunkt für die vorliegende Untersuchung ist eine neue 15 chromosomige 
Form, die Verf. aus einer Kreuzung von Oenothera rubicalyx x Hewettii erhalten hat und die 
in ihrem Habitus teils der Oe. lata teils der semilata gleicht. Die cytologische Untersuchung 
der Pollenmutterzellen förderte das interessante Ergebnis zutage, daß diese Formen im 
Stadium der Diakinese Chromosomenringe besitzen analog der Oe. grandiflora und tranciscana. 
Allerdings sind hier niemals 7 Ringe vorhanden, sondern nur 5 und außerdem noch Einzel- 
chromosomen. Wichtig ist, daß bei der hier vorliegenden Ringbildung eines Bastardes sich 
auch Chromosomen fremder Herkunft zu Ringen vereinigen, weswegen aus dieser Erscheinung 
nicht auf die Homozygotie einer Form geschlossen werden kann, wie Davis und Oeland 
das getan hatten. — An diese Untersuchungen schließt sich eine theoretische Diskussion, in 
der der Versuch gemacht wird, in das Chaos der Oeonotherenmutanten Ordnung und System 
zu bringen. Der Grundgedanke. auf dem die Systematisierung basiert, ist das von Bridges 
in die Vererbungsliteratur eingeführte Prinzip der Non-Disjunktion. Gates zeigt nun, daß 
dieses Prinzip zum Verständnis der 14 chromosomigen Mutanten nicht maßgebend sein kann. 
Für die l15chromosomigen Mutanten ist es jedoch ein ebenso notwendiger als hinreichender 
Erklärungsgrund. F. Oehlkers (Tübingen). 

Gates, R. Ruggles: The chromosomes of a triploid Oenothera hybrid. (Die 
Chromosomen eines triploiden Oenothera-Bestandes.) Ann. of botany Bd. 37, 


Nr. 148, 8. 565—570. 1923. 

In der vorliegenden Studie untersucht Verf. die Reduktionsteilung einer triploiden Form, 
die in der F, einer Kreuzung der Oe. rubicalyx X Oe. giyas aufgetaucht war. Er findet 
übereinstimmend mit van Overeem eine hohe Variabilität der Chromosomenzahl, kann 
aber zeigen, daß die Verschiedenheiten in den Zahlen nicht allein durch unregelmäßige Ver- 
teilung; in der heterotypischen Spindel zustande kommen, sondern auch dadurch, daß bei dieser 
Teilung Chromosomen verloren gehen, zwischen den Spindelfasern liegen bleiben und nicht 
mit in die Tochterkerne eintreten. Infolgedessen ist die Summe der Chromosomenzahlen, die 
in je 2 Tetradenzellen vorhanden ist nicht immer 21 sondern es werden neben 10 + 11 auch 
9+10 und 8-+7 gefunden. F. Oehlkers (Tübingen). 

Gillot, P.: Remargues sur le determinisme du sexe chez Mereurialis annua L. (Be- 
merkungen über die Bestimmung des Geschlechtes bei Mercurialis annua L.) Cpt. 


rend. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 24, S. 1995—1998. 1924. 

Verf. bringt die häufig diskutierte Frage nach der Geschlechtsbestimmung von Mercurialis 
annua in Zusammenhang mit eigentümlichen Unregelmäßigkeiten mit der Samenkeimung. 
Er zeigt zunächst, daß die Keimung von Samen verschiedener Herkunft eine sehr verschiedene 
ist — es finden sich Differenzen zwischen 5% und 60% — und daß die Keimfähigkeit der 
Samen gleicher Provenienz in aufeinanderfolgenden Jahren eine ziemlich abweichende ist. 
Werden nun die Keimpflanzen von Samen gleicher Provenienz auf ihr Geschlecht geprüft, so 
zeigte sich, daß mit dem Verzug der Keimung auch das Verhältnis der Geschlechter sich änderte: 
vom Anfangsverhältnis von 129 5' auf 100@ ergab sich nach 3 Jahren ein solches von 91 5" 
auf 1009. Im Durchschnitt bekam Verf. ein Verhältnis von 107 51: 10009, das dem von 
Heyer gefundenen von 106 g': 100 0 sehr nahekommt, eine Zahl, die ja bekanntlich mit 
dem Geschlechterverhältnis beim Menschen übereinstimmt. Verf. schließt aus seinen Unter- 
suchungen, daß das Durchschnittsverhältnis keineswegs das faktisch in den Samen gegebene 
zu sein braucht, sondern ein durch die Keimungsverhältnisse modifiziertes. F. Oehlkers. 


Dahlgren, K. V. Ossian: Kreuzungskleinigkeiten. Versuche mit Capsella bursa 
pastoris, Laetuea muralis, Fagopyrum emarginatum, Geranium robertianum, Geum rivale, 
Draeocephalum thymiflorum und Nieandrea physaloides. (Botan. Inst., Upsala.) Here- 
ditas Bd. 5, H. 2, S. 222—230. 1924. 


1. Die Kreuzung einer apetala-Sippe von Capsella bursa pastoris mit einer normalen zeigte 
in der zweiten Generation Spaltung im Verhältnis 3:1. 2. Als einfach mendelnd zeigte sich 
auch die atropurpurea Farbe von Lactuca muralis. die gegenüber der normalen Farbe recessiv 
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ist. 3. Die früher schon von dem Verf. beobachtete rein kurzgrifflige Nachkommenschaft 
eines Fagopyrum emarginatum (10 Pflanzen) brachte bei Weiterzucht kurz- und langgrifflige 
Pflanzen hervor, woraus zu schließen ist, daß die kurzgrifflige Ausgangspflanze trotz der rein 
kurzgriffligen Nachkommenschaft heterozygotisch war. 4. Bei Geranium robertianum zeigte 
sich eine Leucanthemumform als recessiv und einfach mendelnd. 5. Geum rivale palliidum mit 
“ weißlichen Petalen und gelblichen Blütenstielen war recessiv gegen normal und spaltete nach 
dem Verhältnis 3:1. 6. Die Pallidaform von Dracocephalum thymiflorum war gegen die 
typica-Sippe ebenfalls recessiv und der Bastard spaltete nach dem Monohybridenverhältnis. 
7. Nicandra physaloides hat normalerweise in der Blüte kräftig blaue Flecken, deren Vor- 
handensein gegen das Fehlen dominiert. Die Nachkommenschaften einer typica X immaculata- 
Kreuzung spalteten im Verhältnis 3:1. H. Kappert (Quedlinburg). 

Kajanus, Birger: Über eine eigenartige Ährenanomalie bei Weizen. Hereditas 
Bd.5, H. 2, S. 217—221. 1924. 

ort fand bei Weizen des Vulgare-Typus sowie in der F,-Generation einer Kreuzung 
Vulgare x Spelta Pflanzen, deren Ahren außer den normalen noch merkwürdige Adventiv- 
bildungen enthielten. Diese konnten aus gut entwickelten Ahrchen mit 1—-2 Körnern oder 
auch nur aus einer deformierten Klappe bestehen. Die Adventivbildungen sitzen immer einzeln 
unter normalen Ährchen, und ihre Achse bildet mit derjenigen der normalen Ährchen einen 
rechten Winkel- Diese Anomalie trat in verschiedenen Beständen verschieden häufig auf. 
Unter den Nachkommen abweichender Pflanzen trat die Anomalie wieder auf, und zwar sowohl 
wenn die Pflanzen aus normalen Körnern als auch aus Körnern der Adventivährehen hervor- 
gegangen waren. — Ähnliche Bildungsabweichungen der Ahrchen sind für den Weizen von 
Körnicke, Meunissier, Pereival und Vavilow bereits beschrieben worden und werden 
als erblich bedingte rezessive Eigentümlichkeiten angesehen. ZH. Kappert (Quedlinburg). 

Bessenich, Frieda: Untersuchungen über die Endospermentleerung von Zea Mais. 
Jahrb. £. wiss. Botanik Bd. 63, H. 2, S. 231—272. 1924. 

Da es notwendig erschien, die Kulturen pilz- und bakterienfrei durchzuführen, wurde 
der Sterilhaltung besondere Beachtung geschenkt. Die von Scutellum und Embryo befreiten 
Endosperme wurden auf Glasroste gebracht, wo sie nur im unteren Teil in Wasser eintauchten. 
Die Entleerung der Endospermzellen, der eine Korrosion der Stärke vorausging, begann stets 
in den nicht eingetauchten Partien. Wahrscheinlich spielt der Luftsauerstoff dabei eine Rolle. 
Die Stärkehydrolyse findet bei gesteigerter Temperatur schneller statt. Bei verschiedener 
Wasserstoffionenkonzentration ergab sich verschieden starke Hemmung, doch wirken auch 
verschiedene Säuren von gleichem p4-Wert verschieden. Besonders günstige Entleerungs- 
bedingungen scheinen in der Nähe von ?# =5 zu liegen. W. Sandi (München). 

Dahm, Paul: Untersuehungen über die Abhängigkeit der Endospermentleerung bei 
Zea Mais von verschiedenen Salzen. Jahrb. f. wiss. Botanik Bd. 63, H. 2, S. 273 bis 
320. 1924. 

Die Arbeit stellt eine Weiterführung der Bessenichschen Untersuchungen (vgl. vorst. Ref.) 
dar mit wesentlich vereinfachten Methoden, indem es gelang, durch stärkere Desinfektionsmittel 
(1% Uspulun und 1% Formalin) die Infektionsgefahr wesentlich herabzusetzen. Zur Zucker- 
bestimmung diente die etwas modifizierte Titriermethode von Bang. Da die Entleerung der 
Endospermzellen nicht bei allen Kolben einer Sorte gleich schnell vor sich geht, wurden zu 
einer Versuchsreihe nur Körner ein und desselben Kolbens genommen. Es wurde der Einfluß 
verschiedener Salze, freier Säuren und von Puffergemischen auf die Entleerung untersucht. 
Da isosmotische Lösungen verschiedener Salze verschieden starke Hemmung zeigen, muß 
im Gegensatz zu Puriewitsch eine spezifische Wirkung der einzelnen Salze vorliegen. Zur 
Stärkehydrolyse, die kein reiner Enzymvorgang ist, ist die Aleuronschicht erforderlich, die 
wahrscheinlich das Bildungsgewebe für die Diastase ist. Dem Scutellum wird eine solche 
Funktion abgesprochen. W. Sandt (München). 

Fischer, Hugo: Von Eigenschaften pflanzlicher Quellstoffe. Ber. d. dtsch. botan. 
Ges. Bd. 41, Generalvers.-H. 8. (11)—(16). 1924. 

Verf. hat wiederholt darauf hingewiesen, daß die Nägelische Micellarhypothese 
mit den Tatsachen der Quellung nicht übereinstimmt, ohne daß seine Einwürfe beson- 
ders beachtet wurden, da man meistens nur die Micellarhypothese zu modifizieren 
versuchte, anstatt sie über Bord zu werfen. Verf. übt zunächst Kritik an der Hypo- 
these selbst auf Grund der Arbeiten Askenasys und eigener Überlegungen und kommt 
zu dem Schluß, daß die Quellungserscheinungen sich ohne Micellarstruktur erklären 
lassen müßten. Alle „Struktur“-Theorien der Quellung, auch die Bütschlische ‚Waben- 
theorie‘ sind zu verwerfen. Fischer ist der Ansicht, daß man die Quellung als eine 
besondere Form der Lösung zu betrachten habe, ebenso wie die Farbstoffspeicherung 


in Kolloiden. Zu dieser Auffassung führte ihn besonders die Beobachtung, die er mit 
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Kartoffelstärke und Kongorot machte. Bringt man die Stärke in eine gesättigte wässe- 
rige Lösung von Kongorot, so färbt sich die Stärke anfangs nicht, aber nach 4, 6 oder 
8 Wochen ist von dem Farbstoffe ein Teil aufgenommen. Nun dringt das Kongorot 
leicht selbst in verdickte und verholzte Zellwände ein. Es ist wohl nicht anzunehmen, 
daß die ‚„‚Interstitien“ in den Zellwänden so viel größer sind als im Stärkekorn. Auch 
die Diffusion durch kolloide Häute, insbesondere die Plasmahaut, ebenso wie die 
Overtonsche ‚„Lipoidtheorie‘, die vielfach Zustimmung fand, sprechen gegen die 
Micellarhypothese. Wächter (München). 


Biilliant, B.: La teneur en eau dans les feuilles et Pönergie assimilatriee. (Der 
Wassergehalt der Blätter und die Assimilationsenergie.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 25, 8. 2122—2125. 1924. 

Aus einem Blatte werden zwei symmetrische Stücke herausgeschnitten. Eins wird auf Wasser 
- gelegt, das andere läßt man bis zu einem gewissen Grade austrocknen. Dann wird die Assimi- 
lationsenergie von beiden geprüft. Beim Epheu steigt die absorbierte CO,-Menge anfangs bei 
Wasserverlusten bis 25% auf 100 g Frischgewicht berechnet an. Weitere Wasserverluste 
rufen eine Hemmung der Assimilation hervor. Bei-Wasserdefiziten über 41%, hört sie ganz auf. 
Ausgewachsene Impatiens-parviflora-Blätter zeigen Grenzwerte, die bei höherem Wasser- 
gehalt liegen. Stets ist die Assimilation geringer als beim wassergesättigtem Blatte. Nicht 
ausgewachsene junge Blätter dagegen assimilieren bei Wasserverlusten von 43—25% noch 
immer 3mal so stark wie wassergesättigte. Die Anderungen der Assimilationsenergie werden 
entweder durch osmotische Veränderungen oder durch den Plasmazustand zu erklären sein. 

H. Walter (Heidelberg). 

Heitz, E.: Eine einfache ‚Methode des gleichzeitigen Nachweises von Assimilation 
und Atmung. (Gärungsphysiol. Inst., landwirtschaftl. Hochsch., Weihenstephan.) Ber. 
d. dtsch. botan. Ges. Bd. 41, Generalvers.-H. S. (41)—(49). 1924. 

Die neue Methode beruht auf der Lindnerschen Kleingärmethode, die darin besteht, 
daß Zucker in einem als Gärkammer dienenden hohlgeschliffenen Objektträger, der luftblasen- 
frei durch ein Deckglas verschlossen ist, vergoren wird, wodurch sich Kohlensäureblasen in 
der Kammer entwickeln. Beschickt man solche „Gärkammer“ mit grünen Pflanzenteilen 
(benutzt wurden Fontinalis und Ranunculus-fluitans-Blätter) in Wasser und belichtet sie, so 
treten wie bei der bekannten Gasblasenzählmethode Sauerstoffblasen auf, deren Volumen 
unter dem Mikroskop bestimmt werden kann, wodurch also eine quantitative Bestimmung 
möglich wird. — Verdunkelt man das Präparat, so verschwinden die Sauerstoffblasen in dem 
Maße, wie sie veratmet werden. Zur quantitativen Messung braucht man nur zu bestimmen, 
wieviel Prozent des Sauerstoffs in der Zeiteinheit bei Verdunkelung wieder verschwindet. 

R Wächter (München). 

Ulehla, Vladimir: Über CO,- und pH-Regulation des Wassers durch einige Süß- 
wasseralgen. (Pflanzenphysiol. Inst., Masaryk-Univ. Brünn.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. 
Bd. 41, Generalvers.-H., 8. (20)—(31). 1924. 

Verf. vermutete, daß der ‚‚toten‘‘ Zellmembran bei sämtlichen Lebensprozessen 
eine viel größere Bedeutung zukommt, als man im allgemeinen annimmt. Schon 
früher wurde beobachtet, daß die Apikalzellen des Pilzes Basidiobolus ranarum und der 
Alge Oladophora platzen und ihren Inhalt ausfließen lassen, wenn man die Pflanzen 
in ein saures Medium bringt, was durch eine Zustandsänderung der Zellmembran 
infolge H'-Ionenadsorption verursacht wird und nicht etwa durch osmotische Kräfte, 
was daraus. hervorgeht, daß die"Zellen auch in hypertonischen Lösungen platzen. 
Im übrigen liegen die Schwellenwerte der Explosion sehr niedrig, so daß bei empfind- 
lichem Material das Platzen schon durch Einblasen von Lungen-CO, in Leitungs- 
wasser bewirkt werden konnte. — Eine sofortige Änderung der Zellmembrankolloide 
wurde bei Basidiobolus auch durch das Licht hervorgerufen, das bei bestimmter Inten- 
sıtät eine schöne Lichtwachstumsreaktion im Blaauwschen Sinne auslöste, woraus 
der Schluß gezogen wurde, daß die Lichtwachstumsreaktion eine rein physikalisch- 
chemische Reaktion der Zellenmembran vorstellt, im Gegensatz zu der photo- 
tropen Reaktion, die vom Protoplasten eingeleitet wird. — Diese Beobachtungen 
sowie die Forschungen Hansteen - Cranners über Membranstrukturen veranlaßten 
folgende Fragestellungen: Wie vermeidet die Alge beim CO,-Wechsel während der 
Assimilation und der Atmung derartige schädliche Zustandsänderungen der Zellmem- 
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bran und wie können die täglichen Schwankungen im CO,-Gehalt der Gewässer durch 
so empfindliche Organe vertragen werden? Dadurch wird das Problem zu einem 
ökologischen, und es erschien notwendig, die Eigenschaften ‘der natürlichen Gewässer 
in bezug auf deren pH zu studieren. Vorversuche zeigten, daß freie Kohlensäure oder 
H,S durch ihre H'-Ionen den Faktor darstellten, der über die Möglichkeit der Existenz 
bestimmter Algenassoziationen entscheidet. Die optimale H'-Konzentration ist für 
verschiedene Algen verschieden. So sind Cladophora, Enteromorpha und Oedogonium 
z.B. „acidophob“; sie verlangen etwa jenes pH, das auch im Blute des Menschen ver- 
möge der puffernden Zusammensetzung desselben (durch Carbonate, Phosphate, 
Eiweißstoffe) hergestellt und konstant gehalten wird, Desmidiaceen und andere Be- 
wohner saurer Moore sind hingegen „alkaliphob“, d.h. sie verlangen ein pH, das kleiner 
als 6,8 ist, und sie gleichen darin den Sphagnen, die nach Mevius Befunden ja nicht 
etwa das Ca"-Ion fliehen, sondern durch die OH--Ionen geschädigt werden. Eine 
Herabsetzung des pH veranlaßt Cladophora zur Sistierung des vegetativen Wachstums 
und Bildung von Fortpflanzungsorganen. Bei Spirogyra wird dasselbe durch pH-Stei- 
gerung bewirkt. Darauf ist es zurückzuführen, daß Cladophora und Spirogyra nicht 
in den gleichen Gewässern zusammenleben können, wenn nicht gewisse Schutzeinrich- 
tungen vorhanden sind, die lokal einen Niveauunterschied im pH unterhalten würden. 
Das ist nun in der Tat in verschiedenen Naturgewässern der Fall. Verf. untersuchte 
das Meerwasser und fand das pH fast konstant gleich etwa 7,4. Gleichzeitige CO,-Be- 
stimmungen ergaben starke tägliche Schwankungen, aber die Pufferung des Wassers 
war genügend stark, um das pH konstant zu erhalten. — Bei Störung des Carbonat- 
puffergleichgewichts durch Sättigung mit CO, werden mit sinkendem pH das Assi- 
milationsvermögen und das Atmungsvermögen der im Wasser befindlichen Cladophora 
sistiert. Die Meerescladophora besaß also keinerlei Schutzeinrichtungen gegen die 
Inkonstanz des pH. Die Alge ist mit ihrem Gesamtoptimum dem Außenmilieu kon- 
form. Auch im süßen Wasser fand Verf. im allgemeinen eine pH-Konstanz, Nur in 
Tümpeln schwankte das pH, so daß die Existenz der Cladophora und auch des Oedo- 
goniums eigentlich gefährdet sein müßte, was auch tatsächlich der Fall ist bei frei- 
schwimmenden Watten. Sitzen die Algen hingegen an Kalksteinen oder Schnecken- 
gehäusen, so wirken diese als yH-Regulatoren. — Eine Anpassung an pH wird also nicht 
durch die Zellorganisation, sondern durch die Lebensweise der Alge ermöglicht. — 
Zum Schluß macht Verf. Mitteilung über eine merkwürdige Symbiose (Elektrosym- 
biose) zwischen Oedogonium und Psichohormium. Das Oedogonium zeigte ein Puffe- 
rungsvermögen, dank welchem sie den CO,-Gehalt erhöhen und doch das Wasser 
alkalischer machen konnte. Das Oedogonium war bedeckt mit Psichohormien, nach 
Forschungen Cholodnyis Ausscheidungen der Eisenbakterie Sideromonas confer- 
varum Chol., die anfangs als Zoogloea die Algenzellen überzieht und dann ihre Stoff- 
wechselprodukte, besonders Eisencarbonat, in dem Schleim ausscheidet. Hier wirken 
also die Psichohormien als Puffersystem, das der Alge im Wasser das gewünschte pH 
um 7,4 herum unterhält. Durch dieses Bakterienpuffersystem verschafft sich die Alge 
eine bedeutende Unabhängigkeit vom Medium. Schließlich weist Verf. daraufhin, 
daß ähnliche Verhältnisse auch für die Wurzelhaare in Betracht kommen könnten, 
die ebenfalls gegen H'-Schwankungen sehr empfindlich sind. Wächter (München). 
Effront, Jean: Absorption des ions H et OH par les pulpes vegötales. (Absorp- 
tion von H- und OH-Ionen durch Pflanzenmark.) Cpt. rend. des seances de la soc. 


de biol. Bd. 90, Nr. 2, S. 103—106. 1924. 

Die Vorbehandlung des Pflanzengewebes ist von Einfluß auf sein Absorptionsvermögen, 
Insbesondere spielt der Wassergehalt und die Trocknungsmethode eine Rolle. Das Absorptions- 
vermögen wird durch die Anzahl Kubikzentimeter ausgedrückt, welche von einer 2/,,„-Lösung 
durch das Adsorbens aus der Flüssigkeit entfernt wird. Martin Jacoby (Berlin). 


Chibnall, Albert Charles: Investigation on the nitrogenous metabolism of the 
higher piants. Pt. V. Diurnal variations in the protein nitrogen of runner bean leaves. 
(Untersuchungen über den N-Stoffwechsel höherer Pflanzen. Teil V. Tägliche Schwan- 
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kungen des Eiweiß-N in den Blättern der Feuerbohne [Phaseolus vulgaris var. 
multiflorus]). Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 2, 8. 387—394. 1924. 


(IV. Vgl. diese Berichte 17, 324.) Von verschiedenen Stauden Feuerbohnen, die 
im April 1923 gepflanzt worden waren, wurden im August, als gerade Schoten gebildet 
wurden, mehrere Proben von rund 100 sorgfältig ausgewählter und gezählter Blättchen 
abends 8 Uhr und morgens 6 Uhr gepflückt und das frische Gewicht bestimmt. Die 
Proben wurden in einem Becher zur Plasmolyse kurz mit Äther behandelt, in einer 
Buchnerpresse ausgepreßt und der Rückstand 5mal mit 0,002n-HÜl durchtränkt und 
jeweils wieder ausgepreßt. Die vereinigten Preßsäfte stellen den ‚Vakuoleninhalt‘“ dar, 
der Rückstand die Zellwände und das cytoplasmatische Material. In beiden wurde der 
Gehalt an Trockensubstanz, Eiweiß-N und Nichteiweiß-N bestimmt und in Prozenten 
vom Feuchtgewicht der Blätter und dem Gesamt-N ausgedrückt. Unter der Annahme, 
daß die Masse der Zellwände sich nicht ändert, findet bei Nacht eine Abnahme des 
cytoplasmatischen Materials statt mit entsprechender Zunahme der löslichen Produkte 
in den Vakuolen, wahrscheinlich infolge Abbau von Stärke und Eiweiß. Die Gesamtheit 
der festen Substanzen ändert sich bei der Nacht nicht. Der Eiweiß-N fällt in der Nacht 
um 1,8% (wahrscheinlicher Fehler 0,2%). Der Eiweißverlust trifft hauptsächlich das 
Cytoplasma und nicht die Vakuolen, die an sich wenig Eiweiß enthalten. Der Nicht- 
eiweiß-N nimmt um 9,0% mit einem wahrscheinlichen Fehler von 0,6% ab. NH,-N 
und Amid-N aus Asparagin bleiben beide gleich, 0,001 bzw. 0,005°%, der frischen Blätter. 
Daraus ist zu schließen, daß die Zersetzungsprodukte der Proteine während der Nacht 
in andere Teile der Pflanze transportiert worden sind. K. Felix (Heidelberg). 


Chibnall, Albert Charles: Investigations on the nitrogenous metabolism of the 
higher plants. Pt. VI. The röle of asparagine in the metabolism of the mature plant. 
(Untersuchungen über den N-Stoffwechsel in höheren Pflanzen. Teil VI. Die Rolle 
des Asparagin im Stoffwechsel der reifen Pflanze.) (Biochem. dep., imp. coll. of science 
a. technol., London, a. Connecticut agrieult. exp. stat., New Haven.) Biochem. journ. 
Bd.18, Nr.2, 8. 395—404. 1924. 


An Blättern der Feuerbohne wurden die Abbauprodukte der Proteine in den grünen 
Blättern untersucht. In der vorausgegangenen Mitteilung ist gezeigt worden, daß in 
den Blättern der Gehalt an Protein-N während der Nacht zurückgeht. Reife Blätter 
wurden mit langen Stielen gepflückt und 4—5 Tage in Wasser gestellt, das täglich 
erneuert wurde. Täglich wurde auch das Ende des Stiels abgeschnitten, um Störungen 
durch Anhäufungen von Bakterien dort zu vermeiden. Beide Blattflächen waren 
Luft und Licht zugänglich. Die Blätter wurden mehrmals mit Ätherwasser extrahiert 
und ausgepreßt (vgl. diese Berichte 8, 127) und aus dem vereinigten Extrakte die Pro- 
teine durch Kochen entfernt. Das Filtrat des Koagulums enthielt den Nicht-Protein-N, 
in den Rückständen auf dem Filter und in der Presse wurde der Eiweiß-N bestimmt. 
In dem Nicht-Protein-N wurde der NH,-N und der Amid-N (nach kurzer Hydrolyse 
mit 4% HCl), ferner der freie Amino-N und der Harnstoff ermittelt. Der wässerige 
Extrakt wurde dann mit neutralem Pb-Acetat versetzt und nach 24 Stunden zentri- 
fugiert. Das Filtrat wurde bei neutraler Reaktion mit Hg-Nitrat gefällt, mit H,S zer- 
legt und die Lösung bei durch NH, neutral gehaltener Reaktion eingedampft und zur 
Krystallisation in den Vakuumexsiccator gestellt. Ausbeute in einem Fall 2,394 g bzw. 
48,8%, des Amid-N. Kontrollen von gleichen Blättern, die gleich nach dem Pflücken 
untersucht wurden, gaben bei gleicher Behandlung kein Asparagin. Die Natur des 
übrigen Amid-N konnte nicht ermittelt werden. Zum großen Teil bestehen demnach 
die Abbauprodukte der Proteine in den Blättern aus Asparagin, das sonst von ihnen 
wegtransportiert wird, in diesen Versuchen aber mit isolierten Blättern in ihnen zurück- 
gehalten wurde. Ferner entsteht auch NH,, das im freien Zustand für die Pflanzen 
Gift ist und durch Bindung an die Asparaginsäure entgiftet wird. Normalerweise 
scheint in den Blättern dauernd Asparagin gebildet zu werden. In ihm wird der N in 


— 320 — 


der Pflanze von einem Ort zum andern gebracht, um dort wieder in den Stoffwechsel 
eintreten zu können. K. Felix (Heidelberg). 

Chibnall, Albert Charles: Investigations on the nitrogenous metabelism of the 
higher plants. Pt. VII. Leaf protein metabolism in normal and abnermal runner-bean 
plants. (Untersuchungen über den N-Stoffwechsel in höheren Pflanzen. Teil VII. Stoff- 
wechsel der Blattproteine in abnormen Bohnenptlanzen.) (Imp. coll. of science @. 
technol., London, a. Connecticut agrieuli. exp. stat., New Haven.) Biochem. journ. Bd. 18, 
Nr. 2, 8. 405—407. 1924. 

Gepflückte und 4 Tage in Wasser gehaltene Blätter von abnormen und normalen 
Pflanzen wurden auf ihren Proteinabbau untersucht. Gewöhnlich nimmt der Protein-N 
ungefähr um 14,85% vom Gesamt-N des Blattes ab und der Nicht-Protein-N um den 
gleichen Betrag zu. Die Hälfte dieser Zunahme fällt auf den Amid-N des Asparagins, 
während der andere als Asparagin-Amid-N nur wenig ansteigt. Die Blätter der ab- 
normen Pflanzen zeigten wohl auch eine Zunahme des Nicht-Protein-N auf Kosten des 
Protein-N, aber die Verschiebung betraf nicht das Asparagin, sondern den anderen 
Amid-N, dessen Natur noch unbekannt ist. K. Felix (Heidelberg). 

Sigmund, Wilhelm: Über die Einwirkung von Stoffwechsel-Endprodukten auf die 
Pflanzen. IM. Mitt. Einwirkung N-freier pflanzlicher Stofiwechsel-Endprodukte aut 
die Keimung von Samen: Ätherische Öle, Terpene u. a. (Dtsch. techn. Hochsch., Prag.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 146, H. 5/6, S. 389—419. 1924. 

Ätherische Öle und Verbindungen, die als Bestandteile der Öle vorkommen, 
werden entweder dem Quellungswasser zugefügt (0,2 g auf 100 Wasser) oder man läßt 
die Samen in einer Atmosphäre dieser Öle keimen. Die meisten w rken auf die Ver- 
suchspflanzen schädlich, wenn auch in verschieden starkem Grade. Senföl tötete alle 
Versuchspflanzen. Die nächststärkste Giftwirkung übten Nelkenöl und Kümmelöl 

us. Von anderen wurde die Keimung zum Teil nur wenig beeinflußt. ZH. Walter. 

Franga, Carlos: Plantes carnivores. (Fleischfressende Pflanzen.) (Fac. des sciences, 
Lisbonne.) Biv. di biol. Bd. 6, H.2, 8. 161—173. 1924. 

Ein Aufsatz, der unsere Kenntnisse über die Physiologie der Carnivoren in be- 
achtenswerter Weise ergänzt. Verf. bringt die carnivoren Pflanzen in 3 physiologisch 
distinkte Gruppen unter. In die, welche bloß Absorptionszellen besitzen, wie Utri- 
cularia und Nepenthes. Hier sind es Bakterien, welche die proteolytische Spal- 
tung der tierischen Eiweißstoffe bewirken, so daß die Pflanze bloß die stark abgebauten 
Proteine aufzunehmen braucht. In die 2. Gruppe gehört Aldrovanda mit Ver- 
dauungs- und Absorptionsdrüsen, die auf der Blattspreite in bestimmter Weise ver- 
teilt sind. In die 3. Gruppe schließlich gehört Drosophyllum und Drosera, bei 
denen die Drüsen aus Zellen bestehen, die sowohl die sekretorische als auch die ab- 
sorbierende Funktion besitzen. Drosophyllum ist nach Ansicht des Verf. die best- 
funktionierende Carnivore, weil sie imstande ist, Proteine von sehr hoher molekularer 
Zusammensetzung aufzunehmen. Verf. konnte auch die Aufnahme der Eiweißnahrung 
direkt nachweisen und fand z.B. bei Drosophyllum in den Zellen unterhalb der 
Drüsen große Mengen von Assimilaten. Nach erfolgter Abtötung und Aufnahme 
geht das Blatt zugrunde. Ähnlich verhält sich auch Utrieularia, die ihre Blasen 
abwirft. Verf. vergleicht dieses Verhalten mit der Exkretion der nichtassimilierbaren 
Nahrungsreste bei den Tieren. Was die geographische Verbreitung der carnivoren 
Pflanzen betrifft, meint der Verf., daß, je extremer die Anpassung an die tierische 
Nahrung ist, desto geringer ihr Areal ist. Er vergleicht dazu Drosophyllum mit 
Utrieularia. Die Arbeit enthält überhaupt eine Reihe von sehr glücklichen Ge- 
danken allgemein biologischer Natur, weshalb auf den Drigtialebisdhr nur verwiesen 
werden kann. B. Schussnig (Wien). 


Müller, K. 0.: Zur Kenntnis der Faktoren der Anthoeyanbildung bei der Kartoffel. 
(Verläufige Mitt.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 41, Generalvers.-H. S.(60)—(66). 1924. 


Die Kartoffel ist bisher nur in geringem Maße zu erbanalytischen Untersuchungen ver- 
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wendet worden, da die Kulturrassen alle stark heterozygotisch sind und es sehr schwierig ist, 
reine Linien zu gewinnen. Auch Verf. verzichtete auf diesen Weg und wählte für seine Unter- 
suchungen zwei Rassen, die sich in bezug auf die Eigenschaft, deren Erblichkeit untersucht 
werden sollte, unterscheiden. Jede Rasse wurde geselbstet und beide miteinander bastardiert. 
Die Spaltungszahlen der Selbstungsgenerationen ließen die genotypische Konstitution der 
Eltern vermuten. Um aber einen Beweis für die Richtigkeit der Annahme zu erbringen, wurden 
die voraussichtlichen Gametenkombinationen bei der Kreuzung und die zu erwartenden Phäno- 
typen berechnet. Stimmte das im Kreuzungsversuch erhaltene Ergebnis mit dem zu erwarten- 
den überein, so bestand die vorher gemachte Annahme zu Recht. Zur Erhöhung der Sicherheit 
wurden außerdem noch F,-Generationen geprüft oder eine dritte Rasse geselbstet und mit 
den beiden ersten bastardiert. Es wurde nacheinander und gesondert die Anthozyanvererbung 
in den Blüten, dem Stengel, den Lichtkeimen, den Knollenschalen und im Fleisch untersucht. 
Es ergibt sich aus den Versuchen, daß die Kartoffel zu den mendelnden Organismen gehört. 
Auch Kreuzungen zwischen Solanumtuberosum-Rassen und Solanum edinense, das als Spezies- 
bastard anzusehen ist, zeigten einen prinzipiell gleichen Erbgang. Wenn auch die ausgeführten 
Versuche nicht als absolut einwandfreies Beweismaterial angesehen werden können, so erweist 
sich die angewandte Methode der Erbanalyse doch als ein Mittel, Vererbungsuntersuchungen 
auch bei stark heterozygotischen Pflanzen mit Erfolg durchzuführen. Sie wird mit Vorteil 
bei solchen Gewächsen angewandt werden können, wo die Linienzucht auf Homozygotie, 
wie bei den Obstsorten z. B., sehr zeitraubend ist. Wächter (München). 

Pool, 3. F.: Biochemische Studien über die Banane. Dissertation: Amsterdam 1924. 
53 S. (Holländisch.) 

Nach botanischer und mikroskopischer Ausführung wird die chemische Zusammen- 
setzung (Prinsen Geerlings, Grosshoff und Sachs, K. Yoshimura), die Farben- 
reaktion, der Reifungsvorgang behandelt. Die Glucobernsteinsäure in unreifen Bananen 
wurde vom Verf. mittels einer Methode in krystallinischer Ausscheidung isoliert. 
Die Fülle des behandelten Materials eignet sich weniger zum Referat? Zeehuisen. 

Chouchack, D.: L’analyse du sol par les baeteries. (Bodenanalyse mit Hilfe von 
Bakterien.) Cpt. rend. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 22, 8. 1842 
bis 1844. 1924. 

Das Pflanzenwachstum eines Bodens hängt von der Entwicklung der Bodenbakterien ab. 
Diese Entwicklung kann man quantitativ an ihrer Katalasewirkung messen. Versetzt man 
Bodenproben mit H,0O,-Lösung, so entwickelt sich durch Katalasewirkung Sauerstoff. Es 
wirken aber auch anorganische Bodenbestandsteile bei der O-Entbindung mit. Der biologische 
Index eines Bodens, der als Maßstab für den Bakteriengehalt dienen kann, ist die Differenz 
zwischen der H,0,-Spaltung des rohen und des kurze Zeit auf Kochhitze gebrachten Bodens. Be- 
stimmt man unter sonst gleichen Bedingungen diesen Index ohne Zusatz und mit Zusätzen von 
Phosphorsäure, Kalisalzen und Stickstoffbeigaben, so kann man die biologische Dignität des 
Bodens und seine praktische Verbesserungsmöglichkeit genau und äußerst schnell feststellen. Die 
Ergebnisse entsprechen durchaus umfangreichen Feldversuchen mit entsprechender Düngung. 

| Seligmann (Berlin). 

Chouchack, D.: Influence des elöments nutritifs sur le d&veloppement des bact£ries 
du sol. (Einfluß der Nährstoffe auf die Entwicklung der Bodenbakterien.) Cpt. 


rend. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 24, 8. 2001— 2002. 1924. 

Die Entwicklung der Bodenbakterien wird von gleichen Einflüssen beherrscht wie die 
Entwicklung von Pflanzen auf den entsprechenden Böden. Mit Hilfe des biologischen Index 
(vgl. vorstehendes Referat) kann man feststellen, welches die günstigste Konzentration von 
Zusatznährstoffen ist. An verschiedenen Beispielen (Mannit, Stickstoffsalzen, Phosphorsäure) 
wird das demonstriert und nachgewiesen, daß N-Salze und Phosphate in steigender Dosis 
zunächst das Wachstum begünstigen bis zu einem Maximum, darüber hinaus entfalten sie keine 
fördernde Wirkung mehr, können sogar schädlich werden. Seligmann (Berlin). 


Vogt, Ernst: Methoden der Schädlingsbekämpfung. IH. Bodendesinfektion. 
(Biol. Reichsanst., Berlin-Dahlem.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektions- 
krankh., Abt. II, Bd. 61, Nr. 11/18, $. 323—356. 1924. 

Die Arbeit ist ein zusammenfassendes und kritisches Referat über die Frage der Boden- 
desinfektion. Die neuere Literatur ist eingehend gewürdigt worden. Der Reihe nach werden 
etwa folgende Punkte behandelt: die Mittel der Bodendesinfektion (chemische und physika- 
lische), die Wirkung der Bodendesinfektion auf den Boden selbst, auf die Pflanze und auf die 
bodenbewohnenden tierischen Organismen. An letztere Abschnitte schließen sich Erörterungen 
über die Hypothesen der chemischen Aufschließung, der Reizwirkung und des mikrobiologijschen 
Gleichgewichtes. Den Schluß der Arbeit bildet ein Kapitel über Bedeutung und Bewertung 
der Bodendesinfektion. — (Vgl. diese Berichte 19, 351/52; 22, 295/96.) Albrecht Hase, 
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Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Parsons, H. T., and Nellie Alexander: A new feeding device for use with the experi- 
mentalrat. (Eineneue Fütterungsmethode für Versuche mit Ratten.) (Homeeconomicsdep., 
univ. of Wisconsin, Madison.) Journ. oflaborat. a. clin. med. Bd. 9, Nr. 8, 8. 576-580. 1924. 

Durch die angegebene Methode sollen die Nachteile der bisher gewöhnlich gebrauchten’ 
Fütterungsmethoden beseitigt werden. Die Öffnung des Futterkästchens zur Entnahme der 
Nahrung muß weit genug sein, damit die Ratten leicht das Futter erreichen können. Im 
Innern des Futternäpfchens, das mit einem starken Führungsdraht in genügender Entfernung 
vom Boden des Rattenkäfigs entfernt gehalten ist, befindet sich ein Drahtnetz, dessen Quer- 
schnitt etwas kleiner ist als derjenige des Futternapfes. Das Drahtnetz liegt auf dem Futter 
und kann scharnierähnlich nach hinten bewegt werden. Um ein Verstreuen des Futters zu 
verhindern, ist hinter dem Futterkästchen eine galvanisierte Blechtafel angebracht, an der 
vermittelst Eisendraht das Kästchen fixiert ist. Verunreinigung des Futters durch Streu 
oder Fäces ist so nicht möglich. Im Vergleich zu den bisherigen Fütterungsmethoden bietet 
die Fütterung mit der geschilderten Vorrichtung große Vorteile: sie ist besonders zu quanti- 
tativen Fütterungsversuchen wegen geringer Verluste geeignet, die Unkosten, welche durch 
Verstreuung des Futters verursacht werden, sind geringer. “Vgl. Abbildungen Schübel. 

Terroine, Emile F., A. Feuerbach et E. Brenekmann: La eomposition globale des 
organismes dans les carences et surchages diverses: Inanition absolue, inanition hydrique, 
inanition protöique, inanition minörale, avitaminose, sureharge proteique. (Die Zu- 
sammensetzung des Organismus nach dem Hungertod!) (Inst. de physiol. gen., fac. 
des sciences, Strasbourg.) Arch. internat. de physiol. Bd. 22, H. 3, 8. 233—258. 1924. 

Vgl. diese Berichte 18, 475; 19, 512; 25, 201. Für die Zusammensetzung des Tier- 
körpers ist es gleichgültig, ob die Versuchstiere infolge Mangels an Wasser oder Eiweiß 
oder Mineralstoffen oder Vitaminen sterben. Kapfhammer (Leipzig). 

Hinard, 6.: Le poisson de mer. Quelques observations sur sa composition ehimique 
et ses propriet&s alimentaires. (Betrachtungen über die chemische Zusammensetzung 
und den Nährwert der Seefische.) Bull. de la soc. scient. d’hyg. aliment. Bd. 11, 
Nr. 9, 8. 550—565. 1923. 

Die Menge der in den Seefischen enthaltenen Nährstoffe, insbesondere des 
Fettes, ist nicht nur von Art zu Art, sondern auch innerhalb der einzelnen Arten sehr 
verschieden. Frühere Versuche hatten ergeben, daß zwischen dem in den einzelnen 
Fischarten enthaltenen Fett und dem Wassergehalt ein bestimmtes Verhältnis besteht. 
Nach Versuchen des Verf., die mit entfettetem Fleisch von Fischen und Säugetieren 
in rohem und gekochtem Zustande vorgenommen sind, besteht zwischen Fisch- und 
Säugetierfleisch im Wassergehalt kein wesentlicher Unterschied. Die Zusammen- 
setzung der Eiweißstoffe ist ebenfalls, soweit die Versuche ein Urteil erlauben, im all- 
gemeinen gleich, ebenso scheint das Fett, abgesehen von höherem Jodgehalt, nicht er- 
heblich abzuweichen. Allerdings sind genauere Untersuchungen im wesentlichen für 
Leberfette bekannt. Die Ergebnisse der Untersuchungen über die Extraktivstoffe 
weichen sehr stark voneinander ab. Vom Verf. angestellte Versuche über die Ver- 
daulichkeit des Fischfleisches in vitro zeigen keine irgendwie wesentlichen Unter- 
schiede gegen Säugetierfleisch. Richter (Breslau)., 

Finlay, T. Y.: An investigation upon the value of two methods of estimating nutri- 


tion in infaney (the Pirquet method, and the m to height-age method.) (Eine Unter- 


suchung über den Wert zweier Methoden zur Abschätzung des Ernährungszustandes im 
Säuglingsalter. [Die Bestimmung nach Pirquet und nach dem Index: > bezogen 
aui das Alter der Höhe.]) Edinburgh med. journ. Bd. 31, Nr. 5, 8. 317—328. 1924. 
Das Bedürfnis für eine einfache Methode zur Erkennung des Ernährungszustandes 
bei Kindern liegt auf der Hand. Von den beiden Untersuchungsindices des Ernährungs- 
zustandes — der Index nach Pirquet und der Index . — erscheint letzterer zu- 
verlässiger. Bei Benutzung der vom Verf. ausgearbeiteten und mitgeteilten Tafel ist 
die Methode ebenso einfach wie die Pirquetsche Methode, da jede Rechnung dabei 


‚r 


— 323 — 


überflüssig ist. Der Index ist vorläufig nur für den Gebrauch bei Säuglingen und ganz 
jungen Kindern ausgearbeitet worden. Wie weit diese Methode auch für ältere Kinder 
zulässig ist, darüber sind Untersuchungen im Gange. Heinrich Davidsohn (Berlin)., 

Chi Che Wang, David B. Witt and Augusta. R. Felcher: A comparison of the 
metabolism of some mineral constituents of cow’s milk and of breast milk in the same 
infant. (Ein Vergleich des Stoffwechsels einiger Mineralbestandteile der Kuhmilch 
und der Brustmilch bei dem gleichen Säugling.) (Nelson Morris mem. inst. f. med. 
research a. Sarah Morris hosp. f. childr., Michael Reese hosp., Chicago.) Americ. journ. of 
dis. of children Bd. 27, Nr. 4, 8.352--368. 1924. 

Verläßliche Zahlenwerte können nur aus mindestens 3 Tage lang dauernden Stoffwecheel- 
perioden gewonnen werden. Das gleiche Kind scheidet bei Kuhmilchernährung immer mehr 
Ca in den Faeces aus als bei Ernährung mit Frauenmilch; die Werte schwankten bei dem 
gleichen Kind von 0,074—0,783 g CaO. Die Ca-Ausscheidung im Urin ist gering und ändert 
sich bei Nahrungswechsel nur wenig. Daher ist auch die Ca-Retention proportional der Ca- 
Resorption. Die Ca-Resorption und Retention war bei Kuhmilchernährung prozentual geringer, 
aber absolut größer als bei Frauenmilchernährung, weil in der Kuhmilch erheblich mehr Ca 
aufgenommen wurde als in der Frauenmilch. Verff. glauben, daß der Ca-Stoffwechsel bei Brust- 
milchernährung vom Alter der Kinder unabhängig sei, daß aber bei Kuhmilchernährung die Re- 
tention und Ausnutzung des Ca bei den älteren Säuglingen besser sei als bei den jüngeren. Aron. 

Frontali, Gino: Prime ricerehe sulla sostituzione dell’olio d’oliva al grasso del latte 
vaceino nelP’alimentazione artifieiale del lattante. (Erste Untersuchungen über den 
Ersatz des Kuhmilchfettes durch Olivenöl bei der künstlichen Ernährung der Säug- 
linge.) (Clin. pediatr., istit. di studi sup., Firenze.) Riv. di clin. pediatr. Bd. 22, H. 3, 
8. 145—170. 1924. 

Bei seinen Untersuchungen über die Resorption des Fettes unter dem korrelativen Ein- 
fluß verschiedener Nahrungsmittel, die Frontali seinerzeit an der Czernyschen Klini 
gemacht hatte, hatte er auch festgestellt, daß Fette von niederem Schmelzpunkt besser resor- 
biert werden als solche mit hohem Schmelzpunkt. Diese Beachtung, verbunden mit der Tat- 
sache, daß in Toskana die frühzeitige Anwendung von Olivenöl in der Säuglingsernährung 
eine seit langer Zeit und mit guten Erfolgen geübte Volkssitte ist, veranlaßte ihn zu den Ver- 
suchen, das schwer schmelzbare Butterfett in der Czerny - Kleinschmidtschen Butter- 
mehlschwitze durch Olivenöl zu ersetzen. Auch der Beginn der Verflüssigung des Fettes der 
Frauenmilch, das reicher an Triolernen ist als die Kuhmilch, findet übrigens bei niederen 
Temperaturen statt als bei letzterer. (Eigene Untersuchungen.) Die Zusammensetzung und 
Zubereitung der Olivenöl-Mehlschwitzennahrung ist folgende: 5—10 g Olivenöl werden einige 
Minuten erwärmt, dann werden 5—-10 g Weizenmehl hinzugefügt und unter Umrühren auf 
kleiner Flamme so lange erhitzt, bis unter Bräunung alles Öl vom Mehl aufgenommen ist. 
Hierzu kommt eine leicht erwärmte 5—10proz. wässerige Zuckerlösung; beide Mischungen 
werden so lange auf kleiner Flamme weiter erwärmt, bis vollkommene Mischung erfolgt ist. 
Hierzu kommt die gleiche Menge Milch, in der Klinik zentrifugiert, in der Praxis unzentrifugiert. 
Stoffwechseluntersuchungen ergaben, daß die Ausnutzung des Fettes in dieser Ölmehlschwitze 
bedeutend besser ist als in der Buttermehlschwitze; sogar bei der Verwendung von zentrifu- 
gierter und nichtzentrifugierter Milch läßt sich ein Unterschied zugunsten der ersteren Mischung 
feststellen. Bei der Buttermehlschwitze'wurden 14,51% des Nahrungsfettes im Stuhl wieder- 
gefunden (bei Anwendung bester, selbst hergestellter Butter), bei der Ölmehlschwitze mit 
unzentrifugierter Milch 8,08%, bei derselben mit zentrifugierter Milch 3,78% durchschnittlich. 
Diese Ölmehlnahrung wurde bei Zwiemilchernährung junger Säuglinge, bei Ernährung hypo- 
trophischer Säuglinge und bei Infektionen ohne Beteiligung des Magendarmkanals mit sehr 
gutem Erfolg verabreicht (Kurven und Krankengeschichten); sie versagte bei schweren Atro- 
pbien und akuten Ernährungsstörungen. Durchfälle nach ihrer Anwendung traten zweimal 
auf, als abgelagertes Öl durch sehr frisches ersetzt wurde. Der Stuhl ist geformt, sauer riechend 
und meist sauer reagierend. Er enthält wenig Seifen, einige Tropfen flüssiger Fettsäuren, 
keine Fettsäurenkrystalle, kein Neutralfett. Die Stuhlflora ist meist gemischt grampositiv 
und gramnegativ, öfters überwiegt der Bacillus bifidus. Im allgemeinen werden 10% Öl gut 
vertragen. Da Olivenöl wenig Vitamine enthält, erscheint Zugabe von etwas Lebertran oder 
Orangensaft angebracht. 1 Aschenheim (Remscheid). °° 


Jansen, B. €. P., und W. F. Donath: Stoffwechselversuche bei Ratten über die 
Ausnutzung des Eiweißes einiger Nährmittel. Mededeel. Burgerl. Geneesk. Dienst in 
Nederlandsch Ind. Jg.1, 8.26—47. 1924. (Holländisch.) 

Der Käfig war oben und unten mit Kupferdrahtnetz abgeschlossen, hatte 
eiserne Seitenwandungen; der gläserne Völtzsche Futterbehälter hatte eine Vorrich- 
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tung zur Vermeidung etwaiger Futterverluste. Zur Absorption des Harns und zur 
Fixierung etwaigen Ammoniaks wurde der Boden mit oxalsäurehaltigem Filtrierpapier 
überzogen; falls der Harn die untere Papierfläche benetzen möchte, erfolgt Abfluß in 
einen schräg aufgestellten Behälter. Die untere Hälfte des letzteren enthält verdünnte 
Schwefelsäure, die obere Hälfte Watte zur Stuhlsammlung. Zur Vornahme der Be- 
stimmungen wird das Papier mit verdünnter Schwefelsäure ausgezogen und mit Wasser 
in einem Trichter ausgewaschen. Die Ausnutzung geschliffenen Reises war größer 
(77%) als diejenige des Silberhautreises (63%). 100 Jahre alter Korintjireis war ebenso 
ausnutzbar wie frischer. Auch beim Menschen wurde geschliffener Reis besser ausge- 
nutzt, im ganzen weniger vollständig als bei der Ratte. Das Kleber-N wurde durch die 
Ratte zu 84%, verzehrt. Sojabohnen und die aus denselben hergestellte ‚„„Kedeleh“ 
hatten, was das Eiweiß anbelangt, ungefähr dieselbe Ausnützbarkeit wie geschliffener 
Reis, Nach Verff, eignen Ratten sich in gleicher Weise wie der Mensch zu Ausnutzungs- 
versuchen, Zeehuisen (Utrecht). 

Seott, James Matthews Dunean: The part played by iron and fat in the recovery 
of rats from ehronie experimental anaemia. (Die Rolle des Eisens und Fetts bei der 
Erholung von Ratten von chronischer experimenteller Anämie.) (Physiol, laborat., 
Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 2, 8. 347—350. 1924. 

Werden Ratten bei einer Kost aus Weißbrot und Milch gezüchtet, so stellt sich bei den 
Jungen eine Anämie ein, die sich langsam spontan bessert. Gibt man den Tieren im Alter 
von 8 Wochen Eisen (täglich 20 mg Eisenchlorid), so wird die Erholung ganz erheblich beschleu- 
nigt; mit 16 Wochen sind etwa normale Werte für Erythrocyten und Hämoglobin erreicht 
(bei eisengefütterten Tieren 99%, Hämoglobin und 9,26 Millionen rote Blutkörperchen im Durch- 
schnitt; bei unbehandelten Kontrolltieren sind die entsprechenden Durchschnittswerte 55% 
und 10,03 Millionen). Altere Beobachtungen scheinen darauf hinzuweisen, daß dem Fett bei 
der Heilung anämischer Zustände eine fördernde Rolle zukommt; Verf. prüft nun weiter, 
ob gerade das Milchfett, etwa durch seinen Gehalt an Vitamin A, besonders wirksam ist. 
12 Wochen alte anämische Ratten wurden entweder mit Vollmilch und Brot oder mit Mager- 
milch, Palmkernöl (2 g täglich je Tier) und Brot gefüttert; in beiden Gruppen wurde die Eisen- 
zulage gegeben. 8 Wochen später zeigten die Tiere der Vollmilchgruppe etwa normalen Blut- 
befund, die der Palmölgruppe waren noch anämisch (Hämoglobin 60%, Rote 9,84 Millionen 
im Durchschnitt). Der Verf. weist selbst darauf hin, daß man aus dieser 2. Versuchsreihe 
eigentlich nicht mehr schließen darf, als daß Eisen nicht heilt, wenn die Kost in einem anderen 
Punkt (hier Vitamin A oder ein anderer Bestandteil des Milchfettes) unzureichend ist (vgl. 
diese Berichte 21, 247). Hermann Wieland (Königsberg). 

Tadenuma, Kenji: Experimentelle Untersuchungen über den Einfluß der Zellsalze 
auf den intermediären Stoffwechsel der organischen Substanz. (Patihol. Inst., Unw. 
Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 145, H. 5/6, 8. 481-491. 1924. 

Zellsalzarme Nahrung bewirkt außer Abnahme des Körpergewichts bei Hunden 
eine RN-Zunahme im Blut, meist auch des Blutzuckers (wenig) ; Neutralfett schwankend; 
Trockensubstanz unverändert. Bei unterernährten Tieren verstärkt Ersatz der Zell- 
salze durch NaCl die schon bestehende Störung im genannten Sinne. Vergleich mit 
der Literatur lehrt, daß die Blutveränderung bei kalorisch genügend, aber zellsalzfrei 
ernährten Tieren mit der bei avitaminösen große Ähnlichkeit hat. Beim Hungertier 
jedoch nimmt das Blutfett ab, während es beim zellsalzfrei gefütterten undentlich, 
beim avitaminösen deutlich ansteigt. Oehme (Bonn), 

Laufberger, Wilhelm, und J. A. Seftik: Über die Reizwirkung der Nahrung auf 
intermediäre Stoffwechselvorgänge. I. (Inst. f. allg. u. exp. Pathol., Unw. Brünn.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 145, H. 3/4, 8. 274—278. 1924. 


Bei oraler Zufuhr von Pepton oder Eiereiweiß entsteht eine Hyperglykämie von wech- 
selnder Dauer schon innerhalb der ersten 5 Minuten. Mechanische Reizung der Magenschleim- 
haut und Zufuhr von Olivenöl haben keinen Einfluß auf die Blutzuckerkurve. Bürger (Kiel). 

Arnoldi, Walter: Die Bedeutung der Stoffbewegung für den Stoffwechsel, (II. med. 


Klin., Charite, Berlin.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 16, 8. 502—504. 1924. 

Die Einführung von Nahrungsstoffen regt eine Flüssigkeits- und Stoffbewegung an, 
die keineswegs nur auf die resorbierten Nahrungsbestandteile zurückgeführt werden kann. 
Der Störung der Stoffbewegung ist bei der Ausbildung von Stoffwechselkrankheiten ein wichtiger 
Platz einzuräumen. Die Teilerscheinungen, aus denen sich der Stofftransport zusammensetzt, 
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werden erläutert. Es wird angenommen, daß von den Sekreten der endokrinen Drüsen unter 
Vermittlung der vegetativen Nerven und der Elektrolyte einschließlich H- und OH-Ionen 
auf die Durchlässigkeit der Membranen und Zellhüllen eingewirkt wird. Das gesamte vege- 
tative System tritt bei der Regulierung des Stofftransportes in Funktion, und zwar sowohl bei 
dem Antransport der Nahrungsstoffe als auch bei dem Abtransport und der Ausscheidung 
der Stoffwechselschlacken. Die Vorbedingung für einen normalen Umsatz ist eine regelrechte 
Stoffbewegung im Körperinnern. Dresel (Berlin). 

Sure, Barnett: Amino acids in nutrition. VII. Proline is indispensable for growth. 
(Aminosäuren in der Ernährung. VIII. Prolin ist für das Wachstum unentbehrlich.) 
(Laborat.. of agricult. chem., uni. of Arkansas, Fayetieville) Journ. of biol. chem. 
Bd. 59, Nr. 3, 8. 577—586. 1924. 

Mehrwöchentliche Fütterungsversuche an weißen Ratten unter ständiger Gewichts- 
kontrolle. Das Futter enthält 6% Eiweiß in Form von Edestin. Ihm werden 0,4% 
Lysin und 0,4% Oystin zugelegt: Gewicht nach 19 Wochen 97 bzw. 112 g; wurde außer- 
dem noch 0,4% Prolin zugesetzt, so war das Körpergewicht bei den entsprechenden 
Vergleichstieren 201 bzw. 220 g. Zulage von je 0,4%, Lysin, Cystin und Arginin besserte 
die Gewichtskurve nicht wesentlich; erst ein weiterer Zusatz von 0,4%, Prolin brachte 
erheblichen Gewichtsanstieg. Pyrrolidoncarbonsäure kann nicht als Ersatz für Prolin 
dienen, sie wird also im Tierkörper nicht in Pyrrolidincarbonsäure (Prolin) umgewandelt. 
(VII. vgl. diese Berichte 23, 383.) Kapfhammer (Leipzig). 

Schütz, Franz: Die Bedeutung der verschiedenen Fette für die Ernährung des 
Menschen. (Hyg. Inst., Univ. Kiel.) Med. Klinik Jg. 20, Nr. 23, 8. 769—771. 1924. 

Ernährungsphysiologische Betrachtung der gebräuchlichen tierischen und pflanzlichen 
Fette mit kurzen Angaben ihrer physikalischen, chemischen und ökonomischen Eigenarten. 

Kapfhammer (Leipzig). 

Rothmann, Hans: Eiweißspeicherung in der Leber bei Eiweißmast und ihre Be- 
einflussung durch Adrenalin. (II. med. Klin., Charite, Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. exp. 
Med. Bd. 40, 8. 255—260.. 1924. 

Für die heute wohl als feststehende Tatsache geltende Fähigkeit der Leber, 
Eiweiß zu speichern, wird durch den Nachweis einer annähernden Verdoppelung 
des Stickstoffgehaltes der Froschleber nach Eiweißmast und der unter Adrenalin- 
applikation einsetzenden Ausschwemmung des gespeicherten Eiweißes erstmalig ein 
chemischer Beweis erbracht. Der Stickstoffgehalt wurde vor und nach der Mast, vor 
und nach der Adrenalingabe mit der Mikrokjeldahlmethode bestimmt. Zur Kontrolle 
des chemischen Befundes wurde die Methylgrün-Pyrronin-Färbung nach Stübel 
herangezogen. Junkersdorf (Bonn). 

Anderegg, L. T.: Diet in relation to reproduction and rearing of young. (Die Be- 
ziehungen zwischen Kost und Fortpflanzung und Aufzucht der Jungen.) (Zaborat. of 
physiol.chem., Iowa state coll., Ames.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 3, 8. 587-599. 1924. 

In Fütterungsversuchen an Ratten unter verschiedenen, meist mit getrockneter 
Voll- oder Magermilch zusammengesetzten Kostformen wird festgestellt, daß bei 
einigen dieser Kostformen die Nachzucht leidet, auch wenn die Wachstumskurven 
der Tiere befriedigend verlaufen. Besonders wichtig ist ein gewisses Verhältnis zwischen 
den Bestandteilen der Kost, namentlich Fett, Eiweiß und Salzen. Bei verhältnismäßig 
hohem Fettgehalt (z. B. Vollmilch mit Butterzulage) leidet die Fortpflanzung; hoher 
Eiweißgehalt stört die Aufzucht der Jungen. Versuche, in denen Weizenkeimlinge als 
einzige Quelle für Vitamin B gereicht wurden, zeigen, daß bei einer Kost, die 6% 
und darunter enthält, kein Junges hochkommt; bei höherem Gehalt ist die Anzahl 
der überlebenden Jungen der Zufuhr an Weizenkeimlingen proportional. Es liegt kein 
Grund vor, ein neues Vitamin der Fortpflanzung anzunehmen. Hermann Wieland. 


Bickel, Adolf: Das Wesen der Avitaminose. Nach experimentellen Untersuchungen 
über. die nee dieser Krankheit. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 146, H. 5/6, 8. 493—521. 1924. 


Znnakeuinssonde ersicht der in den letzten Jahren im Institut des Verf. reolehten 
Arbeiten. Hermann Wieland (Königsberg). 
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Mellanby, Edward: A british medical association leeture on deficieney diseases, 
with speeial reference to rickets. (Ein Vortrag vor der „British Medical Association“ 
über Mangelkrankheiten, besonders Rachitis.) Brit. med. journ. Nr. 3308, 8. 895 
bis 900. 1924. 

Es wird vor allem der Einfluß des antirachitischen Vitamins und der ultravioletten Licht- 
strahlen auf die Entwicklung von Knochen und Zähnen bei Tier und Mensch besprochen; daran 
schließt sich eine sehr eingehende Erörterung über die Bedeutung dieser Faktoren für die 
Pathologie, Prophylaxe und Therapie nicht nur der Rachitis, sondern auch der Zahncaries, 
Zuständen von Unterernährung, Knochenbrüchen und Knochenerkrankungen nichtrachitischer 
Art. Hermann Wieland (Königsberg). 


Jansen, B. €. P., und W. F. Donath: A-Vitamingehalt indischer Nährmittel und 
der Wert der Eiweißsubstauzen derselben als Zusatz zu den Reiseiweißsubstanzen. 
Mededeel. Burgerl. Geneesk. Dienst in Nederlandsch Ind. Jg.1, 8. 48—102. 1924. 
(Holländisch.) 

Dem Silberreis wurde ein Osborn-Mendelsches Salzgemisch zugesetzt, in 
manchen Fällen auch Sojabohnen bzw. ‚Kedeleh‘.“ Der ‘Reis hatte ebenso wie bei 
den amerikanischen Untersuchern eine günstigere Eiweißzusammensetzung als die 
Cerealien, ist andererseits zu A-Vitamin-arm. Nach Zusatz letzterer genügen geringe 
Mengen eines Milchpulvers oder von Sojabohnen zur Erhaltung ordentlichen Wachs- 
tums. Auf Java gezüchteter Mais verhielt sich, auch was die Differenz. zwischen 
gelbem und weißem Mais anbelangt, gerade wie der amerikanische. Von 39 geprüften 
Nährmitteln waren als A-Vitaminquelle geeignet: verschiedene Früchte (Pisang, 
Papaja usw.), frische oder gekochte Gemüse, Katjang-Pandjang, ebensowohl die Hülsen- 
früchte wie die Blätter; Cassaveblätter, Pompun usw., Enteneier, frisch und gesalzen, 
Butter — auch in Blechbüchsen aufbewahrt oder auch gefroren — sind reich an A-Stoffen. 
Zur Ergänzung der Reiseiweißsubstanzen sind also diejenigen der Sojabohnen und der 
Milch am geeignetsten. Zeehuisen (Utrecht). 

Goldblatt, Harry: Experimental riekets in rats on a purified synthetie diet defieient 
in phosphorus and fat-soluble organie factor. (Experimentelle Rattenrachitis durch eine 
P- und Vitamin A-arme, gereinigte, synthetische Diät.) (Dep. ofexp. pathol., Lister 
inst. of prevent. med., London.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr.2, 8. 414—418. 1924. 

Mit der von Korenohevsk y (vgl. diese Berichte 10, 394) angepebenen P- und Vitamin- 
A-armen Diät (Casein 20 g, Stärke 50 g, Baumwollsamenöl 15 g, Salzgemisch 5g, ‚Marmite“ 
5 g, Citronensaft 5 ccm, destilliertes Wasser 50 cem) wird bei Ratten keine Rachitis erzeugt. 
Dies beruht auf dem Gewichtsverhältnis von P : Ca in der Diät: 1:0,86. Durch Zusatz von 
CaCO, brachte Verf. diesen Quotienten auf 1 : 0,20. Durch diese geringe Verschiebung gewann 
die Diät die Eigenschaft regelmäßig rachitogen zu wirken. Wie weit’ dabei der basische Charakter 
des CaCO, mit berücksichtigt werden muß, ist eine noch offene Frage. György (Heidelberg). 

Laufberger, Vilem: Skorbutkranke Meerschweinchen bei 0,-Mangel. (Inst. f. 
path. Physiol., Brünn.) Biologicke listy Jg. 10, Nr. 1, 8. 28—31. 1924. (Tschechisch.) 


Nachdem insbesondere von Abderhalden und seinen Mitarbeitern eine Reihe von 
Untersuchungen über die Beziehung der Avitaminosen zu der Oxydationsfähigkeit der Gewebe 
vollführt worden war (vgl. auch die von Asher und seinen Mitarbeitern ausgeführten Versuche 
über die Empfindlichkeit der Tiere ohne Thyreoidea usw. zum Sauerstoffmangel), hat der Autor 
an skorbutischen Meerschweinchen experimentiert (Hafer, Wasser). Tiere, die in 4 Wochen 
eingingen, zeigten in der 3. Woche deutlich größere Widerstandskraft zum Sauerstoffmangel 
als die Kontrolltiere. Das Ergebnis ist gerade umgekehrt als in Abderhaldens Versuchen 
an mit Reis gefütterten Tauben. Es läßt sich bisher nicht bestimmen, welche Faktoren diesen 
Unterschied bedingen (die verschiedene Natur der Versuchstiere, die Unterschiede der einzelnen 
Avitaminosen, Angewöhnung an die avitaminöse Ernährung, die der Autor anderswo nach- 
gewiesen hat usw.). E. Babäk (Brünn). 


Parsons, Helen T., and May $. Reynolds: The depletion of vitamin € in the liver 
of the guinea pig on a scorbutie ration. (Die Erschöpfung des Vitamins C in der 
Leber von Meerschweinchen unter Skorbut erzeugender Kost.) (Dep: of home eco- 
nom., unw.. of Wisconsin, Madison.) Journ. of 'biol. chem. Bd. 59, Nr. 3, 8. 731 
bis 736. 1924. 


Meerschweinchen werden so lange mit einer von Vitamin-C-freien Kost (vgl. diese Berichte 
3, 442 und 6, 219) gefüttert, bis deutliche Erscheinungen von Skorbut, auch Abnahme des 
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Körpergewichts sich einstellen; dann erhalten sie Tageszulagen abgewogener Mengen von 
‚Meerschweinchenleber (in frischem Zustand zerrieben und durch ein Sieb gedrückt), und zwar 
ın der einen Gruppe von Tieren, die infolge 20—28 Tage dauernder C-freier Fütterung skor- 
butisch geworden waren, oder von normalen Tieren (dieselbe C-freie Kost mit reichlicher Zu- 
lage von frischem Kohl). Während Leber normal gefütterter Tiere schon in der Tagesmenge 
von 1 g deutliche Besserung bewirkt und 3g völlig ausreichend erscheinen, ist die Leber der 
‚O-frei ernährten Tiere selbst in der Tagesmenge von 7,5 g ohne jeden Einfluß. Zwischen dem 
Meerschweinchen und der Ratte besteht also hinsichtlich des C-Gehalts der Leber bei C-freier 
Fütterung ein grundsätzlicher Unterschied; die Vermutung läßt sich nicht von der Hand 
weisen, daß die Ratte zur Synthese von Vitamin B, vielleicht aus einer nahestehenden Ver- 
bindung, befähigt ist. Hermann Wieland (Königsberg). 

Lesne, E., et M. Vagliano: Le pouvoir antiseorbutique du lait condens& suer& de 
vieille preparation. (Die antiskorbutische Wirkung kondensierter gezuckerter Milch 
nach dem Lagern.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 6, $. 393 bis 
394. 1924. 

In einer früheren Arbeit war gezeigt worden, daß Vitamin © in 10 Min. lang gekochter 
Milch und in gezuckerter Kondensmilch, die unterhalb 80° hergestellt war, vorhanden ist. 
Bei dem bekannten schädlichen Einfluß des Lagerns auf das Vitamin C ist es wichtig, den 
Einfluß des Zeitfaktors auch bei Kondensmilch zu prüfen. Versuche an Meerschweinchen 
ergaben, daß 15 Monate lang aufbewahrte gezuckert Kondensmilch in der Tagesmenge von 
25 & (= 100 g frischer Milch) während der Versuchszeit (etwa 30 Tage!) ausreichenden Schutz 
gegen Skorbut gewährt. Den Grund für das Erhaltensein des Vitamins in der Kondensmilch 
sehen die Verff. entweder im Luftabschluß oder in der Reduktionswirkung des Zuckers. 

Hermann Wieland (Königsberg). 
Mouriquand, Georges, et Paul Michel: Influence du sexe sur Papparition et le 
developpement des manifestations de ’avitaminose €. (Einfluß des Geschlechts auf das 
Auftreten und die Entwicklung der Skorbuterscheinungen.) (Laborat. de pathol. et 
therapeut. gen., fac., umiv., Lyon.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, 
Nr. 3, 8. 231—232. 1924. 

Untersuchungen an über 300 Meerschweinchen verschiedener Altersstufen ergeben ein- 
wandfrei, daß männliche und weibliche Tiere nach Fütterung mit einer von Vitamin C freien 
Kost zur selben Zeit erkranken und eingehen; ein Einfluß des Geschlechts besteht also nicht. 

Hermann Wieland (Königsberg). 

Szily, A. v., und A. Eekstein: Vitaminmangel und Schichtstargenese. Katarakte 
als eine Erscheinungsform der Avitaminose mit Störung des Kalkstoffwechsels bei 
säugenden Ratten, hervorgerufen durch qualitative Unterernährung der Muttertiere. 
(Augenklin. u. Kinderklin., Univ. Freiburg i. Br.) Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. 
Bd. 71, Nov.-Dez.-H., 8. 545—583. 1923. 

Die Arbeit enthält eine ausführliche Darstellung der früher (vgl. diese Berichte 25, 320) 
in ihren Ergebnissen mitgeteilten Versuche mit der klinischen und histologischen Beschreibung 
der erzeugten Stare. Hermann Wieland (Königsberg). 


Wedgewood, Paul-E., et Florence-L. Ford: Sur la valeur de la r&action de Bezssonoff 
eomme indieateur de la prösence la vitamine € dans le jus de choueroute. (Über den 
Wert der Bezssonoffschen Reaktion als Indicator für die Gegenwart von Vitamin C 
im Sauerkrautsaft.) (Dep. of bio-chem., univ., Cincinnati.) Bull. de la soc. de chim.- 
biol. Bd. 6, Nr. 3, 8. 217—219. 1924. 


Der Saft von Sauerkraut gibt mit dem Reagens von Bezssonoff (vgl. diese Berichte 
10, 59 und 21, 229) deutlich positive Reaktion auf Vitamin CO; es ist aber nicht gelungen, mit 
Tagesmengen dieses Safts zwischen 0,5 und 5 ccm bei O-freier Kost gehaltene Meerschweinchen 
vor Skorbut zu schützen oder auch nur den Eintritt der Erkrankung und 'des Todes aufzuhalten. 

Hermann Wieland (Königsberg). 

Bezssonoff, Nikolai: Necessary conditions for testing with the reagent for vitamin (. 
(Answer to H. D. Kay and S. $S. Zilva.) (Notwendige Bedingungen für die Vornahme 
der Prüfung mit dem Reagens auf Vitamin C.) (Laborat. de chim. biol., Colombes.) 
‘Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 2, 8. 384—386. 1924. 
} Kay und Zilva (diese Berichte 24, 449) zweifeln auf Grund ihrer Versuche an der Spezi- 
fität der Bezssonofischen Reaktion (diese Berichte 10, 59 und 21, 229). Nach neuen Unter- 
suchungen des Urhebers wird die Reaktion zwingender, wenn man die zu prüfende Lösung 
(zweckmäßig mit 5% HC]) vor Zugabe des Reagens 5—10 Min. lang im siedenden Wasserbad 
erwärmt. Nach diesem Verfahren verschwinden die früher beobachteten Ausnahmen: Harn 
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von C-reich ernährten Tieren wird negativ, frische Kuhmilch reagiert dann positiv. Daß Hefe 
oder Hefeextrakte eine positive Reaktion vortäuschen, kommt daher, daß das Reagens nicht 
sorgfältig bereitet war: die Krystalle müssen sorgfältig gewaschen ‚werden; anhaftende Mutter- 
lauge kann auch in C-freien Lösungen Blaufärbung erzeugen. Hermann Wieland. 

Bezssonoff, N.: Une eondition complementaires de l’&preuve au reactif de la 
vitamine C. (Reponse & M. P.-E. Wedgewood et Mlle F.-L. Ford.) (Eine ergänzende 
Bedingung zur Prüfung mit dem Reagens auf Vitamin C.) Bull. de la soc. de chim.- 
biol. Bd. 6, Nr. 3, $. 203—216. 1924. 

Daß Wedgewood und Ford (vgl. obiges Referat) zwischen den Ergebnissen des 
Tierversuchs und denen der chemischen Prüfung keine Übereinstimmung gefunden haben, 
hängt vor allem damit zusammen, daß die Probe des Verf. nicht das Vitamin 0, sondern offenbar 
ein charakteristisches Spaltstück desselben, wohl ein Diphenol, anzeigt. Wie an anderer Stelle 
ausführlich jmitgeteilt;worden ist (vgl. vorstehendes Referat), wird die Reaktion spezifisch, 
wenn man die Probe vor dem Zufügen des Reagens kurz erwärmt. Im übrigen war auch nicht 
zu erwarten, daß Sauerkrautsaft und dazu noch lange gelagerter, in den niedrigen Dosen der 
Verff. seine antiskorbutische Wirkung erkennen läßt. Hermann Wieland (Königsberg). 

Laqueur, E.: Über die Einheiten des Insulins. Pharmacol. weekbl. Je. 61, H.5, 
S. 107—113. 1924. (Holländisch.) 

Die erhebliche Differenz zwischen den Ergebnissen biologischer und klinischer 
Eichung dieses Mittels werden betont. Beim Insulinum Nederlandicum wurden von 
Anfang an beide Methoden verwendet, so daß die verschiedenen käuflichen Prä- 
parate gelegentlich große Differenzen in biologischer Wirkung auf das Kaninchen 
aufweisen. Biologische Standardisierung auf andere Tierspezies bietet keine Vorteile. 
Andererseits ist auch der Diabetiker ebensowenig ein zuverlässiges Standardobjekt. 
Während biologisch ein Mittel aus 6—30 Kaninchen gezogen wird, wurden klinisch 
höchstens 3 Patienten untereinander verglichen. Die Patienten nehmen mit- 
unter allerhand Näschereien zu sich. Die benötigte Insulinmenge steigt in kühler 
Jahreszeit. Die Angaben über die Zahl der biologischen Einheiten sind nur Minima, 
so daß der Arzt vorsichtig sein soll. Die amerikanischen und schweizerischen Präparate 
waren nicht stärker als die niederländischen. Die Ursache der Entstehung der Diffe- 
renzen zwischen biologischer und klinischer Wirksamkeit wird demnächst in Arbeit 
genommen. Zeehuisen (Utrecht). 


Brugsch, Theodor: Zur Theorie der Insulinwirkung. (II. med. Klin., Charite, 
Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 16, S. 491 —494. 1924. 

Außer Zusammenfassung der Insulinliteratur kurzer Bericht über eigene Versuche 
an Organsuspensionen, auf Grund deren Verf. annimmt, daß das Insulin die von Meyer- 
hof am Muskel gefundene oxydative Synthese des Glykogens aus Milchsäure beschleu- 
nigt, die auch in der Leber vorkommen soll. E. J. Lesser (Mannheim). 


Thatcher, Harvey $.: The oral administration of insulin to rabbits. (Orale Insulin- 
zufuhr beim Kaninchen.) (Dep. ofphysiol., Columbia unw., New York.) Proc. of the 
soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 7, S. 368—370. 1924. 

Es scheint unwahrscheinlich, daß Insulinmengen (aus alkoholischer Lösung) im Magen- 
darmkanal in solcher Menge resorbiert werden, daß hieraus Folgerungen für Anwendung 
in der Therapie gezogen werden können. E. J. Lesser (Mannheim). 


Clough, Harry D., R. S. Allen and John R. Murlin: The yield of erude insulin 
by perfusion, percolation and simple extraetion. (Die Ausbeute an Rohinsulin bei 
Durchströmung, Colieren und einfacher Extraktion.) (Americ. physiol. soc., St. Louis, 
27.— 29. XII. 1923.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr.1, 8.140. 1924, 

Es werden drei verschiedene Methoden saurer wäßriger Pankreasextraktion kurz be- 
sprochen. Für die Methode des Durchströmens ist 0,05 n-Salzsäure am geeignetsten, für die 
Coliermethode und für einfache Extraktion ist 0,2n am besten. Bei einfacher Extraktion soll 
für 1 Stunde auf 75° erhitzt und schnell abgekühlt werden, bei den anderen Methoden auf 50°, 
Die Ausbeute an Rohinsulin im ersten Filtrat ist am größten nach Durchströmung, dann folgt 
Colieren und schließlich einfache Extraktion. Durch nochmalige Extraktion ist es bei Durch- 
strömung und bei einfacher Extraktion — im Gegensatz zum Colieren möglich, die Ausbeute 
sehr zu steigern. Die größte Ausbeute an Rohinsulin betrug mehr als 1000 Rochester units 
oder mehr als 3000 Toronto uints auf 1 kg frisches Pankreas. Kleinmann (Berlin). 
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Boivin, A., Jean Oddo et Chosson: Technique simple pour la preparation d’une 
insuline purifice. (Eine einfache Technik zur Herstellung gereinigten Insulins.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 12, S. 853—854. 1924. 

Kurze Angabe einer Insulinherstellungstechnik. Im Wasserbad werden bei 60—65° 
1 St. lang 600 g Pankreas und 11 Alkohol von 95% und 3 ccm HCl von 22° Baumse extrahiert. 
Nach Abpressen und Filtrieren gewinnt man ca. 11 Flüssigkeit. Diese wird in offenen Petri- 
schalen bei 32° 20 St. lang eingedunstet. Die vereinigte und filtrierte Flüssigkeit betrage 
100 cem. Zu je 100 ccm Flüssigkeit füge man 40 g Ammoniumsulfat, schüttle bis zur Lösung 
und stelle die Flüssigkeit in den Eisschrank. Am nächsten Tage wird der Niederschlag abzentri- 
fugiert und in 20 ccm 20 proz. Alkohols aufgelöst. Zu je 20 ccm der filtrierten Lösung werden 
100 cem 95proz. Alkohols gegeben. Die Lösung bleibt dann für 24 St. wieder im Eisschrank. 
Der abgeschiedene Niederschlag wird abzentrifugiert, in 200 cem "//09 H,SO, gelöst und mit 

0,5% Phenol versetzt. Das so erhaltene Produkt zeigte ziemlich gleichmäßig eine Stärke von 
1 Chabanier-Einheit pro Kubikzentimeter. 0,5 ccm pro Kilogramm Kaninchen gaben durch- 
schnittlich Erniedrigungen des Blutzuckers auf 68 mg-%. Mitteilung von 3 Fällen Kamistik. 

Kleinmann (Berlin). 

Sordelli, A.: Mode de preparation de Pinsuline. (Herstellungsverfahren von Insulin.) 
(Inst. bacteriol., dep. national d’hyg., Buenos Aires.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 90, Nr. 3, S. 254. 1924. 

Kurze Mitteilung über den Methodengang bei der Insulinherstellung. 1.”Extraktion des 
Pankreas mittels sauren Alkohols nach Dersy, Somogyi, Shaffer. Filtration in saurer 
Lösung. 2. Fällung mit Pikrinsäure. 3. Zersetzung des Pikrats mittels Seide. 4. Fällung durch 
Ammoniumsulfat, dann Extraktion mittels 20 proz. Alkohols bei schwach saurer Reaktion. 
5. Fällung halb reinen Insulins mittels Alkohol-Äther. 6. Reinigung durch Fällung bei pr 4,7 
in Gegenwart von 3—5% von Tricresol. 7. Auflösen in saurem Wasser von pa 2,5. 8. Fällung 
am isolektrischen Punkt. 9. Lösen bei einer Reaktion von 2,5 Filtration durch ein Berkefeld- 
Filter. Die einzige Operation, bei der man Insulin verliert, soll die Extraktion mit 70 proz. Alkohol 
sein. Die Ausbeute beträgt 100 Kanincheneinheiten pro Kilogramm Pankreas. #Kleinmann. 

Nitzeseu, I.-I., et I. Cosma: L’insuline et les oxydases du musele. (Insulin und Mus- 
keloxydasen.) (Inst. de physiol., fac. de med., Bucarest.) } Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 90, Nr. 14, 8. 1077—1078. 1924. 

Mit der Thunbergschen Methylenblaumethode bestimmen Verff. die Entfärbungszeit 
eines Systems, das Brenztraubensäure oder $-Oxybuttersäure als Na-Salz, gewaschenen Muskel- 
brei vom Rind und K,H,PO, enthält, bei Gegenwart und Abwesenheit von Insulin. Sie finden, 
daß Insulin die Entfärbungszeit in beiden Fällen beschleunigt (Entfärbungszeiten der Kon- 
trollen 200’, der Versuche 100’). Das Ergebnis steht in Übereinstimmung mit Rosling (vgl. 
diese Berichte 18, 530) und im Gegensatz zu Ahlgren (vgl. diese Berichte 23, 216). 

E. J. Lesser (Mannheim). 


Mann, Frank (C., and Thomas B. Magath: Studies on the physiology of the liver. VII; 
The effect of insulin on the blood sugar following total and partial removal of the liver, 
(Untersuchungen über die Physiologie der Leber. VII. Die Wirkung des Insulins auf 
den Blutzucker nach totaler und teilweiser Entfernung der Leber.) (Mayo found. a. 
Mayo clin., Rochester.) Americ. journ. of physiol. Bd. 65, Nr. 2, S. 403—417. 1923. 

Verff. haben früher mitgeteilt daß bei Hunden nach totaler Leberexstirpation 
der Blutzucker sinkt daß bei einem gewissen Grade der Hypoglykämie charakteri- 
stische Symptome auftreten, welche durch Glucosezufuhr zum Verschwinden gebracht 
werden. Auf Wunsch von Mac Leod und Banting, welche nach Insulingaben’genau 
das gleiche fanden wie Mann nach Leberexstirpation, untersuchen Verff. den Ein- 
fluß der Leberexstirpation auf die Insulinwirkung. Nach Leberexstirpation sinkt der 
Blutzucker in 5 Stunden von 0,1 auf 0,04%, dann treten die Krankheitserscheinungen 
der Hypoglykämie auf. Nach Insulininjektion (1 Einheit pro Kilogramm 
Körpergewicht) sinkt der Blutzucker sehr viel schneller — bereitsin 
1), Stunde — auf den niedrigen Wert, bei dem das hypoglykämische 
Krankheitsbild auftritt. Änderte sich nun die Zuckerkurve nach Insulingabe 
durch vorherige Leberexstirpation nicht, so war damit bewiesen, daß die hypoglyk- 
ämische Insulinwirkung unabhängig von der Leber vor sich geht. Es wurde am selben 
Tier — das vorbehandelt war durch zweizeitige Operation, umgekehrte Eidhsche 
Fistel, Unterbindung der V. porta — die Insulinzuckerkurve aufgenommen, vor und 
nach totaler Leberexstirpation. Das Ergebnis war im Mittel’aus 4 Versuchen: 
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Blutzucker vor nach Leberexstirpation 
FANEE \.ey va "ea RS ER ae BSH ARNER 0,107% 0,093% 
1/, Stunde nach Insulingabe . . . . 0,047% 0,042% 


Durch Insulingabe wurde also in einer halben Stunde das Absinken des Blutzuckers 
auf einen Wert erzielt, der durch Leberexstirpation erst nach 6 Stunden erreicht wird. 
Nach Exstirpation der Leber ändert sich die Insulinzuckerkurve nicht wesentlich. 
Zum Zustandekommen der Insulinhypoglykämie ist also die Gegenwart der Leber nicht 
notwendig, obwohl die Symptome der Insulinhypoglykämie und der Hypoglykämie 
nach Leberexstirpation genau die gleichen sind. Dagegen ist zur Restitution des Blut- 
zuckers — mit und ohne Dextrosezufuhr — auf normale Höhe; nach Abklingen der 
Insulinwirkung, die Gegenwart der Leber notwendig. Verff. glauben daher, daß die 
Leber dort direkt oder indirekt durch das Insulin beeinflußt wird. Sie stellen weitere 
Versuche in Aussicht, welche die Frage klarstellen sollen, ob mit und ohne Leberexstir- 
pation nach Insulingabe das Verschwinden in die Blutbahn injizierten Zuckers mit 
derselben Geschwindigkeit vor sich geht. Die Exstirpation-von ?2/, der Leber bei kleineren 
Insulingaben war ebenfails auf die Zuckerkurve ohne Einfluß. (V. vgl. diese Be- 
richte 23, 217.) E. J. Lesser (Mannheim). 

Cori, Carl F.: The influence of insulin on the liver glycogen and free liver sugar 
of starving animals. (Der Einfluß des Insulins auf das Leberglykogen und den 
freien Leberzucker beim Hungertier.) (State inst. f. the study of malignant dis., Buf- 
jalo.) Proc. of the soe. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr.7, 8. 419—420. 1924. 

Versuche an 8 Kaninchen und 50 Mäusen, alles Hungertiere. Beim Kaninchen 
ändert sich in der ersten Stunde nach Insulingabe das Leberglykogen nicht, und zwar 
bei hohem oder geringem Anfangsglykogengehalt, und starkem oder geringem Ab- 
sinken des Blutzuckers. In der 2.—6. Stunde nimmt der Glykogengehalt der Leber 
entweder ab oder bleibt konstant. Die Mäuse hungerten 3 Stunden vor Beginn des 
Versuchs. Es ergab sich im Mittel 1,47% Glykogen und 0,131% Blutzucker bei den 
Kontrolltieren, und 0,91% Leberglykogen und 0,066% Blutzucker bei den Insulin- 
tieren. Die Insulintiere wurden 15—60 Minuten nach der Injektion analysiert. In der 
Hälfte der Fälle sank das Leberglykogen, in der anderen Hälfte blieb es konstant. 
Der freie Leberzucker der Kontrolltiere betrug 0,52%, der der Insulintiere 0,31%. 
Bei 0,045% Blutzucker traten Krämpfe bei den Mäusen auf. Verf. unterscheidet 
2 Arten von Glykogenhydrolyse in der Leber: 1. unter Zunahme des freien Leberzuckers 
und Erhöhung der Zuckerabgabe an das Lebervenenblut (Adrenalin), 2. unter Abnahme 
des freien Leberzuckers und Abnahme der Zuckerabgabe an das Lebervenenblut (Insu- 
lin). Es wird angenommen, daß die 2. Form mit Glykogensynthese verbunden ist, wenn 
entweder durch Zuckerinjektion oder durch Zuckerbildung aus Eiweiß (Phlorrizin- 
Hungertier) Zuckerüberschuß vorhanden ist. E.J. Lesser (Mannheim). 

Collazo, 3. A., Marcel Händel und P. Rubino: Experimentelle Beiträge zur Insulin- 
frage. II. Mitt. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 23, 
8. 747—748. 1924. 


Meerschweinchen hungern 18 Stunden, bekommen dann 3 g Glucose mit Schlundsonde 
n. 7E. Insulin. 4 Stunden nach Injektion starke Hypoglykämie, aber keine Krämpfe. Dann 
Glykogenbestimmung in Leber und Muskel. 


Leber Muskel 

Normaltiere "2. 2, Marand 1,59 1,32% 0,79 0,53% 

Insulintiere :. 22... 2,04 2,38% 0,99 1,1%» 
Die Glykogenhydrolyse im Leberbrei wurde durch Insulin nicht beeinflußt. Ferner wurde die 
Milchsäurebildung im Muskelbrei und die anorganische P,O, bei 2 Stunden Versuchsdauer 
bei 35° bei Gegenwart und Abwesenheit von Insulin bestimmt (3—4 g Muskelbrei, 5 cem 
1!/,proz. NaHCO,, 8E. Insulin). Es ergab sich: 

Nach 2 Stunden 


ante ohne mit Insulin 
Milchs. P;0, Milchs. P,0; Milchs. P;0, 
0,120% 0,190% 0,235 0,280 0,390 0,298 
0,139% 0,120% 0,217 0,205 0,330 0,230 


(Milchsäure und P,O,-Bestimmung nach Embden). (Vgl. diese Berichte 24, 452.) 
“4 E.J. Lesser (Mannheim). 
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Heymans, (., et M. Matton: Influence .de Pinsuline sur les changes respiratoires 
du lapin hyperglye&mique. (Einfluß des Insulins auf den Gaswechsel beim hyperglykä- 
‚mischen Kaninchen.) (Inst. de pharmacodyn., unw., Gand.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 16, S. 1288—1289. 1924. 

Einem Kaninchen von 1,98 kg wird in 4 Stunden 100 ccm einer 10 proz. Glucose- 
lösung intravenös infundiert. Die Glykämie beträgt dann 0,5%. 53 Minuten später 
60 klin. Insulineinheiten subcutan. 2 Stunden später Blutzucker 0,087%, 11/, Stunden 
später hypoglykämischer Symptomenkomplex. 

CO, pro Kilogramm und Stunde eines normalen Kaninchens 600 ccm pro Kilogramm 
und Stunde. 

CO,pro Kilogramm und Stunde nach der Zuckerinfusion 630 ccm pro Kilogramm und Stunde. 

CO, pro Kilogramm und Stunde nach der Insulininjektion 623,8 ccm pro Kilogramm 
und Stunde. 

Verff. halten sich für berechtigt, aus solchen Versuchen (ohne Bestimmung des 
Sauerstoffs!) den Schluß zu ziehen, daß ein die Kohlenhydratverbrennung steigernder 
Einfluß der Hyperinsulinämie ausgeschlossen sei. E. J. Lesser (Mannheim). 

Dusser de Barenne, J. 6., und &. €. E. Burger: Beiträge zur Kenntnis der Insulin- 
wirkung. (Physiol. laborat., rijks-univ., Utrecht.) Verslagen d. Afdeeling Natuurkunde, 
Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam, Bd. 33, Nr. 3, $. 273—280. 1924. (Holländisch.) 

Mit ihrem kürzlich (vgl. diese Berichte 26, 79) beschriebenen, für graphische 
Registrierung eingerichteten Respirationsapparat bestimmten die Autoren den Ein- 
fluß von Insulin auf den respiratorischen Gaswechsel. In 5 von 6 Fällen bewirkte 
subcutan eingespritztes Insulin (Lilly und Organon) bei enthirnten nüchternen Katzen 
neben der Abnahme des durch die Enthirnung gesteigerten Blutzuckers eine Erhöhung 
des respiratorischen Quotienten, der in 2 Fällen sogar über 1 stieg. Da eine etwaige 
Hyperventilation hierfür nicht verantwortlich gemacht werden kann, wird unter dem 
Einfluß des Insulins eine gesteigerte Verbrennung von Kohlenhydrat sowie vermehrte 
Bildung von Fett angenommen. Fritz Laquer (Oss. Holland). 
Nitzeseu, I1.-I., et €. Popeseu-Inotesti: L’insuline et la glyeolyse. (Insulin und Gly- 
kolyse.) (Inst. de physiol., fac. de med., Bukarest.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 90, Nr. 7, 8. 534—536. 1924. 

Mit der Methode von Mauriac und Serantie (vgl. diese Berichte 15, 264) bestimmen 
Verff. die Glykolyse im Blute eines Hundes vor und nach Pankreasexstirpation. Nach 
Pankreasexstirpation finden sie Abnahme der glykolytischen Fähigkeit im Blut und in den 
‘Organen. Zusatz von Insulin beschleunigte die Glykolyse nicht. Blut vom pankreasdiabetischen 
‘Tier nach Insulininjektion zeigte keine Zunahme der Glykolyse. EZ. J. Lesser (Mannheim). 

Bodansky, Aaron: Effects of dosage and previous diet on blood sugar eurves in 
-8heep after intravenous administration of insulin. (Einfluß der Dose und der vorher- 
gegangenen Ernährung auf die Blutzuckerkurve nach intravenöser Insulinzufuhr beim 
Schaf.) (Dep. of physiol. a. biochem., Cornell univ. med. coll., Ithaca.) Proc. of the 
soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 7, 8. 416-417. 1924. 

Auch bei 0,03% Blutzucker treten beim Schaf keine Krämpfe auf. Die Zeit, welche der 
Blutzucker auf seinem niedrigsten Werte verharrt, wächst mit der Größe der Insulindose. 
Nach 5E. pro 100 Pfund steigt der Blutzucker sofort wieder, nach 10 E. nach einer Stunde, 
nach 15 E. nach 2—3 Stunden. Beim thyreopriven Schaf steigt nach Injektion von 5 E. pro 
100 Pfund der B. Z. erst nach längerer Zeit, nicht sofort wie beim Normaltier, weil der Ein- 
fluß der Schilddrüse auf die Glykogenolyse fehlt. Hungerten die Schafe länger als 18 Stunden 
vor der Insulininjektion, so war die Blutzuckerkurve dieselbe wie beim thyreopriven Schaf, 
ließ man ein thyreoprives Schaf fressen, so erhielt man Zuckerkurven wie beim Normaltier, 
das 18 Stunden gehungert hatte. E. J. Lesser (Mannheim). 

Hutehinson, Henry Brougham, William Smith and Lewis Bland Winter: Studies 
on earbohydrate metabolism. II. On the preparation of an anti-diabetice hormone from 
yeast. Pi. I, (Untersuchungen über den Kohlenhydratstoffwechsel. II. Die Dar- 
stellung eines antidiabetischen Hormons aus Hefe.) (Distillers comp. research labo- 
rat., Hammersmith, a. biochem. laborat., Cambridge.) Biochem. journ. Ba. 17, Nr. 6, 
8. 683—692. 1923. 

Hefe wird nach der Methode verarbeitet, welche Collip zur Darstellung des 
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Insulin aus Pankreas angegeben hat. Von dem erhaltenen Trockenpräparat werden 
0,06 mg pro Kilogramm Körpergewicht gegeben und die Blutzuckerkurve hungernder 
Kaninchen verfolgt. Es gelingt in einigen Fällen aus Hefe ,,Glucokinin“ zu gewinnen, 
die Wirkung auf den Blutzucker stimmt dann zeitlich nicht mit der Insulinkurve 
überein, doch wird dasselbe Minimum erreicht, auch hypoglykämische Krämpfe treten 
auf, der Zustand ist durch Dextrosezufuhr heilbar. In sehr vielen Fällen ist es aber 
nicht möglich, aus Hefe Glucokinin zu erhalten, Verff. benutzen die verschiedenen 
Hefen (Bierhefe, Bäckerhefe, Preßhefe) und sehr verschiedene Kultur- und Vorbehand- 
lungsverfahren, ohne daß ein Weg gefunden wird, der stets zur Gewinnung von Gluco- 
kinin führt. In einem Falle lieferte Hefe ohne Vorbehandlung kein Glucokinin. Nach 
26stündiger Kultur auf zerquetschten Kartoffeln in stark konzentrierter Lösung bei 26° 
und Gegenwart von Binatriumphosphat (700g Hefe, 500g Kartoffel, 700g H,O, 
20 g Na,HPO,) wurde aus der gleichen Hefe ein Glucokinin erhalten, das am Kaninchen 
Krämpfe hervorrief, wenn der Blutzucker 0,06%, betrug. E. J. Lesser (Mannheim). 

Hutchinson, Henry Brougham, William Smith and Lewis Bland Winter: Studies 
on ecarbohydrate metabolism. II. On the formation of an anti-diabetie hormone by the 
action of a bacillus. Preliminary communication.) (Untersuchungen über den Kohlen- 
hydratstoffwechsel. III. Die Bildung eines antidiabetischen Hormons durch die Lebens- 
tätigkeit eines Bacillus. [Vorläufige Mitteilung.]) (Distillers comp. research laborat., 
Hammersmith, a. biochem. laborat., Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 17, Nr. 6, 8. 764 
bis 767. 1923. 

Das sehr unregelmäßige Verhalten verschiedener Hefeproben hinsichtlich der 
Glucokininausbeuten brachte Verff. auf den Gedanken, daß das gefundene Glucokinin 
nicht aus der Hefe stamme, sondern aus beigemengten Mikroorganismen, die evtl. 
auch fehlen könnten. Aus einer Hefe, die ein recht schwach wirkendes Glucokinin 
ergeben, würde ein coliähnlicher Bacillus isoliert, der in 12 St. Säure und Gas aus Glucose 
produziert. Er verflüssigt die Gelatine nicht. Er wurde in Peptonlösung, die 1%, Glu- 
cose enthielt, kultiviert. Die gesamte Lösung mit den Mikroorganismen wurde nach 
2 Tagen nach der Collipschen Insulinmethode verarbeitet. Aus 200 ccm wurde 0,6 g 
Glucokinin als Trockenpulver erhalten. 120 mg verursachen bei einem Kaninchen 
von 2kg 7 St. nach Injektion hypoglykämische Krämpfe (Blutzucker 0,04%), die 
durch Dextrosezufuhr sofort beseitigt werden. Aus Bacter. coli war kein Glucokinin 
zu bekommen. E. J. Lesser (Mannheim). 

Plummer, N. H., H. 3. Deuel jr. and 6. R. Cowgill: The röle of the liver in pan- 
ereatic seeretion. (Die Rolle der Leber bei der Pankreassekretion.) (Dep.of physiol., 
Cornell uni. med. coll., New York, a. Sheffield laborat. of physiol. chem., Yale univ., 
New Haven.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 7, 8. 380—381. 1924. 

Die gleiche Sekretinmenge in gleicher Zeit der Portalvene injiziert, wirkt schwächer 
und später auf die Sekretion des Pankreassaftes als bei Injektion in eine periphere Vene. 
Nach einer ausgiebigen Sekretininjektion in die Portalvene wirkt eine zweite (auch 
bei diesem Zufuhrwege) ebenso stark wie bei Injektion in eine periphere Vene. Aus 
Lebergewebe läßt sich stark wirkendes Sekretin darstellen. Es scheint, daß die 
‚Leber Sekretin zerstört oder speichert, den gespeicherten Anteil aber wieder in un- 
wirksamer Form abgibt. E.J. Lesser (Mannheim). 

Kotschneff, Nina: Zur Kenntnis des intermediären Stoffwechsels. II. Mitt. Wan- 
derung durch die Bahn des intermediären Stoffwechsels der durch den Dünndarm auf- 
gesaugten Glucose gleichwie des Jodkaliums und der Verdauungsfermente. (Abt. f. allg. 
Pathol., Inst. f. exp. Med., St. Petersburg.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 201, 
H. 3/6, 8. 362—368. 1923. 

Die Versuche wurden an 2 Hunden ausgeführt, die beide eine Jejunum- 
kanüle trugen. Außerdem war dem einen Hund eine Gefäßkanüle (vgl. diese Berichte 
26, 361) der Vena portae, dem anderen eine Kanüle der Vena hepatica angelegt 
worden. Nach der peroralen oder intestinalen Zufuhr der zu prüfenden Substanzen 
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wurde den Tieren Blut zur Untersuchung aus den Gefäßkanülen entnommen. Die 
Menge betrug jedesmal etwa 15—20 cem; im Verlaufe eines Versuches verloren die 
Tiere derart ungefähr 150—180 cem Blut. Außerdem wurden Proben aus der Vena 
jugul. untersucht. Bei Fütterung mit 700—800 g Weißbrot steigt der Zuckergehalt 
des Portablutes an (bis auf 0,26%), das Blut der Lebervene enthält nur in der ersten 
Zeit nach dem Beginn der Resorption vermehrte Zuckermengen. Wenn den Tieren 
200 ecm 5proz. Traubenzuckerlösung in die Jejunumkanüle eingegossen wurden, 
waren die beobachteten Blutzuckerwerte entsprechend. Bei höher konzentrierten 
Zuckerlösungen läßt die Leber einen größeren Teil des Zuckers zunächst passieren, 
sie speichert ihn aber bei der wiederholten Passage des Blutes auf. Jodkalium wird 
nicht von der Leber zurückgehalten. Versuche mit Verdauungsfermenten in den ent- 
nommenen Blutproben sowie im Blute der getöteten Tiere hatten kein eindeutiges 
Ergebnis. van Eweyk (Berlin). 


Himwieh, Harold E., Robert O0. Loebel and David P. Barr: Studies of the effeet 
of exereise in diabetes. I. Changes in acid-base equilibrium and their relation to the 
'aeeumulation of lactie acid and acetone. (Studien über die Wirkung von Muskelarbeit 
beim Diabetes. I. Änderungen im Säuren-Basengleichgewicht und ihre Beziehung zur 
Anhäufung von Milchsäure und Aceton.) (Russel Sage inst. of pathol., II. med. (Cornell) 
div. a. dep. of pathol., Bellevue hosp. a. dep. of med., Cornell univ. med. coll., New York.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 2, S. 265—293. 1924. 

Nach Arbeitsleistungen von wenigen Minuten Dauer im Kroghschen Fahrradergo- 
meter ist bei Diabetischen (6 nicht sehr schwere Fälle) die Verminderung der CO,- 
Kapazität, CO,-Spannung und p„ etwas größer als bei Normalen. Die Milchsäure im 
Blut steigt, auch nach 50 Minuten währenden, leichteren Anstrengungen, um 16,8 bis 
53,1 mg%, wodurch die Abnahme der CO,-Kapazıtät quantitativ hinreichend erklärt 
ist. Hingegen steigert diese Muskelarbeit nicht den Blutacetonkörpergehalt. Wie bei 
Normalen bekannt, wurde auch bei einem Diabetiker bei reiner Beinarbeit durch 
Vergleich gleichzeitig entnommenen Arterien- und Venenblutes gefunden, daß in der 
ruhenden Muskulatur Milchsäure verschwindet. Die Versuche geben keinen Anhalt 
für eine Veränderung der Milchsäureproduktion im arbeitenden Muskel des Diabetikers. 

Oehme (Bonn). 

Bokelmann, Otto, und Julius Rother: Acidose und Schwangerschaft. II. Die 

toxische Schwangerschaft. (Uni.-Frauenklin. u. II. med. Univ.-Klin., Charite, Berlin.) 


Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 40, S.13—51. 1924. 

Das Blutplasma der während der Schwangerschaft oder in der Geburt an Toxikosen 
erkrankten Frauen weist gegenüber der normalen Schwangerschaft durchschnittlich eine Herab- 
setzung des Kohlensäurebindungsvermögens auf. Der Grad der Acidose steht in keiner direkten 
Proportion zu der Schwere der klinischen Symptome, insbesondere der klinisch nachweisbaren 
Nierenschädigung. Daraus wird geschlossen, daß der acidotische Zustand nicht auf einer sekundär 
bedingten Retention saurer Stoffwechselprodukte beruht, sondern eine primäre Störung dar- 
stellt. Jede mit Konvulsionen einhergehende Schwangerschaftstoxikose bedingt einen gegen- 
über den anderen Toxikosen wesentlich erhöhten Grad von Acidose, deren kausale Beziehung 
zu den Krampfanfällen nachweisbar ist, ganz analog dem acidotischen Zustand, der auch nach 
anderen Krampfformen sowie nach excessiver Muskelarbeit beobachtet wurde. Hören diese 
Ursachen auf, so verschwindet die Acidose. Bei der krampflosen Form der Eklampsie und 
ähnlichen toxämischen Schwangerschaftszuständen kommen schwere primäre Acidoseformen 
vor, in deren Gefolge das Lebergewebe ebenso wie bei den konvulsiven Formen an Glykogen 
verarmen kann. Die 9,-Kurve des Harns zeigt bei der Eklampsie eine typische Form, die an- 
scheinend durch das relative Verhältnis von Säure- und Ammoniakkomponente bestimmt wird. 
Das Kohlensäurebindungsvermögen von Plasma und Ödemflüssigkeit steht in einem gewissen 
proportionalen Verhältnis zueinander. (I. vgl. diese Berichte 23, 103.) Dresel (Berlin). 


Susanna, Vittorio: Influenza di aleune sostanze simpaticotrope sul glieogeno 
epatico. (Der Einfluß einiger sympathicotroper Stoffe auf das Leberglykogen.) 
(Istit. di farmacol. e terap., univ., Napolh.) Arch. internat. de pharmaco-dyn. et de 
therapie Bd. 28, H. 5/6, S. 379—389. 1924. 

Verf, füttert Hunde 5—6 Tage lang mit 300—500 g Brot. 2 Hunde dienten als 
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Kontrolle, 2 bekommen Adrenalin, 2. Apocodein Merck, 2 Linfoganglin, d.i. ein 
nach Marfori hergestelltes Lymphdrüsenextrakt. Nach einer eigenen (gänzlich 
unzulänglichen — Ref.) Methode bestimmt Verf. nach Tötung des Tieres das Leber-- 
glykogen und schließt, daß Adrenalin das Leberglykogen vermindere, während 
Apocodein und Linfoganglien es vermehren sollen. E. J. Lesser (Mannheim). 


Pi Suner, A.: Les reflexes trophiques glyeo-regulateurs. (Die trophischen Re-- 
flexe der Zuckerregulation.) (Inst. de physiol., jac. de med., Barcelone.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 11, S. 813—814. 1924. 


Theoretische Betrachtungen über die nervöse Regulation des intermediären Kohlenhydrat- 
stoffwechsels ohne neue Gesichtspunkte. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 


Bierry, H., F. Rathery, J. Gournay et R. Kourilsky: Diabete experimental et gly- 
e&ömie. (Blutzucker bei experimentellem Diabetes.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 90, Nr. 9, S. 615—617. 1924. 

Partielle Pankreasexstirpation (5/, der Drüse) ändert “weder die direkt erhaltene noch 
die nach totaler Hydrolyse erhaltene Reduktion im Blutplasma. Nach totaler Pankreasex- 
stirpation sind beide Werte erhöht, aber die direkt erhaltene Reduktion steigt sehr viel stärker 
an als die nach Hydrolyse erhaltene. E. J. Lesser (Mannheim). 


Paulesco, N.-C.: Pathogenie des diabetes nerveux et toxiques. (Pathogenese 
der nervösen und toxischen Glykosurien.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de 
biol. Bd. 90, Nr. 10, 8. 711—712. 1924. 


Verf. führt die Glykosurie nach Pigüiere, Splanchnicusdurchschneidung, Adrenalin, Nicotin, 
Alkohol, Äther, Chloroform, Amylnitrit, Asphyxie auf Gefäßwirkungen zurück. Es soll ent- 
weder direkt (Amylnitrit) zu Vasodilation kommen, oder nach vorheriger Vasokonstriktion 
zu. paralytischer Vasodilation. Diese bewirkt Stase im Pankreas, das aufhört sein Hormon 
zu bilden. Nur das Phlorizin soll eine Ausnahmestellung haben, insofern es das Pankreas nicht 
hindert, sein Hormon zu bilden, das im Blute befindliche Hormon aber zerstört oder neutralisiert. 

E. J. Lesser (Mannheim). 


Paulesco, N.-C.: Pathogenie des diabetes panereatiques. (Pathogenese des Pan- 
kreasdiabetes.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 9%, Nr.10, 8. 713 
bis 714. 1924. 

Das Pankreas produziert — abgesehen von seiner Tätigkeit als Verdauungsdrüse — einen 
Stoff, den Verf. Pancreine nennt. Er bemerkt, daß sich Eiweißkörper, Fette, Zucker unter- 
einander und mit Salzen verbinden, zu einer Komplexverbindung, welche Verf. ‚‚Plasmin“ 
nennt. Bei fehlendem „Pancreine“ zerfällt das ‚Plasmin‘‘ in seine Komponenten.‘ Bei 
Injektion großer Dosen ‚‚Pancreine‘‘ kommt es zur Hypoglykämie. Glucose verbindet sich dann 
„enger‘‘ mit Eiweiß, so ‘daß Alkohol die Verbindung nicht mehr trennt. Das hat aber für den 
normalen Ablauf des Ernährungsprozesses nichts zu bedeuten „et ne donne lieu & aucun 
accident“. E. J. Lesser (Mannheim). 


Burgess, Norman, and A. A. Osman: Aecidosis in relation to acute riekets. (Acidose 
in Beziehung zu florider Rachitis.) Lancet Bd. 206, Nr. 6, S. 281—283. 1924. 


In 3 Fällen von florider Rachitis fanden Verff. stark erniedrigte Bicarbonatwerte 
im Plasma, und ebenso beträchtlich erhöhte Ammoniakkoeffizienten im Urin. In einem 
Fall außerdem Acetonausscheidung. Verff. deuten ihre Befunde im Sinne einer Acidosis 
bei florider Rachitis. György (Heidelberg).°° 

Desgrez, A., H. Bierry et F. Rathery: Les corps gras dans la ration du diabötique. 
(Die Fettkörper in der Kost der Diabetiker.) Opt. rend. hebdom. des seances de 
Vacad. des sciences Bd. 178, Nr. 22, 8. 1771—1775. 1924. 


Über den Einfluß der Fettkörper auf den Diabetiker wurden verschiedene Versleie 
angestellt. Zunächst wurden einigen verschieden schweren Diabetesfällen verschiedene Fett- 
mengen gegeben. Dabei ergab sich, daß Diabetiker mit hoher Kohlenhydrattoleranz große 
Fettmengen vertragen, solche mit geringer Kohlenhydrattoleranz jedoch auf größere Fett- 
meingen mit starker Acetonurie reagieren. Versuche mit ‚„‚Intarvin‘“, dem Glycerinester einer 
ungraden Fettsäure, ergaben einen weit geringeren Anstieg der ß- Oxybuttersäure als mit den 
Fettkörpern gerader Fettsäuren. Insulinversuche ergaben eine wesentlich erhöhte Fettver- 
brennung mit Hilfe von Insulin. van Rey (Aachen). 
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Paulesco, N.-C.: Traitement du diabete. (Documents £&tablissant la prierite.) 
(Die Behandlung des Diabetes. [Prioritätsansprüche].) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 90, Nr. 10, 8. 714—716. 1924. 

Gegenüber Banting und MacLeod (vgl. diese Berichte 16, 362) erhebt Paulesco 
Prioritätsansprüche. E. J. Lesser (Mannheim). 

Hill, Robert M., and Howard B. Lewis: The metabolism of sulfur. VII. The oxi- 
dation of some sulfur compounds related to eystine in the animal organism., (Schwefel- 
stoffwechsel. Die Oxydation von schwefelhaltigen Körpern, die dem Cystin nahe- 
stehen, im Tierkörper.). (Laborat. of physvol. chem., unw, of Illinois, Urbana.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 59, Nr. 3, S. 557 —567. 1924. 

1. Thiomilchsäure CH, - CH(SH) - COOH; zugeführt 0,658 g und 0,391 g (oral) 
und 0,405 g (subeutan) als Na-Salz; keine Vergiftungserscheinungen. 90% bzw. 78%, 
und 84% des verabreichten Schwefels erschienen im Harn als Extraschwefel, wovon 
56% bzw. 71% und 61% auf anorganisches Sulfat treffen. Die N-Bestimmungen im 
Harn zeigen, daß die Mehrausscheidung von S nicht abgebautem Körpergewebe, 
sondern der verfütterten Substanz entstammt. 2. Thioglykolsäure CH,SH - COOH 
erwies sich im Gegensatz zur Thiomilchsäure als giftig. Ein Tier, das 3 Tage vorher 
bereits 0,372 g Thioglykolsäure in Form des Na-Salzes erhalten hatte (subcutan), 
starb 4 Stunden nach der oralen Gabe von 0,330 g. Der der Blase entnommene Harn 
gab mit Nitroprussidnatrium + Ammoniak Rotfärbung. Im Harn war der Stickstoff 
vermehrt, ein Zeichen, daß Körpergewebe eingeschmolzen war; die Schwefelausschei- 
dung ist daher nicht in direkte Beziehung zur Schwefelzufuhr zu setzen. Etwa 75% 
der verabreichten Schwefelmenge und davon ca. 50% als anorganisches Sulfat erscheinen 
im Harn. 0,372 g und 0,205 g Thioglykolsäure per os, 0,296 g subcutan, immer als 
Na-Salz verabreicht. 3. Thiodiglykolsäure, S(CH, - COOH), als Na-Salz gegeben; 
0,735 g und 0,2768 per os, 0,251 g und 0,284g subcutan. Nach oraler Zufuhr erschienen 
79—83%, als Extraschwefel innerhalb von 2 Tagen im Harn, nach Einspritzung 68 
bzw. 93 und 100%; die S-Vermehrung trifft nur auf organischen Schwefel; der anorga- 
nische Sulfatschwefel war nicht vermehrt. Also Gegensatz zu 1. und 2. Diese Tatsache, 
daß keine Oxydation zu Sulfat eingetreten war, stimmt mit der Theorie, daß nur solche 
Stoffe, welche die Sulfhydrylgruppe enthalten oder solche, deren Spaltprodukte diese 
Gruppe besitzen, oxydiert werden. Versuchstiere: Kaninchen. Futter: Täglich 150 com 
Milch, 10g Zucker, 10g Heu ad libitum. Im Harn wird der Kjeldahl-N und die 
S-Verteilung (Benedict- Denis) bestimmt. (VI. vgl. diese Berichte 26, 428.) 

Kapfhammer (Leipzig). 


Hill, Robert M., and Howard B. Lewis: The metabolism of sulfur. VII. The 
behavior of thiophenol and thiocresol in the animal organism. (Schwefel-Stoff- 
wechsel. Das Schicksal des Thiophenol und Thiokresol im Tierkörper.) (Laborat. of 
physiol. chem., unw. of Illinois, Urbana.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 3, 
S. 569575. 1924. 

2—3 kg schwere Kaninchen erhielten 0,117 bis 0,235 g Thiophenol per os oder 
subcutan. Eiweiß und Hämoglobin wurde im Harn nicht beobachtet. Nach oralen 
oder subeutanen Gaben von Thiokresol (0,27—0,35 g) traten manchmal schwere Ver- 
giftungserscheinungen, sowie im Harn Eiweiß und ein unbekannter Farbstoff auf, 
der kein Hämoglobinderivat und kein schwefelhaltiger Körper ist. Tägliches Futter: 
150 cem Milch, 10 g Zucker, 5—10 g Heu. Im Harn war der anorganische Sulfatschwefel 
nicht vermehrt, ein Zeichen, daß die Sulfhydrylgruppe im Körper nicht oxydiert 
wurde. Ein Teil der schwerlöslichen Substanzen wurde resorbiert; der Neutralschwefel 
im Harn war immer vermehrt. Die Tatsache, daß die am Benzolring befindliche SH- 
Gruppe nicht oxydiert wurde, steht in schroffem Gegensatz zu dem Verhalten der SH- 
Gruppe in aliphatischen Substanzen, denn hier wird sie oxydiert. 

Kapfhammer (Leipzig). 
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Palladin, Alexander: Zur Kenntnis der Rolle des Ammoniaks bei den Pflanzen- 
fressern. (Physiol. Laborat., landwirtschaftl. Inst., Oharkow.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 204, H.1, 8. 150—164. 1924. £ 

Eigene Versuche an Hameln und Kaninchen und die in der Literatur nieder- 
gelegten Untersuchungen an anderen Tieren führten Verf. zu dem Schluß, daß die Rolle 
des Ammoniaks bei allen Tierarten identisch ist, daß dieser nämlich zur Neutralisation 
der Säuren dient. Bei Hammeln und Kaninchen ist der Ammoniakgehalt des Harnes 
von der Menge der eingeführten Säuren abhängig. Bei hungernden Hammeln tritt 
eine vermehrte Ammoniakausscheidung ein, und zwar zur Neutralisation der im Hunger 
sich im Überschuß bildenden Säuren. Bei Hammeln und Kaninchen wird durch eine 
saure Futterart (Hafer) die Ammoniakbildung vermehrt, durch eine solche von alka- 
lischer Reaktion (Zuckerrüben, Kartoffeln) vermindert. Bei letzteren beiden Tierarten 
kann die Ammoniakausscheidung auch unter dem Einflusse rein physiologischer 
Faktoren eine Zunahme erfahren. 2 Krzywanek (Leipzig). 

Perroneito, Aldo: Sull’ estirpazione del fegato. (Über die Exstirpation der Leber.) 
(Istit. di patol. gen., univ., Pavia.) Boll. d. soc. med.-chirurg., Pavia Jg. 386, H. 1, 
8. 27—32. 1924. 

Um über Harnstoff- und Harnsäurebildung in der Leber Aufschluß zu erhalten, wurden 
bei Hunden neben der Exstirpation der Leber gleichzeitig die Nierengefäße, zum Teil auch die 
Gallengänge unterbunden. Letztere Unterbindungen führen gewöhnlich eine starke Erhöhung 
des Harnstoffes im Blute herbei, die bei gleichzeitiger Leberexstirpation ausbleibt oder sogar 
einer Verminderung Platz macht. Daher ist die Leber der einzige Ort der Harnstoffbildung. 
Umgekehrt verhält sich die Harnsäure. Unterbindung der Nieren- und Gallengefäße führt bei 
intakter Leber zu einer beträchtlichen Verminderung, nach Leberexstirpation zu einer Ver- 
mehrung der Harnsäure im Blute. Die Harnsäure kann daher sowohl durch die Nieren wie 
durch die Galle ausgeschieden werden. Diese Mengen treten aber gegenüber der in der Leber 
selbst stattfindenden Urikolyse in den Hintergrund. Fritz Laguer (Oss, Holland). 

Bignami, G., e L. Boracchia: Ricerehe sulla sintesi ippurica nell’organismo 
umano. (Untersuchungen über die Hippursäuresynthese im menschlichen Orga- 
nismus.) (Istit. di clin. med. gen., umiv., Pavia.) Boll. d. soc. med.-chirurg. di Pavia 
Jg. 36, H.2, S.121—138. 1924, 

4 gesunde Menschen erhielten größere Mengen Natriumbenzoat per os bei mög- 
lichst gleichförmiger gewöhnlicher Kost, die ziemlich arm an Glykokoll war. Wurden 
33 g (0,55 per Kilogramm Körpergewicht) auf einmal verabreicht, so zeigten sich leichte 
Störungen, wie Kopfschmerzen, Schwindel usw., dagegen wurden bis zu 50 gan einem 
Tage (0,8 g per Kilogramm Körpergewicht) anstandslos vertragen, wenn man sie auf 
4—5 Dosen verteilte, Je größer die Benzoesäuremengen waren, um so weniger wurde 
zu Hippursäure synthetisiert, bei einer Tagesgabe von 50 g waren es einmal zwar 80%, 
im Mittel aber nur 45%, die an Glykokoll gebunden wurden. Der zu dieser Bindung 
notwendige Stickstoff wurde weder dem Harnstoff, noch der Harnsäure, noch dem 
Ammoniak oder den Aminosäuren entzogen, da ihre Werte sich nicht verminderten, 
aber die Gesamtstickstoffausscheidung zunahm. Nur ein kleiner Teil der nicht zu 
Hippursäure gepaarten Benzoesäure erscheint im Urin, der größere Teil muß in Form 
noch unbekannter Verbindungen ausgeschieden werden. Während der Verfütterung 
der Benzoesäure zeigt im Urin die Harnsäure eine leichte Tendenz zur Verminderung, 
die Aminosäuren haben eine leichte zur Vermehrung. Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Widmark, E., et K. densen-Carlen: De Pinfluenee du mötabolisme des hydrates 
de carbone sur la synthöse de P’aeide hippurique. (Der Einfluß des Kohlenhydratstoff- 
wechsels auf die Entstehung der Hippursäure.) (Inst. de chim. med., Lund.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 15, S. 1185—1186. 1924. 

Wenn die Kohlenhydrate in der Nahrung fehlen, sinkt die Hippursäureausschei- 
dung im Harn und dafür steigt die Menge der Benzoesäure. Umgekehrt nimmt die 
Benzoesäure im Harn ab und die Hippursäure zu, wenn reichlich Kohlenhydrate ver- 
zehrt werden. Diese Zunahme der Hippursäure ist unabhängig von der Menge der 
disponiblen Benzoesäure. — Schon Lewin (vgl. Zeitschr. f. klin. Med. 47, 371. 1901) 
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weist daraufhin, daß Glucose die Ausscheidung der Hippursäure vermehrt. Die Verff. 
beobachteten, daß der Diabetikerharn, wenn die Patienten kohlenhydratarm ernährt 
werden, sehr reich an Benzoesäure ist. Ein Selbstversuch beginnt mit einer 6tägigen 
Periode bei gewöhnlicher Nahrung; dieser schließt sich eine 5tägige Periode, in der 
nur Eier, Fleisch und Butter verzehrt werden, und eine 5tägige Periode an, in der sehr 
viel Kohlenhydrate aufgenommen werden; zum Schluß noch 2 Tage bei gewöhnlicher 
Nahrung. Die Hippursäurewerte der 1. Periode liegen zwischen 0,37 und 0,41 g, die 
der 2. Periode zwischen 0,14 und 0,01 g, die der 3. Periode zwischen 0,2 und 0,54 g, 
die der letzten Periode sind 0,43 und 0,33 g. Die entsprechenden Werte für Benzoe- 
säure sind: 1. 0,17—0,25; 2. 0,43—0,59 g; 3. 0,36—0,12; 4. 0,18—0,23. Methode: 
1. Ausschütteln des Harns mit Toluol und Titrieren mit alkoholischer Natronlauge 
zur Bestimmung der Benzoesäure. 2. Vorheriges Kochen mit HC] und dann die gleiche 
Behandlung zur Bestimmung der Hippursäure und Benzoesäure. Kapfhammer. 

Muldoon, Joseph A., George J. Shiple and Carl P. Sherwin: Synthesis of amino 
acids in the animal organism. III. Concerning the synthesis of eystine in the body of the 
dog. (Synthese von Aminosäuren im Tierkörper. III. Kann im Organismus des 
Hundes Cystin gebildet werden?) (Chem. research laborat., Fordham univ., New York.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 3, 8. 675—681. 1924. 

In früheren Versuchen konnte gezeigt werden, daß der Tierkörper im Bedarfsfalle 
Glykokoll, Glutamin und Ornithin bilden kann, auch wenn nur Kohlenhydrate gefüttert 
werden; er benutzt dann als N-Quelle Harnstoff bzw. Harnsäure (vgl. diese Berichte 
13, 307 und 19, 517). Es wäre deshalb möglich, daß unter ähnlichen Bedingungen 
auch Cystin gebildet werden könnte. Es zeigt sich jedoch, daß dies nicht der Fall 
war. Der Hund, der das einzige Tier ist, das Brombenzol als Bromphenylmercaptur- 
säure ausscheiden kann, kann diese Entgiftung nur dann vornehmen, wenn ihm Cystin 
aus exogenen Quellen zur Verfügung steht. Fehlt ihm aber dieses, so entsteht auch 
keine Mercaptursäure, selbst dann nicht, wenn ihm S-haltige und N-haltige Stoffe 
in reichlicher Menge zugeführt werden. Nach den Brombenzolgaben steigt die Ester- 
schwefelsäure um das 5—10fache des normalen Wertes im Harn an. Verfüttert wurde 
neben Brombenzol (in Dosen zu 2,25 g) Natriumsulfat, Taurin, Rhodankali, Calcium- 
sulfid, Äthylaminomercaptan, Ammoniumacetat, Ammoniumcarbonat, Gelatine. — 
Die Mercaptursäure kann im Tierkörper ein Zwischenprodukt bei der Bildung von 
Esterschwefelsäure darstellen, und nur beim Hund ist die Mercaptursäure faßbar. 
Das zu ihrer Synthese nötige Cystin kann nicht den Geweben entnommen werden, 
auch nicht unter Reizwirkung des giftigen Brombenzols. Kapfhammer (Leipzig). 

Shiple, 6. J., A. R. Rose and (. P. Sherwin: The metabolism of eystine. (Cystin- 
stoffwechsel.) (Americ. physiol. soc., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Americ. journ. 
of physiol. Bd. 68, Nr. 1, 8. 114. 1924. 

Es wurde eine Anzahl von Cystin- und Cysteinderivaten hergestellt, in denen die 
Sulfhydryl-, Amino- und Carboxylgruppe durch organische Radikale besetzt wurde. 
Die Substanzen wurden an Kaninchen verfüttert und eingespritzt. Alle Cystinderivate 
wurden im Körper oxydiert, während jene Cysteinderivate, in denen die —NH- und 
—SH-Gruppe blockiert war, nicht vollständig oxydiert wurden. Dies zeigt, daß im 
Zwischenstoffwechsel beim Cystin- oder Cysteinabbau an der NH,- und SH-Gruppe 
Angriffspunkte liegen, und daß die Carboxylgruppe hierfür weniger in Betracht kommt. 
Im Tierkörper findet eine reversible Umwandlung von Cystin $ Cystein statt; nach 
Verfütterung von Cysteinderivaten konnte aus dem Harn Cystin, nach Verfütterung 
von Cystinderivaten COystein isoliert werden. Kapfhammer (Leipzig). 

Koessler, Karl K., and Milton T. Hanke: Studies on proteinogenous amines. XVI. 
The exeretion of imidazoles in the urine under normal and pathological conditions 
with speeial consideration of nephritis. (Studien an proteinogenen Aminen. XVI. Die 
Ausscheidung der Imidazole im Harn gesunder und kranker Menschen unter beson- 
derer Berücksichtigung der Nephritis.) (Otho S. A. Sprague mem. inst., dep. of pathol., 
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unw., dep. med. of Rush med, coll., a. Cook County hosp., en Journ. of biol. 
chem. Bd. 59, Nr. 3, 8. 803—834. 1924. 


Die Harnuntersuchungen erstrecken sich auf eine von Phexibleit, Purinen, aromatischen 
Oxysäuren, Urochrom und Urochromogen befreite Fraktion und unterscheiden sich dadurch 
von den entsprechenden Befunden anderer Autoren (Fürth, Weiss und Ssobolew). 100 ccm 
Harn wurden mit 25 ccm einer gesättigten Pb-Acetatlösung unter Zusatz von 12—18 ccm 
10% NaOH gefällt; ein Überschuß an NaOH ist zu vermeiden. Das klare, farblose Filtrat 
wird durch Na,HPO, vom Pb befreit. Absaugen und Eindampfen auf 10—20 cem auf dem 
Wasserbad; mit H,O auf 200 ccm auffüllen. Von dieser Lösung gelangen 0,1—1 ccm zur colori- 
imetrischen Bestimmung (vgl. Journ. öf biol. chem. 39, 437. 1919). Diese Fraktion enthält 
die Imidazolderivate. Eine Kontrolle unter Zusatz des Chlorhydrats der Imidazolessigsäure 
zu 100 ecm.Harn ergab die Brauchbarkeit der quantitativen Bestimmung. 


Im 24stündigen Harn Gesunder ist der Gehalt an Imidazolkörpern 118—140 mg, 
wenn die Nahrung 20—50 g Eiweiß enthielt; sie sind größtenteils endogenen Ursprungs; 
bei .einer Kost von täglich 80—90 g Eiweiß findet man 134—205 mg und bei 120g 
Eiweiß 172-219 mg: Imidazolkörper; etwa 40%, davon sind exogener Herkunft. An 
38 ‘Personen mit verschiedensten Krankheiten wurde im Harn die Ausscheidung der 
Imidazolderivate untersucht; die Werte liegen zwischen 0 und 277 mg. Patienten mit 
malignen Tumoren scheiden ‚besonders wenig Imidazolkörper aus. Die Harnunter- 
suchung an 32 Nephritikern ergab umgekehrte Proportionalität zwischen Schwere der 
Erkrankung und der Höhe der Ausscheidung der Imidazole. Am niedrigsten sind die 
Werte, wenn N im Blut retiniert wird. Die Ausscheidung geht meist parallel mit den 
übrigen N-haltigen Harnbestandteilen. Die Bestimmung der Imidazole kann als 
Prüfung der Nierenfunktion dienen; gleichzeitige Beobachtungen mit der Phenol- 
sulfophthaleinfunktionsprüfung stimmen gut überein. Werden weniger als 80 mg 
Imidazolkörper ausgeschieden, so liegt anscheinend endgültige Störung der Nieren- 
tätigkeit vor; liegt die Ausscheidung unter 40 mg, so ist auch noch Nierengewebe zer- 
stört. (15. Mitteilung vgl. diese Berichte.12, 448.) Kapfhammer (Leipzig). 

Hanke, Milton T., and Karl K. Keessler: Studies on proteinogenous amines. XVII. 
On the faculty of normal intestinal bacteria to form toxie amines. (Studien über pro- 
teinogene Amine. XVII. Über die Fähigkeit normaler Darmbakterien, toxische Amine 
zu bilden.) (Otho 8. A. Sprague mem. inst. a. dep. of pathol., unw., Chicago.) Journ.-of 
biol. chem. Bd. 59, Nr. 3, 8. 835—853. 1924, 

In einer früheren Arbeit (vgl. diese Berichte 12, 445) war mitgeteilt worden, 
unter welchen Bedingungen durch Reinkulturen verschiedener Coli-Stämme  Histidin 
zu Histamin decarboxyliert wird, Diese Arbeit berichtet über ähnliche Versuche, 
die aber zuerst mit Bakteriengemischen und dann erst mit den isolierten 
Stämmen ausgeführt wurden. Die Bakteriengemische entstammten dem mensch- 
lichen Diekdarm; sie wurden auf einer Nährlösung, die entweder Histidin ‘oder 
Tyrosin als einzige Aminosäure enthielt, gehalten. Von 26 der untersuchten Bakterien- 
gemische sind 18 den Stühlen gesunder Menschen entnommen; 62%, aller Stühle 
enthielten Bakterien, die Histamin bildeten; 65% bildeten Tyramin; 46% decarboxy- 
lierten sowohl Histidin als auch Tyrosin. Für die Bakteriengemische, die den Stühlen 
Kranker entstammten, sind die entsprechenden Zahlen 78, 61 und 56%. Flüchtige 
Phenole (aus Tyrosin) wurden nicht nachgewiesen; in 3 Fällen entstand aus Tyrosin 
Oxyphenylmilchsäure. 9% fiel immer einheitlich von 7,3 auf 5,2 bis 5,0. Die Bakterien- 
gemische bildeten mehr Säure als die meisten bisher untersuchten Reinkulturen. Aus 
den Bakteriengemischen zweier Stühle, die Aminbildner enthielten, wurden 11 bzw, 
9 Stämme von Reinkulturen isoliert (B. coli communior, B. lactis aerogenes, B. pyo- 
cyaneus, B. coli communis, Staphylokokkus, B. acidophilus); keiner der isolierten 
Stämme bildete aus Histidin Histamin. Jedoch waren 7 von den 11 Stämmen fähig, 
Tyrosin zu decarboxylieren; sie waren gramnegativ, gehörten zur Coli-Typhusgruppe 
und behielten ihre decarboxylierende Eigenschaft über 1 Jahr lang (auf Glycerin-Agar 
gewachsen). Von den 9 isolierten Stämmen des 2. Gemisches bildeten zwei Tyramin; 
sie waren grampositiv, gehörten zur. Acidophilusgruppe; auf Glycerin-Agar gewachsen 
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verlieren sie ihre decarboxylierende Wirkung nach 1 Jahr. — Ein Bakteriengemisch, 
das von Schweizerkäse stammte, wirkte auf Histidin gar nicht; Tyrosin dagegen wurde 
vollständig in Tyramin umgewandelt. Aus dem Gemisch wurde ein Staphylokokkus, 
der Tyrosin nicht angriff, und ein zur Acidophilus-Gruppe gehöriger Bacillus isoliert, der 
Tyrosin nach 14 Tagen zu 87,5%, nach 40 Tagen vollständig decarboxylierte; er hat 
diese Fähigkeit im Verlauf eines Jahres verloren. — Es ist bemerkenswert, daß das Ge- 
misch der Mikroorganismen decarboxylieren kann, der isolierte Stamm jedoch nicht. 
Vielleicht kommt also die Aminbildung durch die Symbiose zustande. — Methodik: 
200 cem der Nährlösung enthielten: 0,2 g Aminosäure (Histidindichlorid oder Tyrosin), 
0,2g Ammoniumchlorid, 0,1 g Kaliumnitrat, 0,4 g Monokaliumphosphat, 0,8g Natrium- 
chlorid, 0,02 g wasserfreies Natriumsulfat, 0,4 g Natr. bicarb., 0,01 wasserfreies Caleium- 
chlorid, 3,0 cem Glycerin. Gehalten 14 Tage bei 37°. Histidin- und Histaminbestim- 
mung vgl. diese Berichte 12, 445. Die auf tyrosinhaltiger Nährlösung gezüchtete 
Bakterienmischung wird mit 0,5 ccm 95 proz. H,SO, angesäuert, mit H,O auf 1000 ccm 
ergänzt; davon werden 100 cem abdestilliert, in denen die flüchtigen Phenole bestimmt 
werden sollten. Der Destillationsrückstand wurde auf 25 cem eingeengt. Darin wurden 
die aromatischen Oxysäuren, Tyramin, Tyrosin colorimetrisch bestimmt. 
Kapfhammer (Leipzig). 

Hanke, Milton T., and Karl K. Koessler: Studies on proteinogenous amines. XVIH. 
On the produetion of histamine, tyramine, and phenol, in common laboratory media by 
certain intestinal mieroorganisms. (Studien an proteinogenen Aminen. XVIII. Die 
Entstehung von Histamin, Tyramin und Phenol aus bestimmten Mikroorganismen 
des Darms auf gewöhnlichen Laboratoriumsnährböden.) (Otho 8. A. Sprague mem. 
inst. a. dep. of pathol., unw., Chicago.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 3, 8. 855 
bis 866. 1924. 

Beide untersuchte Stämme gehören zur Coligruppe. Der eine (B. coli communis) 
bildete Histamin, der andere (B. coli communior) Tyramin aus Tyrosin. Dieser war 
zu der Umwandlung nur in saurem Medium fähig, in alkalischer Blut- und Ascitesbrühe 
entstand dagegen aus 75% des zugefügten Tyrosins Phenol (jedoch kein p-Cresol); 
Histidin blieb unangegriffen. Jener war nur auf Histidin, nicht auf Tyrosin eingestellt; 
nur in sauerer Lösung wurde Histidin decarboxyliert; Imidazol entstand nicht. Bei 
beiden erfolgte die Decarboxylierung nur in sauerer Lösung bei Gegenwart von Kohlen- 
hydraten; in beträchtlicher Menge in der Milch, die sauere Reaktion angenommen 
hatte. Dadurch wird die frühere Ansicht bestätigt, daß die Bildung der Amine aus 
Aminosäuren durch Mikroorganismen als eine Schutzmaßnahme aufzufassen ist, die 
dann eintritt, wenn im Protoplasma der Organismen mehr H-Ionen als unter gewöhn- 
lichen Lebensbedingungen vorhanden sind. Die Amine können dabei als Puffer wirken. 

Methodik: 9 x 1012 Keime werden auf 200 ccm der betr. Nährböden gebracht und bleiben 
14 Tage bei 37°. Drei verschiedene Nährböden: 1. 190 ccm Peptonbrühe -+ 10 ccm Ascites- 
flüssigkeit; 2. 190 ccm Peptonbrühe + 10 cem Schafblut; 3. 200 ccm abgeschöpfte Milch. 


Bestimmung von Phenol, Histamin und Tyramin nach Journ. of biol. chem. 39, 521. 1919; 
siehe auch diese Berichte 12, 445, 447 und 448. Kapfhammer (Leipzig). 


Hanke, Milton T., and Karl K; Koessler: Studies on proteinogenous amines. XIX. 
On the faetors involved in the production of phenol by the eolon group. (Studien an 
proteinogenen Aminen. XIX. Die Umstände, unter denen sich die Phenolbildung durch 
Coli-Stämme vollzieht.) (Otho S. A. Sprague mem. inst. a. dep. of pathol., univ., Chi- 
cago.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 3, S. 867—877. 1924. 

Man kann Coli-Stämme unterscheiden, die eine verschiedene Einstellung besitzen: 
1. solche, die nur Tyrosin und 2. solche, die nur Histidin dekarboxylieren und 3. solche, 
die keine der beiden Fähigkeiten haben. Stämme, die Histidin umwandeln, wirken 
nieht auf. Tyrosin und umgekehrt. Beziehungen zwischen dem Dekarboxylierungs- 
vermögen und der Fähigkeit, Zucker zu vergären, bestehen nicht. Die Dekarboxy- 
lierung stellt eine Schutzmaßnahme dar, die dann ergriffen wird, wenn sich mehr 
H-Ionen anhäufen, als den gewöhnlichen Lebensbedingungen der Mikroorganismen 
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entspricht. Bei Pufferung der Nährlösung oder dann, wenn Säure nicht entstehen kann, 
bildet sich aus Tyrosin Phenol; in sauerer Lösung erfolgt die Umwandlung in Tyramin. 
Coli-Stämme, die das Vermögen zum Dekarboxylieren einmal besitzen, scheinen es 
dauernd zu behalten. Coli-Stämme (einige Zeit auf Glycerin-Agar gewachsen) können 
sich die Fähigkeit, Tyrosin zu dekarboxylieren, aneignen. Methodik: vgl. vorstehende 
Referate. Kapfhammer (Leipzig). 

Hanke, Milton T., and Karl K. Koessler: Studies on proteinogenous amines. XX. 
On the presence of histamine in the mammalian organism. (Studien an proteinogenen 
Aminen. XX. Die Anwesenheit von Histamin im Säugetierkörper.) (Otho $. A. Sprague 
mem. inst. a. dep. of pathol., unwv., Chicago.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 3, 8.879 
bis 888. 1924. 

Histamin ist ein regelmäßiger Bestandteil des Dickdarminhaltes von Mensch und 
Hund. Die Tatsache, daß Histamin in der Hundeleber gefunden werden konnte, weist 
darauf hin, daß es mit dem Portalblut dorthin gelangt. Im Portalblut konnte es nicht 
nachgewiesen werden; es sind nur Spuren von Histämin,.die sich im strömenden Blute 
befinden und die bei der hohen Geschwindigkeit des Blutstromes dem Nachweis ent- 
gehen. In der menschlichen Leber wurde es nicht gefunden (ein Versuch), jedoch ist es 
notwendig, noch mehr Analysen auszuführen, bevor ein abschließendes Urteil gefällt 
werden kann. Im Körper des Meerschweinchens (2 Analysen im Darmtraktus und Leber) 
war Histamin nicht nachzuweisen. In 500-600 g Kot von gesunden Menschen waren 
6—20 mg Histamin; im Coecum (600 bzw. 1200 ccm) waren 2 bzw. 7 mg. In 150g 
Hundekot fanden sich 5,3 mg, in der Leber 6 mg Histamin. Methodik: Genau be- 
schrieben in diesen Berichten 5, 179. Es ist nur für die Bestimmung im Kot das Ex- 
trahieren mit 75proz. Alkohol und die Reinigung mit Methylalkohol und Chloroform 
wegzulassen, da dies im Kot zu Fehlern Veranlassung gibt. Die Methode von Meakins 
und Harington (vgl. diese Berichte 19, 546) wird abgelehnt, weil die Fällung mit 
basischem Bleiacetat große Mengen Histamin adsorbiert, die dadurch der Bestimmung 
entgehen. Kapfhammer (Leipzig). 

Koessler, Karl K., and Milton T. Hanke: Studies on proteinogenous amines. XXI. 
The intestinal absorption and detoxication of histamine in the mammalian organism. 
(Studien an proteinogenen Aminen. XXI. Die intestinale Absorption und die Ent- 
giftung des Histamin im Säugetierkörper.) (Otho S. A. Sprague mem. inst. a. dep. of 
pathol., umiv., Chicago.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 3, S. 889 —903. 1924. 

Versuche am Meerschweinchen und am Hund. Histamin wird durch die Mund- 
schleimhaut des Meerschweinchens so rasch resorbiert, daß das Tier innerhalb weniger 
Minuten stirbt. Es wurde daher das Histamin in einer Gelatinekapsel oder in Lösung 
mit dem Magenschlauch verabreicht. 100 mg Histamindichlorid in den Magen gebracht, 
lösten beim Meerschweinchen nur geringe Vergiftungserscheinungen aus, die nach 
2 Stunden wieder verschwanden; das Tier erholte sich vollständig. 2 Stunden nach der 
Zufuhr wurden im Verdauungskanal 33,5 mg, in der Darmwand 4,7 und in der Leber 
4,5 mg des Histamindichlorids gefunden. Die übrigen 57,3 mg können nicht in den 
Kreislauf gelangt sein, das Tier wäre sonst sicher gestorben (0,5 mg pro Minute sind 
tödlich). Innerhalb von 24 Stunden verschwindet Histamin aus dem Verdauungs- 
kanal. — Ein 5 kg schwerer Hund vertrug 500 mg Histamin, ohne Vergiftungserschei- 
nungen zu zeigen. 2 Stunden nach der Verabreichung enthielt der Magen 147 mg und 
der Darm 88,6 mg des Dichlorids. Durchschnittlich waren 2,2 mg pro Minute resorbiert 
worden; auch hier kann das Histamin nicht in den Blutkreislauf gelangt sein, da sonst 
schwere Symptome aufgetreten wären. Bei Injektion von 0,0027 mg (pro Minute und 
Kilogramm Körpergewicht) in die Ven. saphena deutliches, bei 0,0054 mg noch stärkeres 
Sinken des Blutdruckes. Wird so injiziert, daß das Histamin, bevor es in den Kreislauf 
gelangt, in das Capillarnetz kommt, so ist die Wirkung schwächer, wenn auch noch 
wahrnehmbar; die Capillaren des Beines wirken ebenso wie die der Leber. Die Ein- 
spritzung in die Mesenterialvene oder Milzvene wirkt nicht so stark wie die in die 
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V. saphena, Es ist also keine entgiftende Wirkung der Leber vorhanden, vielleicht eine 
entgiftende Wirkung durch Pufferung im Capillarnetz. Da 100 mg Histamin, in das 
Duodenum des Hundes gebracht, den Blutdruck nicht senken, so scheint es nach dem 
Durchtritt durch die Darmwand pharmakologisch unwirksam geworden zu sein. — 
Methode: Colorimetrisch, wie in den vorhergehenden Referaten angegeben. Ungefähr 
80% des dem Darmtraktus zugeführten Histamins lassen sich mit der Methode wieder- 
finden. Kapfhammer (Leipzig). 

Bayer, 6., und Otto Form: Tetanie und Guanidinvergiftung. (Inst. f. allg. u. exp. 
Pathol., Unw. Innsbruck.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 40, 8. 445—449. 1924. 

Bei Ratten führt Dauervergiftung mit hohen Dosen von Guanidin zu keinem 
einzigen der charakteristischen Symptome, die bei chronischer parathyreopriver Tetanie 
bei diesen Tieren regelmäßig beobachtet werden, so insbesondere die bei jungen Tieren 
dabei auftretende Kataraktbildung und die charakteristischen, bei chronischer Tetanie 
ausnahmslos beobachteten Veränderungen der Nagzzähne. Die bei chronischer Ver- 
giftung mit Guanidin zu erwartende Funktionssteigerung oder Vergrößerung der an- 

_ geblich Guanidin entgiftenden Nebenschilddrüse war nicht festzustellen. Ebensowenig 
etwaige qualitative histologische Veränderungen der Drüse. ‚‚Die Versuche liefern also 
keine Stütze für die Auffassung, daß die Epithelkörperchen an der Entgiftung von 
Guanidinkörpern im Organismus beteiligt sind.“ Riesser (Greifswald). 

Scheer, Kurt, und Adolf Salomon: Zur Pathogenese und Therapie der Tetanie. 
2. Mitt. Die Beziehungen zwischen Caleium-, Phosphat- und Chlorgehalt des Blut- 
serums bei Tetanie und ihre Veränderung durch Salzsäuremilch. (Univ.- Kinderklin., 
Frankfurt a. M.) Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 104, 3. Folge: Bd. 54, H.1/2, 8. 65 
bis 78. 1924. 

Verff. teilen weitere Untersuchungen über die Beziehungen des Serum-Ca zum 
Serum-P bei der Rachitis und Tetanie mit (I. vgl. diese Berichte 26, 204). Der Serum- 
Ca-Gehalt ist bei Tetanie stark erniedrigt, während der Serum-P-Gehalt normale oder 
sogar erhöhte Werte (in 2 Fällen) aufweist. Während der Behandlung (mit Salzsäure- 
milch) nimmt der Serum-Ca-Gehalt zu und der P-Spiegel senkt sich. Nach Bestrahlung 
nehmen sowohl das Serum-Ca wie auch der Serum-P und der Lipoid-P zu. György., 

Leopold, Jerome S., Adolph Bernhard and Harry 6. Jacobi: Studies in the urie 
acid metabolism of children. (Studien über den Harnsäureumsatz bei Kindern.) 
Americ. journ..of dis. of childr. Bd. 27, Nr. 3, 8. 243—255. 1924. 

Verff. haben den Harnsäureumsatz bei Kindern bei verschiedenen Diäten studiert und 
kommen zu folgenden Resultaten: Die Harnsäureausscheidung bleibt bei gemischter purin- 
freier Kost innerhalb 24 Stunden bei derselben Person konstant. Während des Fastens erreicht 
die Harnsäureausscheidung ein Minimum, und zwar ungefähr !/, des Wertes bei gemischter 
purinfreier Kost. Kost mit hohem Proteingehalt gibt eine größere Harnsäureausscheidung 
als purinfreie Kost. Kost mit hohem Gehalt an Kohlenhydraten gibt keine größere Harnsäure- 
ausscheidung als gemischte purinfreie Diät. Kost mit hohem Fettgehalt gibt eine merkliche 
Verminderung der Harnsäureausscheidung gegenüber dem Wert bei gemischter purinfreier 
Diät; der gefündene Wert ist etwas höher als während des Fastens. Die alle 2 Stunden bestimmte 
Harnsäureausscheidung zeigt morgens einen hohen Wert, der über Tag abnimmt, am Nach- 
mittag ein Minimum erreicht und abends wieder ansteigt. Es besteht keine Beziehung zwischen 
Harnsäurewert und Gesamtharnausscheidung. Es besteht keine Beziehung zwischen Harn- 
säureausscheidung und Calorienwert der Diät. Verfütterung Harnsäure bedingt nicht erhöhte 
Harnsäureausscheidung. Verfütterung von Harnsäure beeinflußt nicht die Harnsäurekonzentra- 
tion im Blut. Die Konzentration von Harnstoff-Stickstoff, Harnsäure, Kreatinin und 
Zucker im Blut bleibt unbeeinflußt von dem Typ der Diät. Bachstetz (Berlin). 

Ambard, L., et M. Wolf: Influence de la diurse aqueuse sur P’&limination de Paeide 
urique et des bases puriques. (Über den Mechanismus der Harnsäureausscheidung.) 
‚Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 11, 8. 784—786. 1924. 

Entgegen der Behauptung von Morris und Rees (vgl. diese Berichte 26, 379), welche 
durch deren eigne Protokolle nicht gestützt wird, finden Verff. eine Abnahme der Harnsäure- 
ausscheidung bei der Wasserversuchpolyurie des Normalen und keine Erhöhung in 3 Fällen 


von Diabetes insipidus, also keine Stütze für Camus neue Befunde am Hunde mit Hirn- 
basisverletzung. Oehme (Bonn). 
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Römond, A., H. Colombies et J. Bernardbeig: Recherches sur le metabolisme de 
la cholesterine. (Untersuchungen über den Cholesterinstoffwechsel.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 14, S. 1029—1030. 1924. 


Das Blut des rechten Herzens ist ständig um etwa 0,016% reicher an Cholesterin 
als das des linken. Im Pfortaderblut ist 0,015% Cholesterin mehr enthalten als im 
Milzvenenblut. Das Lebervenenblut enthält weniger Cholesterin als beide, nämlich 
0,031% weniger als die Pfortader, 0,016% weniger als die Milzvene. Zwischen dem 
Blut des rechten Herzens und der Milzvene beträgt der Unterschied gewöhnlich eben- 
falls 0,016%. Man muß danach annehmen, daß das Cholesterin in der Lunge und Leber 
entweder zurückgehalten oder zerstört wird. Schmitz (Breslau). 


Schönheimer, Rudolf: Über die Resorptionsbeschleunigung des Cholesterins bei 
Anwesenheit von Desoxycholsäure. (Krankenh. Moabit, Berlin.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 147, H. 3/4, S. 258—263. 1924. 


Der Lipoidstoffwechsel der Herbivoren und Omnivoren weist charakteristische Unter- 
schiede auf, so das Ausbleiben der Verdauungslipämie bei Kaninchen, das Auftreten der 
Cholesterinkrankheit bei diesen Tieren, während Mensch und omnivore Tiere nur unmittelbar 
nach der Zufuhr Lipämie zeigen und nach kuezer Zeit keine Erhöhung des Lipoidgehaltes im 
Plasma mehr aufweisen. Diese Arten sind augenscheinlich durch schnelle Resorption und 
Ausscheidung gegen die experimentelle Erkrankung geschützt, wenigstens ist es noch nicht 
gelungen, bei ihnen die vom Kaninchen her bekannten Erscheinungen hervorzurufen. Verf. 
versucht, durch Beigabe verschiedener Stoffe zur Cholesterinöllösung bei Kaninchen andere 
Resorptionsbedingungen für das Cholesterin zu schaffen. Als Zeichen für die Resorptionsbe- 
beschleunigung wurde lipämisches Aussehen des Serums benutzt. Die früher vom Verf. mit 
Joel entdeckte Sudanlipämie blieb außer Betracht, da hier ein physiologisch wichtiger Stoff 
nicht vorliegt. Am aussichtsreichsten erschien die Beigabe von desoxycholsaurem Natrium. 
Gibt man Mäusen, die mit Neutralfett gefüttert werden, kleine Mengen von desoxycholsaurem 
Natrium, so ist nach 6 Stunden im Darminhalt nur etwa der dritte Teil der Fettmenge nachweis- 
bar, die sich bei ohne Desoxycholat gefütterten Kontrollmäusen findet. Dieses Untersuchungs- 
verfahren ist nicht auf Kaninchen übertragbar, da bei diesen der Darm nicht durch Hunger 
entleert werden kann, zumal die hungernden Tiere den eigenen Kot fressen. Die Untersuchung 
des Atherextraktes des Blutes führt aber hier zum Ziele. Bei Kaninchen und Meerschweinchen, 
die mit Fett-Desoxycholatgemisch gefüttert werden, tritt in einem Teil der Fälle deutliche 
Lipämie auf, die sich bis 3 Tage lang halten kann. Das Cholesterin des Blutes wird durch 
Desoxycholatgaben nicht beeinflußt. Legt man dagegen dieses Salz zu einem Öl-Cholesterin- 
gemisch zu, so steigt der Cholesteringehalt des Blutes innerhalb von 24 Stunden auf das 1,3 
bis 2,8fache des Ausgangswertes, während ohne das Salz Öl-Cholesteringemische nur eine 
Steigerung auf das 1,1—1,4fache hervorbringen. : Nach 6 Stunden ist die Cholesterinzunahme 
mit und ohne Desoxycholat gering. Hier besteht also noch ein Unterschied gegenüber den Omni- 
voren, bei denen die Lipämie nach 6 Stunden ausgebildet und nach 12 Stunden meistens schon 
wieder verschwunden ist. Schmitz (Breslau). 


Drury, Douglas R., Philip D. MeMaster and Peyton Rous: Observations on some 
causes of gall stone formation. II. The relation of the reaction of the bile to experimental 
cholelithiasis. (Beobachtungen über einige Ursachen der Gallensteinbildung. III. Über 
die Beziehung der Reaktion der Galle zur experimentellen Cholelithiasis.) (Laborat., 
Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 39, Nr. 3, 
8. 403—423. 1924. 


In früheren Mitteilungen wurde das Auftreten von Calciumcarbonatkonkrementen 
in der sterilen Hundegalle beschrieben. In der normalen Hundegallenblase kommt es 
wohl deshalb nicht dazu, weil die Reaktion der Galle dort nach der sauren Seite ver- 
schoben wird. Während der Mittelwert von pz für Lebergalle 82 ist, liegt er für Blasen- 
galle bei 5,18—6,00. Besonders stark ist das Sinken von ?, in der Blasengalle von 
Hungertieren; das ist wichtig, weil dadurch der durch den verlangsamten Fluß ein- 
gedickter.- Galle begünstigten Carbonatkonkrementbildung entgegengewirkt wird. 
Auch wenn man die Gallenblase an ihrer Entleerung hindert, sinkt p„. Mit der Reak- 
tionsverschiebung nach der sauren Seite steigt der Calciumgehalt der Galle. Die Stein- 
bildung beim typhusinfizierten Tier hängt wohl auch mit dem Ausbleiben der Aciditäts- 
zunahme zusammen. Auch beim Menschen scheint p, in der Gallenblase kleiner zu 
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werden; doch sind die Beziehungen zwischen Reaktion der Galle und Cholelithiasis 
beim Menschen noch nicht genügend zu übersehen. (II. vgl. diese Berichte 26, 365.) 
Ernst Neubauer (Karlsbad)., 

Aschoff, L.: Über den Ort der Gallenfarbstoffbildung. Klin. Wochenschr. Jg. 3, 
Nr. 22, 8. 961—967. 1924. 

In der Frage nach der Beteiligung der Leberzellen an der Gallenfarbstoffbildung 
sind 4 Möglichkeiten zu berücksichtigen: 1. Die Leberzellen sind das Ausscheidungs- 
organ des fertigen Gallenfarbstoffes; 2. sie machen ihn durch irgendwelche physikalische 
oder chemische Umlagerungen ausscheidungsfähig; 3. sie produzieren ihn; 4. sie geben 
ein entsprechendes Ferment an das Blut ab. Aschoff hat sich auf Grund histiologischer 
Befunde für die 1. entschieden, will aber auch der 2. nicht jede Bedeutung aberkennen. 
Er berichtet über neue Untersuchungen in seinem Institute vonKodamaund Makino, 
welche einmal (Kodama) bei verschiedenen Vergiftungen und bei Choledochusunter- 
bindungen Vergleiche zwischen dem Auftreten der verschiedenen Bilirubinreaktionen 
und den morphologischen Veränderungen an Leberzellen einerseits und Kupferschen 
Sternzellen anderseits gestatten, dann (Makino) die Gallenfarbstoffbildung bei Aus- 
Schaltung der Leber überprüfen sollten. Die Versuche wurden an Hunden ausgeführt, 
zur Vergiftung Toluylendiamin 0,1g pro Kilogramm benutzt. So ergab sich, daß bei 
ausgesprochenem Gehalt des Blutes an Gallenfarbstoff mit indirekter (verzögerter) 
Reaktion die Leberzellen intakt waren, während die Kupferschen Sternzellen schon 
vor Auftreten der Reaktion Schwellung und Durchtränkung mit gelblichem Farbstoff 
aufwiesen zu einer Zeit, wo sicher keine Gallencapillarenverstopfungen Ursache des 
Überganges von Farbstoff sein konnten: -Indirekt reagierender Farbstoff ist nicht 
Ausdruck einer Dysfunktion.der Leberzellen; sie, sezernieren dabei-nachweislich noch 
in der gesetzmäßigen Richtung; der prompt reagierende Farbstoff erscheint erst gleich- 
zeitig mit dem Auftreten von Gallethromben. Unterbindung des Choledochus hatte 
Auftreten der indirekten Reaktion nach 6 Stunden zur Folge, der direkten nach wei- 
teren 3—4 Stunden, dies, wenn in Gallencapillaren Zylinder gebildet waren. Die direkte 
durch Resorption bedingte Reaktion hinkt also der verzögerten, durch Retention 
des Gallenfarbstoffes oder seine Bildung im Blute bedingten Reaktion nach. Die ver- 
zögerte wird schließlich, wenn die direkte stärkere Grade erreicht hat, überdeckt. 
Prompte Reaktion bedeutet also nicht reine Resorptionsgenese des Gallenfarbstoffes 
im Blut. Die Versuche an leberlosen oder leberausgeschalteten Hunden ergaben bei 
Hämoglobininjektion oder ohne diese nahezu gleich rasches Auftreten eines verzögert 
reagierenden Gallefarbstoffes. Es konnte nachgewiesen werden, daß beim Hunde 
unabhängig von der Leber und ohne Mitbeteiligung der im Darm befindlichen Galle 
im Blute Gallenfarbstoff gebildet wird (Gefäßunterbindung bei Eckscher Fistel, 
Leberexstirpation nach umgekehrter Fistel, Unterbindung der Pfortader und Durch- 
schneidung des Duct. thoracicus). Busch (Erlangen) 

Olow, John: Studien über die Umsetzungsgeschwindigkeit des Äthylalkohols beim 
Kaninchen. (Med.-chem. ‚Inst, Lund.) Biochem. Zeitschr. Bd. 148, H. 5/6, 8. 433 bis 
455. 1924. 

Als Versuchstiere dienten Kaninchen. Der mit physiologischer Kochsalzlösung 
verdünnte Alkohol wurde durch Einspritzung in eine Ohrvene oder in die Jugularis 
oder durch Magensonde in den Magen eingeführt. Bestimmung erfolgte vor dem 
Beginn und nach Zufuhr: im allgemeinen wurden 15—20 Bestimmungen in 2—4 Stunden 
ausgeführt. Bei den Injektionen in die Ohrvene wurden drei verschiedene Typen 
beobachtet. Bei der ersten wurden sofort nach Injektion die höchsten Werte erhalten, 
es folgte dann sofort:ein Abfall; bei der zweiten Type waren die ersten Werte verhältnis- 
mäßig niedrig, sie stiegen dann gleichmäßig zur maximalen Höhe, um dann sofort zu 
fallen. Bei der letzten endlich erfolgte zunächst Anstieg, vor dem Abfall blieb jedoch 
einige Zeit der Wert konstant. Ganz im allgemeinen ergab sich, daß abgesehen 
von gewissen Störungen, welche wahrscheinlich mit der Umsetzung des Alkohols nichts 
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zu tun haben, die Abnahme der Alkoholkonzentration gradlinig verläuft. Die Kurve 
kann durch die Gleichung c; = c, — f, ausgedrückt werden, in der # eine Konstante 
darstellt, welche die Umsetzungsgeschwindigkeit angibt und die für an Alkohol nicht 
gewöhnte ruhende Tiere zwischen 0,002 und 0,0058 variiert. Die Ursache für diese 
Verschiedenheit der Konstanten auch beim gleichen Versuchstier wurde nicht unter- 
sucht. Pincussen (Berlin). 


Knipping, H. W.: Ein einfacher Apparat zur exakten Gasstoffwechselbestimmung. 
(Allg. Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 41, H. 1/3, 
8. 363— 373. 1924. 

Das Wesen des Apparates besteht darin, daß eine geschlossene Luftmenge mit Hilfe einer 
kleinen Motorpumpe in einem System kreist. Der Kranke wird durch einen Dreiwegehahn 
an das System angeschlossen, holt daraus seine Atmungsluft und atmet sie wieder hinein. Bei 
ihrem Kreislauf geht die Luft durch 50 proz. Kalilauge und verliert ihre Kohlensäure. Die 
Verminderung der Luftmenge des Systems während der Untersuchung, gemessen am Spiro- 
meterstand, ist der Sauerstoffverbrauch des Kranken. Nach der Untersuchung wird die Kohlen- 
säure durch 15proz. Schwefelsäure aus der Lauge wieder ausgetrieben und hebt die Glocke 
des Spirometers um den Betrag, der gleich der gesamten Kohlensäure ist, welche der Kranke 
in der Versuchszeit ausgeatmet hat. Es werden mit dem Apparat 10- bzw. 20-minutliche Unter- 
suchungen ausgeführt. Diese Versuchsdauer erwies sich als sehr geeignet für die Gasstoff- 
wechseluntersuchung in der Klinik. Da gelegentlich die Kenntnis der respiratorischen Quo- 
tienten in einer langen Versuchszeit wertvoll ist, wird noch eine Modifikation des Systems an- 
gegeben, durch die es möglich ist, langdauernde Untersuchungen auszuführen. Es ist eine Gas- 
uhr zwischen Sauerstoffbombe und System geschaltet, welche den Sauerstoffverbrauch bei 
langdauernden Versuchen anzeigt. Nach der Untersuchung wird die in der Kalilauge ge- 
bundene Kohlensäure durch Schwefelsäure wieder ausgetrieben und mit der gleichen Gasuhr 
nach Umstellung zweier Dreiwegehähne gemessen. H. W. Knipping (Hamburg). 

Plaut, Rahel: Die Wärmeregulation bei Mensch und Tier. Dtsch. med. Wochenschr. 


Jg. 50, Nr. 10, 8. 296—298. 1924, 

Der Wärmehaushalt des Menschen unterscheidet sich von dem der gebräuchlichen Ver- 
suchstiere (Hund, Katze, Meerschweinchen, Kaninchen), so daß es nicht angängig ist, Beob- 
achtungen an diesen Tieren auf den Menschen zu übertragen. Für den Menschen kommt vor- 
wiegend die physikalische Regulation (Haut), für die genannten Tiere hauptsächlich die chemi- 
sche Regulation in Betracht, Kapfhammer (Leipzig). 

Giaja, J.: Le metabolisme maximum du repos et le quotient mötabolique. (Der 
maximale Ruheumsatz und der Stoffwechselquotient.) (Laborat. de physiol., univ., 
Belgrade.) Cpt.rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 14, S. 1087—1088. 1924. 

Unter Stoffwechselquotient versteht der Verf. das Verhältnis vom maximalen 
Umsatz, den der ruhende Organismus z. B. bei Abkühlung erreichen kann, zu dem 
Ruhegrundumsatz. Der Verf. hat den Einfluß der Körpergröße bei verschiedenen 
Tieren (Mäuse und -Ratten) auf diesen Quotienten untersucht. Der maximale Ruhe- 
umsatz wurde durch Abkühlung der Umgebung ermittelt. Der Verf. findet, daß 
der. Quotient bei Tieren verschiedenster Größe (das Gewicht in Gramm schwankend 
von 16 und 145) einigermaßen konstant ist, d.h. der Quotient hat bei Mäusen und 
Ratten denselben Wert, im Durchschnitt 3,5. Da dieser Quotient konstant ist, kann 
man schließen, daß der maximale Ruheumsatz demselben Oberflächengesetz unter- 
worfen ist wie auch der. Ruhegrundumsatz. H. W. Knipping (Hamburg). 


Rabbeno, A.: Sul’adattamento dell’organismo alle maree in alta montagna. (Über 
die Anpassung des Organismus an Märsche im Hochgebirge.) (Laborat. scientif. A. 
Mosso, Monte Rosa.) Arch. di scienze biol. Bd. 5, Nr. 3/4, 8. 412—424. 1924. 

Während eines 4wöchentlichen Aufenthalts auf dem Col d’Olen (2900 m), bei 
dem regelmäßig größere Märsche unternommen wurden, führte Verf. täglich in Selbst- 
versuchen, die gleiche Arbeit unter möglichst gleichen Bedingungen aus, bei der durch 
Heben des eigenen Körpers jedesmal etwa 4300 kg geleistet wurden. Messung von Puls, 
Atmung, Sauerstoffverbrauch und Kohlensäureausscheidung bei dieser Arbeitsleistung 
ergab ein Training, das sich aber erst am 23. Tage in einer Abnahme des Sauerstoff- 
verbrauchs um 33%, bemerkbar machte. Fritz Laquer (Oss. Holland). 
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Villa, Luigi: Applieazioni eliniche della ricerea del metabolismo basale. Nota I: 
Nel diabete mellito e nel suo trattamento eompreso quello insulinieo. (Klinische An- 
wendungen der Untersuchung des Grundumsatzes. I. Mitt. Im Diabetes mellitus und 
seiner Behandlung einschließlich der mit Insulin.) (Istit. di clin. med., univ., Pavia.) 
Problemi d. nutriz. Jg. 1, H. 3, S. 137—154. 1924. 


Gaswechseluntersuchungen bei leichteren und schwereren Diabetesfällen ergaben im all- 
gemeinen einen erhöhten Sauerstoffverbrauch. Die Resultate waren jedoch von Fall zu Fall 
recht schwankend. Bei ganz schweren Fällen wurde regelmäßig ein erhöhter Grundumsatz 
festgestellt, der mit Besserung der Krankheit mit diätetischen Methoden oder unter Insulin 
herabgemindert werden konnte, Daher können regelmäßige Untersuchungen des Gaswechsels 
wichtige diagnostische und therapeutische Anhaltspunkte geben. Sporadische Untersuchungen 
sind wegen der großen individuellen Schwankungen wertlos. Ausführliche und kritische Be- 
sprechung der Literatur. Fritz Laquer (Oss. Holland). 


Noyons, A.-K., et W. Strieker: La determination de Peau degagee par ’homme 
dans le calorimetre differentiel. (Die Bestimmung der Wasserabgabe im Calorimeter.) 
(Inst. de physiol., univ., Louwvarn.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, 


Nr. 13, 8. 945—948. 1924, 

Die Luftfeuchtigkeit ist von Bedeutung für die Größe der Wasserabgabe des Organismus. 
Die bisher konstruierten Calorimeter erlauben wohl die Bestimmung der Wasserabgabe des 
Organismus, aber nicht die Aufrechterhaltung einer bestimmten Luftfeuchtigkeit während der 
Versuchszeit und dadurch nicht die Bestimmung der Abhängigkeit der Wasserabgabe von dem 
Wassergehalt der Luft. Die Verff. gehen aus von einem einfachen Calorimeter, bestehend 
aus einer Kammer für die Versuchsperson, aus welcher durch eine Pumpe fortlaufend Luft 
durch eine Caleciumchloridvorlage gesogen und in die Kammer zurückgedrückt wird. Dieser 
Luftkreislauf kann gleichzeitig durch eine Leitung die Chlorcaleiumvorlage umgehen. . Je 
mehr man während der Versuchszeit dieses Umgehungsrohr verengt, um so mehr Luft muß 
die Trocknungsvorlage passieren. Der Wassergehalt der Systemluft läßt sich dadurch regulieren. 
Der Wassergehalt der Systemluft wird durch eine neues von den Verff. konstruiertes Psychro- 
meter angezeigt. Es sind in die unmittelbar von der Kammer kommenden Leitungen 2 emp- 
findliche Bolometer eingebaut, welche beide mit einem porösen Stoff bedeckt sind. Die Stoff- 
bedeckung des einen Bolometers wird durch Wasser feucht gehalten. Die durch beide Bolo- 
meter angezeigte Temperaturdifferenz steht in einer bestimmten und aus Tabellen zu entneh- 
menden Beziehung zum Wassergehalt der Luft. Dieses Psychrometer hat den Vorteil 
einer großen Genauigkeit und einer nur geringen Anzeigeverzögerung. 

H. W. Knipping (Hamburg). 


Harvier, P., et L. van Bogaert: Le mötabolisme basal dans Pinsuffisance testieulaire 
avec ou sans feminisme. (Der Stoffwechsel bei testikulärer Insuffizienz mit oder 
ohne Feminismus.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. %, Nr. 10, 
8. 672—673. 1924. 

Es wurde der Gasstöffwechsel bei 4 Patienten untersucht, die die Erscheinungen einer 
reinen testikulären Insuffizienz aufwiesen, ohne anderweitige endokrine Störungen. FallI: 
66 Jahre alt, männliches Gesicht, Schnurrbart rudimentär, Wangen und Kinn kahl; am Körper 
nur einige wenige Haare an der Peniswurzel; äußere Genitalien normal, Hoden. atrophisch. 
Hodenatrophie und Haarausfall nach einer mit 24 Jahren durchgemachten Syphilis. Stoff- 
wechsel um 23% herabgesetzt. Demgegenüber wurde in den 3 anderen Fällen mit Hoden- 
insuffizienz, aber mit gleichzeitigen Erscheinungen von Feminismus (Entwicklung der Mam- 
mae, zarte Haut, hohe Stimme) ein nahezu normaler Stoffwechsel festgestellt (+ 2,8%, 
— 1%, + 7%). Der bei Hodeninsuffizienz herabgesetzte Gasstoffwechsel scheint sich also 
dem normalen zu nähern, sobald die Insuffizienz von einer Ausbildung heterosexueller mor- 
phologischer Merkmale begleitet ist. H. E. v. Voss (Dorpat). 


Händel, Marcel, und Kenji Tadenuma: Über den Gaswechsel eareinomatöser Ratten 
und seine Beeinflussung dureh Röntgenbestrahlung des Tumors. (Inst. f. Krebsforsch. 
ü. II. med. Klin., Charite, Univ. Berlin.) Zeitschr. f. Krebsforsch. Bd. 21, H. 3, 8. 197 
bis 202. 1924. 


Der respiratorische Gaswechsel von Carcinomratten erwies sich im Vergleich zu dem nor- 
maler Ratten um durchschnittlich 10% herabgesetzt. Dieser Unterschied kommt im wesent- 
lichen auf Konto der Ratten mit großen Tumoren, bei denen die Herabsetzung bis zu 20% 
betrug. Nach intensiver Tiefenbestrahlung der Geschwülste stieg der Gaswechsel dieser Tiere 
in mäßigem Grade an, während die Ratten mit kleineren Tumoren und die gesunden Tiere 
entweder gar nicht oder nur geringfügig darauf reagierten. Lasnitzki (Berlin). 
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Aufnahme, Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 


Bakker, B.: Die automatischen Bewegungen der Speiseröhre und Radioaktivität. 
Dissertation: Utrecht 1924. 78 S. (Holländisch.) & 

Fortsetzung der Benjaminsschen Arbeiten. Methodisches: Durchströmung ent- 
weder des ganzen Frosches oder des isolierten Speiseröhrepräparats; im ersten Versuch war 
der Wasserdruck 50—60 cm, im zweiten wurde der Lohmannsche gläserne Behälter mit Zu- 
fuhr von unten verwendet; die pr schwankte zwischen 7 und 8; Glykose und Lecithin konnten 
weggelassen werden, also nur gewöhnliche Ringerlösung wie beim Froschherzen, Während 
der Wintermonate wurde das Präparat bei 4—-12° 9 Tage in Arbeit gehalten. Die Durch- 
strömungskapazität betrug 9—201 pro 24 St. Die Einwirkung jeder neuen Lösung erheischte 
ungefähr 2 St. — Die Vagusversuche erfolgten nach 3 Methoden: A. Am ganzen Tier; Vagi 
in den Eustachiusröhrchen fixiert; Nagelelektroden nach Muskens, Schlitteninduktorium und 
Bowditchsche Drehung; Akkumulator von 2 Volt in der primären Stromkette. Herz in situ. 
B. Wie sub A. Durchströmung durch das Blutgefäßsystem, Vagi möglichst zentralwärts durch- 
schnitten, an Fäden fixiert, auf die Platinelektroden aufgetragen; nach Prüfung der Reizbarkeit 
wird das Herz weggenommen. C. Nach Sicherung der Vagireizbarkeit wird am isolierten Organ 
gearbeitet. Die Vagusreizbarkeit ging bei Exsudaten sehr auseinander, im Zweifelfall wurde 
das Tier 6-12 St. in feuchter Kammer gehalten, bei negativem Ausschlag ausgeschaltet. 
Modus A. scheiterte manchmal wegen des infolge zu langer Versuchsdauer eintretenden Herz- 
stillstandes. 


Schlüsse: Durchströmung mit K-loser Ringerlösung führt kräftige rhythmische 
Bewegungen herbei (Frequenz 24—40 pro Stunde); diese Automatie sistiert nach 1 bis 
3mal 24 Stunden, wird durch K-Zusatz wieder hergestellt. (Minimale KCI-Dosis 30, 
maximale 1400—1600 mg p. L.); ebenso durch Urannitrat (min. U 15, maximale 
40 mg p. L.). Diese Uranbewegungen sind weniger energisch als die K-Bewegungen, 
treten nur ein, wenn dem Herzen nicht zu lange Zeit das K entzogen war. Der radio- 
physiologische Antagonismus zwischen KU findet sich auch beim Oesophagus; 
das Paradoxon UK dauert ungleich länger als das K2Z=7. U. Gleichgewicht- 
mischungen K > U werden am leichtesten vom U-Zustand aus durch Zusatz ent- 
sprechender K-Mengen hergestellt. Fluorescein (300 mg p. L.) sensibilisiert nach der 
Uranseite. Das Libbrechtsche K-Paradoxon findet sich ebenfalls am Oesophagus. 
Temporäre Tonussteigerungen konnten durch mechanische Einflüsse, Aufsprudeln 
etwaiger Luftblasen am umspülten Organ, erzeugt werden. Kalium beeinflußt den 
Tonus nicht; bei K-Zusatz kann vorübergehend Tonuszunahme, Tonusabnahme, Tonus- 
schwankung eintreten; während der U-Automatie sind die Tonusschwankungen minimal. 
— Faradische Vagusreizung löst eine mit Nachwirkung verbundene Tonuswirkung, 
eine Frequenz- und eine Kraftwirkung aus; Vagusreizung. führt Hypertonus und 
Hypermbotilität herbei. Die latente Periode dauert 5—10 Sekunden; K-Entziehung 
sistiert vor dem Aufhören der Automatie die Vagusreizbarkeit; zunächst schwinden 
Frequenz- und Kraftwirkung, dann die Tonuswirkung. Durch K-Zufuhr wird die Vagus- 
reizbarkeit wiederhergestellt. Das U kann das K bei dieser Wirkung vertreten, ob- 
schon Kraft- und Frequenzeinfluß bei U schwach ist; die Latenzperiode ist bei U 
ebenfalls größer. Cholin 1:4000 erhöht bei K-loser Ringerlösung vorübergehend 
Tonus und Frequenz, dann erfolgt unter Tonusabnahme Bewegungshemmung. Bei 
geringerer Cholinkonzentration wird nur die Reizwirkung wahrgenommen. Cholin 
sensibilisiert das K in seinem Frequenz- und Krafteinfluß, ist indessen nach Sistierung 
der Bewegungen nicht zur Wiederherstellung der Automatie imstande. Die Cholin- 
wirkung ist für K und U die gleiche. Adrenalin 1: 200 000 ruft bei K und U ohne 
vorübergehende Reizung eine Tonusabnahme mit Hemmung der Bewegungen hervor; 
1: 800 000 erzeugt noch Tonusabnahme; noch schwächere Lösungen führen eine vor- 
übergehende Zunahme der Kontraktionsgröße herbei. Die Vagusreizbarkeit wird durch 
Adrenalin aufgehoben, kehrt nach Entnahme des Adrenalins durch K-lose Ringer- 
lösung zurück. Nicotin erschlafft den Tonus nach vorübergehender Reizung, sistiert 
die Bewegungen vorübergehend. Wiederholung des Nicotinzusaätzes hat dann keinen 
Einfluß mehr. Die Wirkung des Nicotins ist bei K und U die gleiche; die radiophysio- 
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logischen Erscheinungen werden durch Nicotin nicht beeinflußt. — Die Zeitdifferenzen 
bei den Paradoxen zwischen K und U rühren nach Verf. von den Adsorptionsverhält- 
nissen her; U-Ionen diffundieren schwieriger, werden indessen nach Adsorption kräftiger 
fixiert. Aus der Analogie des Cholin-Adrenalineinflusses auf die automatischen Be- 
wegungen im K- und U-Zustand wird der Schluß gezogen, daß nicht nur diese Bewegun- 
gen, sondern auch die Synapswirkungen unter radioaktivem Einfluß stehen. Durch 
Kombinierung der Howellschen Theorie mit der Gaskell- Löwischen Anschauung 
kann die Vaguswirkung anstandslos gedeutet werden. Frequenz- und Krafteffekt 
können dann als Folgen der K-Freilassung angesehen werden, während bei der Tonus- 
zunahme durch das Cholin die hochgradig sensibilisierende Wirkung des Cholins auf 
das K mit im Spiele sein dürfte. Unabhängig von der Howell- Löwischen Theorie 
steht dann noch die Notwendigkeit der Annahme des radioaktiven Einflusses nicht nur 
für die Automatie, sondern auch für die Synapswirkungen. Obige K-Versuche haben 
die Notwendigkeit dieser Bedingung ebensowohl für die Automatie wie für den myo- 
neuralen Übergang für den Oesophagus unzweideutig dargetan. Zeehuisen (Utrecht). 

Rothbart, Ladislaus: Zur Physik der Magenklase. Fortschr. a. d. Geb. d. Rönt- 
genstr. Bd. 31, H.5/6, 8. 757—759. 1924. 

Im ganzen Magen, sowohl im Antrum wie im Kardiateil, herrscht der gleiche 
Gasdruck. Kontrahiert sich der Magen aktiv, so weicht die Luft nach der Stelle des 
geringsten Widerstandes, dem muskelschwachen Teil des Magens, der Kardia aus. 
Steigt der Druck in der Kardia infolge aktiver Kontraktion des Magens oder durch Ver- 
drängung der Magenluft durch verschluckte Speisen, so öffnet sich im normalen Magen 
reflektorisch die Kardia, wenn der Druck bis zu einem gewissen Grade gestiegen ist. 
Ist die zur Auslösung dieses Reflexes notwendige Reizschwelle erhöht, so kann der 
Druck im Mageninnern dauernd erhöht bleiben. Bei Muskelschwäche des Magens kann 
andererseits eine vergrößerte Menge Luft sich im Kardiateil ansammeln, wenn der zur 
Überwältigung des Muskeltonus notwendige Gasdruck unterhalb der Reizschwelle bleibt. 

H. Kalk (Frankfurt a. M.)., 

Itakura, Takeshi: Klinische Untersuchungen über den menschlichen Magensaft. 
V. Über den Temperaturkoeffizient des Magensaftes in bezug auf die Wasserstoffionen- 
konzentration. (Med. Klin., Univ. Tokyo.) Mitt. a. d. neh: Fak. d. Kaiserl. Univ. 
zu Tokyo Bd. 29, H. 2, 8. 379_387. 1922. 

Verf. bestimmt die Wasserstoffzahl des Magensaftes bei verschiedenen Tempera- 
turen und findet, daß sie folgender empirischen Formel genügt: 


- - 1 
et, ade 2 0,017 ) (33 — 1). 


Hier ist & die Potentialdifferenz der Magensaftwasserstoffelektrode gegen die Normal- 
wasserstoffelektrode bei t° C und &;; die Potentialdifferenz bei 38°C. Aus dieser Formel 
ist letztere aus Messungen bei beliebigen Temperaturen zu errechnen. (III. vgl. diese 
Berichte 22, 230. IV. 16, 475.) Gyemant (Berlin). 

Kunde, Margarete-M.: The effeet of prolonged fasting followed by realimentation 
on gastrie seeretion. (Einfluß langen Fastens und folgender Fütterung auf die Magen- 
saftsekretion.) (Hull physiol. laborat., univ., Chicago.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 68, Nr. 2, 8. 389-396. 1924. 

An2 Hunden mit kleinem Magen sollte festgestellt ‚werden, ob ausgeprägte Schwankungen 
in Menge und Acidität des Magensaftes vor und nach einer Fastenperiode auftreten. Die Vor- 
fastenperiode, in der die Sekretion kontrolliert wurde, dauerte 22 Tage, die Fastenperiode 
27 Tage (nur Wasser mit Ausnahme des 23. und 26, Tages erlaubt), die Nachfastenperiode 
44 Tage. Die Nahrung war in der Vor-und Nachperiode dieselbe. Beim Sammeln des Saftes wurden 
sorgfältig alle möglichen Einflüsse beachtet, insbesondere auch Appetit, Sättigung, Einfluß 
von Wasser und von Knochengaben berücksichtigt. 

Die Ergebnisse waren folgende: Hunger scheint die psychische Sekretion hemmend 
zu beeinflussen. Die Dauersekretion von Magensaft bei Nüchternheit, welche bei beiden 


Tieren aus dem kleinen Magen stündlich 1,5—1,6 ccm betrug, wurde während der 
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2Ttägigen Fastenperiode nicht gesteigert, überhaupt überstieg in dieser Zeit die Sekretion 
an Menge und Acidität niemals die des nüchternen Magens bei normaler Fütterung, 
Auf die Wiederfütterung nach der Fastenperiode erfolgte ein leichter Anstieg der Dauer- 
sekretion und ein deutlicher Anstieg der Sekretionsmenge während der Verdauung. 
Diese vermehrte Sekretion dürfte 4—6 Wochen nach Aufhören des Fastens bestehen 
bleiben. Ein merkbarer Einiluß der Wiederfütterung auf die Acidität war nicht fest- 
zustellen. Scheunert (Leipzig). 
Capaldi, Benvenuto: Prüfung der chemisch-zerkleinernden Funktion des Magens 
mittels einer pflanzlichen Probekost. (Med. Umiv.-Poliklin., Frankfurt a. M.) Arch. 


f. Verdauungskrankh. Bd. 33, H. 3/4, 8. 181—186. 1924. 

Wie schon Ad. Schmidt nachgewiesen hat, ist für die Verdauung der Gemüse der Salz- 
säuregehalt des Magens von ausschlaggebender Bedeutung, weil die Salzsäure die Pektin- 
stoffe, die die Kittsubstanz der Pflanzenzellen darstellen, auflockert und damit eine Zerkleine- 
rung der Zellsubstanz herbeiführt. Verf, hat auf Grund dieser Tatsachen versucht, ähnlich 
der Bindegewebsprobe nach Schmidt eine pflanzliche Probekost zur Magenfunktionsprüfung 
herzustellen. Die klinischen Untersuchungen aber erg&ben, daß eine derartige Pflanzenkost 
kein einwandfreies Bild von der Magensaftsekretion gibt. Zwar spielt die Menge der ausge- 
schiedenen Salzsäure eine Rolle für die rasche und zweckmäßige Zerkleinerung der vegetabili- 
schen Nahrungsmittel. Ein komplizierendes Moment ist jedoch die Tatsache, daß für die 
weitere Verarbeitung der Pflanzenstoffe die Dauer des Aufenthalts im Darmkanal von aus- 
schlaggebender Bedeutung ist. Bei langem Aufenthalt im Darm infolge Obstipation werden die 
Pflanzenteile restlos verdaut, während umgekehrt bei sehr rascher Darmpassage ein nennens- 
werter Teil den Darm unverändert verläßt. H. Strauss (Berlin). 

Skarzynska, Marie: Action de quelques corps sur la pression art£rielle et la seer&tion 
du paner&as. (Wirkung einiger Stoffe auf den arteriellen Blutdruck und die Sekretion 
des Pankreas.) ‚(Laborat. de physiol., univ., Varsovie.) Cpt. rend. des seances de la soc. 


de biol. Bd. 90, Nr. 19, S. 1476— 1478. 1924. 

Popielski hatte bekanntlich die Ansicht vertreten, daß die Sekretionswirkung nicht 
spezifisch sei, sondern auf blutdrucksenkenden Begleitsubstanzen beruhe. Verf. arbeitet mit 
Histamin, Spinatextrakt, Gastrin und Sekretin (aus Dünndarmschleimhaut) und konnte es 
durch entsprechende Dosierung der intravenös eingespritzten Extrakte erreichen, daß trotz 
Anwendung verschiedener Extrakte zwar die Blutdrucksenkung nahezu gleich blieb, die Sekret- 
menge trotzdem aber stark variierte. Sie schließt hieraus auf die Unabhängigkeit der Sekretion 
von Blutdruck und fand weiter, daß Sekretin (Extrakt aus der Darmschleimhaut) dreimal 
so stark wie Histamin und viel stärker als Spinatextrakt, Gastrin und Pepton wirkt. Die 
Stärke der Sekretion hängt also von dem eingespritzten Stoffe ab. Scheunert (Leipzig). 

Skarzynska, Marie: Sur la s&eretine comme agent de la s&eretion du pancreas. 
(Über das Sekretin als Erreger der Pankreassekretion.) (Laborat. de physiol., univ., 
Varsovie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 19, S. 1479—1480. 1924. 

Zum Studium der Sekretinwirkung ist es notwendig, die Extrakte rasch herzustellen 
und zu verwenden. Die Extraktion erfolgt durch ?/,,-HCl bei Zimmertemperatur innerhalb 
30 Min. Man erhält dann einen stark wirksamen Extrakt. Die Blutdrucksenkung nach der 
intravenösen Einführung des Extraktes ist nicht die Ursache der Sekretion, diese wird vielmehr 
durch das spezifisch wirkende Sekretin hervorgerufen. Eine Ungerinnbarkeit des Blutes wird 
durch solche Extrakte nicht bewirkt, ebenso gelingt eine Immunisierung gegen das Sekretin, 
wie es Popielski behauptet hatte, nicht. Die rasche Extraktionsweise der Verf. gestattet 
es, die Wirkung des Extraktes an demselben Tier zu prüfen, welches den Extrakt geliefert hat. 

Scheunert (Leipzig). 

Effront, Jean: Influence des pulpes vegetales sur les r&aetions du tube digestif. 
(Einfluß von Gemüsen auf die Reaktion im Verdauungsschlauch.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 2, S. 106—108. 1924. 


Verf. hatte ermittelt, daß die Gemüse sehr erhebliche Mengen von Säuren absorbieren , 
können. So nehmen z. B. 100 g Karotten 200 mg HCl auf. Nach Übergang in den Darm findet 
Neutralisation und alsdann Aufnahme von Alkali statt, die im vorliegenden Beispiel 80—100 mg 
Säure entspricht, so daß insgesamt eine Alkalimenge, die 160 mg Säure äquivalent ist, auf- 
genommen wird. Hierdurch kann Reaktionsänderung nach Aufnahme von Gemüse und Obst 
und somit eine automatische Regulierung der Reaktion im Verdauungstrakt bewirkt werden. 
Zur genaueren Durchdringung dieser Verhältnisse wurden verschiedene Gemüse (roh und ge- 
kocht) untersucht. Verf. stellte dabei fest, daß alle Gemüse, Früchte, Salate sowohl Säure wie 
Alkali absorbieren können. Die aufgenommenen Mengen sind von der Art des Gemüses usw. 
abhängig. Kochen verändert die Absorptionsfähigkeit weitgehend, indem nachher Säure 
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vermehrt, Alkali vermindert aufgenommen wird. Karotten und getrocknete Pflaumen erweisen 
sich als besonders zur Reaktionsbeeinflussung geeignet, da ihre Absorptionskraft mit der 
Konzentration der zu absorbierenden Substanz steigt. Scheunert (Leipzig). 

Komarow, $. A.: Zur Frage nach dem Mechanismus der Darmsekretion. II. Mitt.: 
Über die Einwirkung des Methylguanidins und einiger ihm verwandter Stoffe auf die 
Darmsekretion. (Physiol. Inst., Uni. Riga.) Biochem. Zeitschr. Bd. 147, H. 3/4, 
8. 221—252. 1924. 

Methylguanidin ruft nach intravenöser Injektion (Polyfistelhunde) als Chlorhydrat 
oder Nitrat eine äußerst komplizierte Reaktion hervor, die sich nicht nur äuf die Sekre- 
tion der Verdauungsdrüsen, sondern auch auf Zirkulations- und Atmungsapparat, 
Harn- und Tränenabsonderung sowie das Muskelsystem erstreckt und zum Teil noch 
Tage nachher besteht und in Stärke und Dauer von der Höhe der Dosis abhängig ist. 
Die Darmsekretion, deren Studium die Arbeit gewidmet ist, kommt nach hohen Dosen 
erst spät, nach kleineren rascher in Gang. Die bei hohen Dosen bestehende Hemmung 
wird auf die hohe Methylguanidinkonzentration im Blut zurückgeführt. Die geringste 
wirksame Dosis lag zwischen 5—7 mg pro Kilo. Volle Atropinisierung hemmt nur 
teilweise die erregende Wirkung des Methylguanidins, selbst wenn dieses nur in kleinen 
Gaben verabreicht wird. Es muß also die Fähigkeit besitzen, die Drüsenzellen direkt zu 
erregen. Methylguanidin erscheint als ein Stoff starker Aktivität, der entsprechend 
Krimbergs Ansicht, als Hormon, das sich am physiologischen Sekretionsmechanis- 
mus der Verdauungsdrüsen beteiligt, angesehen werden muß. Nach dieser Ansicht 
erregen die sekretorischen Hormone die Drüsenzellen, indem sie in diese aus dem 
Blute eintreten, dort ihre spezifische Wirkung entfalten und endlich als Bestandteile 
der Sekrete erscheinen. Somit sind auch die Guanidinbasen des Faeces und des Harns 
als endogenen Ursprungs aufzufassen. Anhangsweise mitgeteilte Versuche zeigen, daß 
weder Kreatin noch Kreatinin, in Mengen bis zu 1g direkt in den Kreislauf eingeführt, 
irgendeine Wirkung auf die Darmsekretion ausüben. (I. vgl. diese Bdrichte 26, 275.) 

Scheunert (Leipzig). 

Rotky, Hans, und Gustav Herrnheiser: Untersuchungen zur physiologischen 

Diekdarmlage und zur Frage der Koloptose. (Med. Uniw.-Klin. Jaksch-Wartenhorst, 


Prag.) Fortschr. a. d. Geb. d. Röntgenstr. Bd. 31, H. 5/6, 8. 702—711. 1924. 
Übersicht über die bisherige Literatur. Technik: Messung der Kolonlage bei Gesunden 
auf orthodiagraphischem Wege im Stehen. Meßpunkte: Die höchsten Punkte beider Flexuren, 
der tiefste Punkt des Transversum, Spitze des Xiphoids, Nabel, Symphysenrand, oberste Punkte 
der Darmbeinkämme. Untersuchung nach Kontrasteinlauf und Brei per os. Neben kräftigen 
Individuen männlichen und weiblichen Geschlechtes wurden Astheniker untersucht. Aus- 
führliche Tabellen im Original. Die Flexura hepatica stand bei Füllung per os (48 Fälle) 
am häufigsten 4cm über bis 1 cm unter der Crista, bei Klysmafüllung (51) lag sie höher, am 
häufigsten 4—7 cm über der Crista, bei forcierter Bauchdeckenspannung noch höher, meist 
9—11cm über der Crista. Die Flexura lienalis stand (47 Fälle) bei Füllung per os häufig 
hoch über der Crista, bis zu 16 cm, aber auch oft, namentlich bei Frauen, nur 2—-3 cm über 
der Crista; nach Klysmafüllung (50) in der Regel höher als bei Füllung per os, und zwar meist 
10—16cm, bei Bauchdeckenspannung (34) meist 12—18cm über der Crista. Die Lage des 
tiefsten Punktes des Transversum zeigte bei Füllung per os (44) bei normaler Konstitution 
große Schwankungsbreite (0—15 cm über der Symphyse) bei Füllung per Klysma (51) an- 
nähernd die gleichen, etwas nach oben verschobenen Werte, bei Klysma und Bauchdecken- 
spannung bei Männern einen Stand 7—23 cm über der Symphyse. Vergleich zwischen Höhen- 
lage der Flexura lienalis, und hepatica (46) ergibt in der Mehrzahl ausgesprochenen Hoch- 
stand der linken Flexur (Maximum 18 cm). H. Kalk (Frankfurt a. M.).°° 
Roux, J.-Ch., et R. Goiffon: Les aeides organiques de fermentation dans les selles, 
leur mesure, leur valeur elinique. (Die durch Vergärung entstandenen organischen 
Säuren in den Stuhlentleerungen. Ihre Bestimmung und klinische Bedeutung.) Arch. 
des maladies de l’appar. dig. et de la nutrit. Bd. 14, Nr. 1, S. 46-57. 1924. 
Gärungssäuren sind ein Maßstab für die Tätigkeit der Darmflora. Ihre Herab- 
setzung oder Steigerung ist Beweis für eine intestinale Störung. Untersuchung von 
1500 Stühlen. Säurevermehrung ist ein Zeichen übermäßiger Gärung. Ihre Ver- 
minderung kann bedingt sein einerseits sowohl durch Hemmung des normalen Gärungs- 
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prozesses durch vorzeitige Fäulnis als auch durch zu rasche Entleerung, andererseits 
durch Verdünnung des Darminhaltes durch Hypersekretion seitens des Magens und 
Darms. Durch genaue Stuhluntersuchungen kann man die’ Vorgänge feststellen, die 
sich ungefähr 12 Stunden vorher am Coecum abgespielt haben. Die Zahlen scheinen 
ein genauer Gradmesser der Gärungsprozesse zu sein und erlauben im Vergleich zu 
den relativ feststehenden Normalwerten, neue Funktionserscheinungen des Dünn- 
darmes kennenzulernen. 


Methode: 50 ccm einer 10 proz. Faecesaufschwemmung werden mit 10 Tropfen einer 
konzentrierten Aluminium-Chloridlösung versetzt nnd tüchtig geschüttelt. Dann werden einige 
Tropfen einer alkoholischen Phenolphthaleinlösung hinzugegeben und einige Gramm gelöschten 
Kalkes, bis Rotfärbung eintritt. Nach 5 Minuten filtriert man von der sich klärenden Flüssigkeit 
25 ccm. Zu diesen letzteren fügt man noch einige Tropfen Phenolphthaleinlösung hinzu, neu- 
tralisiert genau bis zum blaßrosa Farbumschlag mit auf "/,, verdünnter HCl. Hinzufügen 
von 5ccem einer wässerigen alkoholischen 0,02proz. Lösung von Orangegelb IV, die als 
Indicator für die Titration dient. Von zwei gleichweiten auf 60 ccm geeichten Eprouvetten 
wird die eine mit 5ccm der Orangegelb-Lösung 1,2 ccm #/),-HC1l und neutralem destilliertem 
Wasser bis zur Marke 60 beschickt. _Die so erhaltene orangegelbe Lösung dient zum Farb- 
vergleich. - Die zweite Eprouvette wird mit der neutralisierten und Orangegelb enthaltenden 
Faeceslösung beschickt. Mit Vorsicht fügt man "/,„-HCl bis zum Farbumschlag Gelb und 
Orange hinzu, destilliertes Wasser bis fast an die Marke 60, um dann durch einige Tropfen HC1 
denselben Farbton wie in der Vergleichseprouvette herbeizuführen. Wenn V das hinzugefügte 
Volumen ist und man davon 1,2ccm abzieht, das ist diejenige Menge, welche erforderlich 
ist, um 60 ccm reines Wasser auf dem vom Indicator angezeigten Säuregrad zu bringen, so 
ist die re für’ 100 ccm Faecesaufschwemmung nach folgender Formel möglich: 


eh @G. Kaisch (Frankfurt a. M.)., 


en B. S., and K. K. Merritt: Studies on anemia in infaney: The urobilin 
content of the stools of normal infants. (Studien über Säuglingsanämie; der Urobilin- 
gehalt des Stuhls normaler Säuglinge.) (Pediatr. serv., New York nursery a. child’s hosp. 
a. dep. of pediatr., Cornell univ. med. coll., New York.) Americ. journ. of dis. of children 
Bd. 27, Nr. 4, 8. 297—302. 1924. 

Wenn Destruktion und Regeneration der roten Blutzellen sich die Wage halten, 
haben ‚wir einen normalen Blutbefund; manche Säuglingsanämien beruhen auf einer 
Störung dieses Gleichgewichts. Von diesem Gesichtspunkt aus haben Verff, zunächst 
einmal bei einer Reihe von. Säuglingen, meist gesunden, aber auch einigen kranken, 
Untersuchungen über den Hämoglobingehalt des Blutes und den Urobilingehalt 
der Faeces angestellt; letzteres, um über den Umfang des Erythrocytenzerfalls Anhalts- 
punkte zu gewinnen. Die Hämoglobinbestimmungen, mit dem Kuttner-Leitzschen 
Hämoglobinometer bestätigten, daß der Hämoglobingehalt des Blutes bei Säuglingen 
große Schwankungen aufweist. Bei den untersuchten Fällen lag er immer über der 
unteren Grenze des Normalen. Die Urobilinbestimmungen der Faeces wurden nach 
der Methode von Wilbur und Addis ausgeführt. Die Faeces wurden extrahiert, 
das Filtrat mir Ehrlichs Reagens versetzt, so daß die charakteristischen Absorptions- 
streifen im Spektrum entstanden, und dann soweit verdünnt, bis die Streifen ver- 
schwanden. So ergab sich, daß der Säuglingsstuhl von der zweiten Lebenswoche ab 
Urobilin aufweist; die Menge schwankt während des ersten Lebensjahres zwischen 
15 und 150 Verdünnungseinheiten, und ist bei dünnen Stühlen, die den Darm schneller 
passieren, größer als bei festen, da ein Teil im Darm reabsorbiert oder zerstört wird. 
Die Werte für Urobilin und Urobilinogen wurden addiert. Der Grad der Verdünnung, 
die zum Verschwinden der Absorptionsstreifen notwendig war, diente als Wertmesser, 

Kant (Hamburg)., 


Respiration. Blutgase. 


Somer, E. de: Au sujet de Pautomatisme respiratoire. (Zur Frage der Atmungs- 
automatie.) (Laborat. de pathol. gen., univ., Gand.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 90, Nr. 16, S. 1284—1286. 1924. 

Die Theorie der Automatie der Atmung, welche Hymans und Ladon auf Grund 
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ihrer Beobachtungen am überlebenden Kopf (vgl. diese Berichte 27, 371) aufgestellt 
haben, wird angegriffen; die Atmung wird als ein durch Reflexe von der Peripherie, 
wozu auch Nasen- und Rachenwände zu rechnen sind, ausgelöster Vorgang angesehen; 
dies gilt sicher für die normale Atmung sowie für diejenige des künstlich atmenden 
Tieres (auch beim isolierten, durchströmten Kopf); es fragt sich, ob sich die Ansicht 
der automatischen Entstehung der Atmung für Fälle aufrecht erhalten läßt, bei welchen 
peripher entstehende Reflexe experimentell nicht erwiesen werden können. R. Schoen. 

Heymans, (., et A. Ladon: Sur Pautomatisme respiratoire. A propos de la note 
de E. de Somer. (Über die Atmungsautomatie.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. 
de biol. Bd. %, Nr. 16, 8. 1286—1287. 1924. 

In Erwiderung auf die Einwände von de Somer (vgl. vorstehendes Referat) wird 
zugegeben, daß es experimentell unmöglich ist, das vollständig von der Peripherie 
isolierte Atemzentrum zu untersuchen. Da nach Ausschaltung der Lungen, welche 
nach de Somer den hauptsächlichen Ausgangspunkt der Reflexe für die Atmung 
darstellen, beim Frosch und Kaninchen die Atmung ungehindert weitergeht, scheint 
es sehr unwahrscheinlich, dies auf einen von der Mundhöhle zum Atemzentrum gehenden 
Reflex zurückzuführen. Auch der Versuch Wintersteins, welcher am curarisierten 
und nur durch einen durch die Bronchien geleiteten Sauerstoffstrom lebend erhaltenen 
Kaninchen rhythmische elektrische Schwankungen im Phrenicus nachwies, ist im Sinne 
einer autonomen, von peripheren Einflüssen unabhängigen Tätigkeit des Atemzentrums 
zu verwerten. Es wird deshalb an der Theorie der Automatie der Atmung festgehalten. 

R. Schoen (Würzburg). 

Boynton, Ruth E.: A comparison of normal standards for the vital capacity of the 
lungs of women. (Vergleich der Normalmaße für die Vitalkapazität der Lungen bei 
Frauen.) (Student’s health serv. a. dep. of prevent. med. a. public health, med. school, univ., 
of Minnesota, Minneapolis.) Arch. of internal med. Bd. 33, Nr. 3, S. 292—300. 1924. 

Boynton untersuchte bei 738 gesunden Frauen im Alter von 16—44 Jahren die Normal- 
zahlen der vitalen Lungenkapazität nach verschiedenen Methoden; dabei ergab sich, daß die 
Übereinstimmung der Vitalkapazität mit dem Körpergewicht nach der Formel von Dreyer 
ebenso wie die Übereinstimmung mit der Körperoberfläche (berechnet aus Höhe und Gewicht 
nach der Formel von Du Bois u. Du Bois) am besten ist. Die Beziehungen (und Berechnungen) 


zwischen Vitalkapazität und Rumpfhöhe sowie Stehhöhe sind nicht so übereinstimmend, 
besonders die erstere sollte für die Praxis. wegfallen. Groll (München). 


Godin, Paul: Le poids des bras comme cause de la Mon respiratoire constatee 
au eours de la eroissance pubertaire dans le sexe maseulin. (Das Gewicht’ der Arme 
als Ursache der beim männlichen Geschlecht im Verlaufe des Pubertätswachstums 
festgestellten Abnahme der Atemgröße.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 


Bd. 90, Nr. 9, S. 609—610. 1924. 
Es werden folgende Mittelwerte berechnet: 


Era SE WERNE IF UNRRERRERRIERLET HE SNFRRERIIE BR ERHHRRE 13 14 15 16 17 
I ee 45 42 34 37 34 
Gewicht der oberen Extremitäten in Prozent des Körper- 

RR TÜLEN REN AN SUBPUR PEN ARIIEIETOTNERN 7 7,6 8 9 9,5 


Die oberen Extremitäten wachsen also im Pubertätsalter rascher als der übrige Körper. Das 
hat eine Gewichtszunahme des Oberkörpers und eine Reihe mechanischer Wirkungen zur 
Folge. Aron (Breslau). 

La Grutta, L.: Modifieazioni del respiro e della pressione arteriosa nella aeidosi speri- 
mentale. (Änderungen der Atmung und des arteriellen Blutdrucks bei der experi- 
mentellen Acidose.) (Istit. di patol. gen., unww., Palermo.) Ann. di clin. med. e di 
med. sperim. Jg. 13, H.2, 8. 223—235. 1923. 

Hunde erhielten intravenös pro Kilogramm Körpergewicht 0,3—2 g Aceton, buttersaures 
und isobuttersaures Natrium. Alle Substanzen beschleunigen die Atmung, wobei das Aceton 
die Atmungsexkursionen vermindert, die Buttersäure sie ziemlich unbeeinflußt läßt, die Iso- 
buttersäure sie vergrößert. Nach Eintritt des Komas rufen alle Substanzen die charakteristische 
große Atmung hervor. Ferner bewirken sie eine vorübergehende Senkung des arteriellen. 
Druckes. Die Beobachtungen werden durch direkte Einwirkungen auf Atemzentrum und Myo- 
kard erklärt. we | Fritz Laquer (Oss. Holland). 


—- 3552 — 


Drastich, L.: Mikrorespirometer. (Inst. f. allg. Biol., Brünn.) Biologick& listy 
Jg. 10, Nr. 1, 8.1—20. 1924. (Tschechisch.) 


Die mikrorespirometrische Einrichtung des Autors ist eine vervollkommnete Modifikation 
des Thunberg - Winterstein - Krogh - Krajnikschen Mikrorespirometers. Während bei 
dem Krajnikschen Apparate (vgl. diese Berichte 15, 251) die Kautschukröhren, wenn auch 
diekwandige, keine feste Einstellung des Indexes verbürgen, wobei auch die Verschiebung des 
Quecksilbers in der kalibrierten Capillare mittels eines Stempels mancherlei Schwierigkeit und 
sogar Gefahr ausweist, kehrte der Autor wiederum zu dem ursprünglichen Modell Thunbergs 
zurück. Die vorteilhafteste Modifikation besteht daselbst in der Herstellung von zwei Typen 
von gläsernen Hähnen, die es zulassen, bei der Öffnung die beiden Enden der Indexröhre mit 
‘ der Außenluft zu verbinden, ohne den Index zu beschädigen; die ganze Einrichtung ist aus 
Glas, Kautschuk ist nur auf irrelevanten Stellen angebracht. Nebstdem hat der Autor eine 
Reihe von anderen Verbesserungen angeführt, und eine eingehende Untersuchung über die 
Empfindlichkeit des Apparates unternommen (insbesondere mit Rücksicht auf die Größe der 
beiden benutzten Gefäße, des eigentlichen Versuchsgefäßes und des Kontrollgefäßes, weiter 
in Hinsicht auf den Winkel zwischen den beiden Menisken des Petroleumindexes und auf die 
verschiedenen physikalischen Bedingungen des Versuches, insbesondere die Temperatur- 
bedingungen). E. Babak (Brünn). 


Blut. Herz. Gefäße. 


Cioealteu, Vintila: La diphenylamine, indiecateur des hömorragies oceultes. (Diphe- 
nylamin als Indicator okkulter Blutungen.) (Laborat., I. clin. med., fac. de med., Bu- 
carest.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 9%, Nr. 2, S.135—137. 1924. 


Es wird eine Methode zum Blutnachweis beschrieben, die den bisher gebräuchlichen 
sehr ähnelt. Das Gemisch von 1 ccm einer 10 proz. Diphenylaminlösung in Amyl- oder Äthyl- 
alkohol +1 ccm Hämoglobinlösung (Atherextrakt oder wässerige Lösung) 40,5 ccm proz. H,O, 
erscheint anfangs rosa, dann violettamethystfarben, wenn Amylalkohol als Lösungsmittel 
benutzt war, sonst ist die Farbe von vornherein violett. Je höher der Hämoglobingehalt, 
desto frühzeitiger das Erscheinen der Farbe, die mit der Zeit noch intensiver wird und auch 
nach 24 Stunden noch vorhanden ist. Bei geringeren Konzentrationen von Hb (1: 32 000) 
tritt der Farbumschlag erst nach 1 Stunde ein. Weder Nitrit, das mit konzentrierter H,SO, 
und 0,1 promill. Diphenylamin, noch Hexose, die mit Diphenylamin, Alkohol und konzentrierter 
HCl beim Kochen Blaufärbung ergibt, veranlassen unter gleichen Versuchsbedingungen wie 
das Hb eine Farbreaktion. — Im übrigen geben Benzidin, Guajac, Pyramidon und Dimethyl- 
phenylendiamin mit Nitriten und Hexosen unter gleichen Bedingungen Farbbildungen. 

H. Rhode (Köln). 

Fähraeus, Robin: A rediseovered eorpusele in the fresh preparation of blood. 
(Ein wieder entdeckter Formbestandteil im frischen Blutpräparate.) Acta med. scan- 
dinav. Bd. 60, H.1, S. 12—21. 1924. 

Vgl. diese Berichte 25, 339. 

Gough, Alfred: The nature of the red blood corpusele. (Die Natur der roten Blut- 
körperchen.) (Yorkshire pathol. laborat., Leeds.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr.1, S. 202 
bis 214. 1924. 

Die r. Bk. sind als Flüssigkeitstropfen zu betrachten, und zwar als ein kolloidales hydro- 
philes System, das zu "/, Dispergens (Salze und Wasser) zu ?/, disperse Phase (Hb, Salz und 
Wasser) ist. Umgeben ist der Tropfen von einem molekularen Schleier oberflächenaktiver 
Serumlipoide. Als Beweis für die Flüssigkeitsnatur wird angeführt, daß sich im Innern der 
r. Bk. frei beweglich Hb-Krystalle bilden können, der Kern kernhaltiger r. Bk. ohne Hindernis 
verschiebbar ist, geringe Kräfte Deformation bewirken, in hypotonischer Lösung die r. Bk. 
Kugelgestalt annehmen, ebenso aber auch in isotonischer Lösung, worauf die Kugelgestalt 
aber wieder der gewöhnlichen Form Platz macht, wenn man die r. Bk. neuerdings in Serum 
zurückbringt. Die Natur der Lipoidoberfläche läßt sich erkennen durch das Auftreten der 
„Schatten“ und die agglutinierende Wirkung polyvalenter Kationen (CeCl, 1: 1000 000, 
La(NO,), 1: 1250 000, FeCl, 1: 300 000, K,FeCy, 1: 1000). Die Oberflächenhaut weist eine 
durch verschiedene Eingriffe veränderliche Permeabilität auf, wodurch sich alle Modifikationen 
der Hämolyse erklären lassen. Die scheibenförmige, für den Gasaustausch sehr förderliche 
Gestalt soll sich als Resultante zweier Kräfte erklären: 1. Des Bestrebens der Flüssigkeit 
Kugelform anzunehmen; 2. repulsiver Kräfte zwischen den Partikeln des dispergierten In- 
haltes,. — Stechapfelform (Schrumpfung, Crenation) in erkalteten Präparaten (nicht diejenige 
in hypertonischen Lösungen) soll dadurch entstehen, daß an verschiedenen Stellen der Ober- 
fläche Lipoide sich anhäuften und somit festere Stellen gegenüber dünneren bildeten, die dann 
durch den intracorpuscularen Druck vorgebuchtet würden. Wärme, Spuren von Alkali oder 
Säure, stellen die frühere Form wieder her. W. Biehler (Münster i. W.). 


a 


Hoff, H. L. M. van der: La numeration des „ombres“ de globules rouges apres les 
transfusions du sang. (Zählung der Erythrocyten-,,‚Schatten‘ nach Bluttransfusionen.) 
Arch. des maladies du coeur, des vaisseaux et du sang Jg. 17, Nr. 3, 8. 129—139. 1924. 

Zur Zählung der Blutkörperchenschatten eignen sich weder Methoden mit chemischen 
Mitteln, noch mit färberischem Verfahren, noch mit Zusatz von Tinte; dagegen kann man die 
Schatten mit dem Ultramikroskop zählen. Bei Dunkelfeldbeleuchtung erhält man die Zahl 
der Schatten und der Erythrocyten, bei durchfallendem Licht nur die Zahl der Erythrocyten, 
die Differenz beider Zählungen ergibt also die Zahl der Schatten. Zu beachten ist nur, daß die 
Zählkammer nicht zu dick sein darf, da man sonst die Einteilung bei Dunkelfeldbeleuchtung 
nicht sieht. Bei seinen Untersuchungen nach Bluttransfusion fand Verf. einige Stunden nach 
der Transfusion zuweilen große Abnahme der Erythrocytenzahl, zugleich Anstieg des Färbe- 
index. Diesen Befund allein auf Hämolyse zurückzuführen ist nicht exakt, Verf. konnte bereits 
früher zeigen, daß die Erythrocytenabnahme auf Verdünnung des Blutserums beruht; die 
Zählung der Erythrocytenschatten bestätigte dies, da die Erythrocytenabnahme nicht durch 
Vermehrung der Schatten ergänzt wurde. Groll (München). 

Ashby, Winifred: A study of the mechanism of change in resistance of erythrocytes 
to hypotonie salt solution. I. The effeet of artifieial anemia, and of the treatment of red 
cells with various blood protein fraetions. (Studie über den Mechanismus des Resi- 
stenzwechsels von Erythrocyten gegenüber hypotonischen Salzlösungen. I. Die Wir- 
kung künstlicher Anämie sowie die Behandlung der roten Blutkörperchen mit ver- 
schiedenen Bluteiweißfraktionen.) (Mayo found., Rochester, Minnesota.) Americ. journ. 
of physiol. ‚Bd. 68, Nr. 2, 8. 239—249. 1924. 

Eine künstliche Anämie, hergestellt durch Verdünnen von Blutproben mit nativem 
Plasma, ließ ein Ansteigen der Resistenz proportional dem Plasmazusatz beobachten. 
Dabei zeigte sich, daß diese Veränderung der roten Blutkörperchen eine gewisse Zeit 
erfordert, Sauerstoffmangel oder Veränderungen des Plasmas sind nicht dafür verant- 
wortlich zu machen. Neben dem resistenzerhöhenden läßt sich auch ein -zerstörender 
Faktor beobachten. Bringt man rote Blutkörperchen in eine nicht ausreichende 
Plasmamenge, so greift die Zerstörung rascher um sich als die Resistenz wachsen kann. 
Mit käuflichem Trypsin und Steapsin behandelte Blutkörperchen waren in dem Bereich, 
in welchem die Fermente nicht hämolytisch gewirkt hatten, resistenter geworden. 
Rote Blutkörperchen mit der Serumalbuminfraktion behandelt, zeigten einen deut- 
lichen Anstieg an Resistenz. Kontrollen in NaCl waren nach 18 Stunden gleich geblieben, 
in 10 proz. Eialbumin hatten sie an Resistenz abgenommen. Nach l4tägigem Stehen 
mit isoton. NaCl jedoch war die Resistenz gewachsen, so daß also der Serumalbumin- 
fraktion wohl eine beschleunigende aber keine rein spezifische Wirkung auf diesen 
Vorgang zukommt. Auch die Globulinfraktion und CO,-gesättigte Euglobulinfraktion 
wirkte resistenzerhöhend, doch nur in der gleichen Spezies. Ebenso wirkt CO, allein. 
Auch leichte Schädigung der roten Blutkörperchen (durch 1stündiges Erhitzen im 
Wasserbad auf 52°) erhöhte die Resistenz. Diese Erscheinung ist also nicht einem 
in normalem Blute vorhandenen Körper zuzuschreiben, sondern die Folge einer Zell- 
verschlechterung. Demnach sind auch in vivo wahrscheinlich die resistenteren Zellen 
die älteren und beschädisten. W. Biehler (Münster i. W.). 


Ashby, Winifred: A study of the mechanism of change in resistance of erythroeytes 
to hypotonie salt solution. II. Quantitative study of the effeet of cations on human red 
blood corpuseles. (Quantitative Untersuchung der Kationenwirkung auf mensch- 
liche rote Blutkörperchen.) (Mayo found., Rochester, Minnesota.) Americ. journ. 
of physiol. Bd. 68, Nr. 2, 8. 250—261. 1924. bs] 

Verf. versetzt rote Blutkörperchen mit verschiedenen isotonischen Salzlösungen 
von Py 7,5 und bestimmt die Resistenz der nichthämolysierten Blutkörperchen gegen 
hypotonische NaCl-Lösungen. Die Resistenz wird durch Behandlung mit isotonischer 
Kalium- oder Rubidiumlösung herabgesetzt. Dieser Zustand kann durch Na oder Li 
rückgängig gemacht werden. Na, Li, Mg-Chlorid steigert die Resistenz der roten Blut- 
körperchen ohne Zellschädigung, die durch Austritt von Hämoglobin kenntlich wäre. 
Die Resistenzsteigerung ist durch K oder Rb wieder rückgängig zu machen. Durch 
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Ca, Sr oder Ba-Chlorid wird die Resistenz sehr stark irreversibel gesteigert bei starker 
Zellschädigung (Hämolyse!). Je stärkere Fortschritte die reversible Resistenzänderung 
machte, desto leichter reversibel ist sie. Also kann kein Zusammenhang mit Änderung 
in der Membran der roten Blutkörperchen vorliegen. Aus Versuchen mit Salzmischungen 
scheint hervorzugehen, daß K-Aufnahme der roten Blutkörperchen resistenzherab- 
setzend wirkt, K-Verlust resistenzsteigernd. Die Anionen spielen also in dieser Frage 
keine Rolle, sondern es ist der Kationengehalt der roten Blutkörperchen maßgebend 
für ihre Resistenz gegenüber hypotonischen Salzlösungen. W. Biehler (Münster). 

Spadolini, Igino: Sulla distruzione fisiologiea degli eritrveiti. Ricerche ultra- 
mieroscopiche. Nota II. (Über die physiologische Zerstörung der roten Blutkörper- 
chen. Ultramikroskopische Untersuchungen.) (Istit. di fisiol., Firenze.) Arch. di 
fisiol. Bd. 21, H. 6, S. 521—531. 1923. 

Durch ultramikroskopische Untersuchungen wurden bei Amphibien progressive 
Veränderungen nachgewiesen, denen die roten Blutkörperchen im letzten Stadium 
entgegengehen. Diese Ergebnisse stimmen “überein mit früheren Untersuchungen 
des Verf. mit Hilfe der Vitalfärbung über die zyklusartige Degeneration der roten 
Blutkörperchen. Es wurde ein eigenartiger Konglutinationsprozeß an den veränderten 
roten Blutkörperchen im strömenden Blute festgestellt. (I. vgl. diese Berichte 16, 83.) 

Liüdin (Basel). 

Isaaes, Raphael: Properties of young erythroeytes in relation to agglutination and 
their behavior in hemorrhage and transfusion. (Eigenschaften der jungen Erythrocyten 
in Beziehung zur Agglutination und ihr Verhalten bei Blutung und Transfusion.) 
Arch. of internal med. Bd. 33, Nr. 2, S. 193—209. 1924. 

Isaacs fand, daß bei Menschen und Hunden die unreifen Erythrocyten durch fremdes 
Serum nicht agglutiniert werden, wahrscheinlich weil sie von einer Membran umgeben sind. 
Zu den unreifen Formen gehören als letzte Vorstufe der Erythrocyten Zellen mit stark licht- 
brechenden Granulis; deren Vermehrung mit gleichzeitiger Abnahme der retikulierten spricht 
nach Blutung oder Hämolyse für Rückkehr zur Norm, ihre Zunahme mit Abnahme der reti- 
kulierten für Fortschreiten des Krankheitsprozesses. Nach Blutungen, ebenso nach Bluttrans- 
fusion, treten zuerst die granulierten, dann die retikulierten, zuletzt die kernhaltigen Zellen 
ins Blut über; ihr Verschwinden verläuft in umgekehrter Reihenfolge. Unmittelbar nach einer 
Transfusion nehmen die retikulierten Zellen im Blut ab, die granulierten Erythrocyten zu, 
was dafür spricht, daß eine Wirkung der Transfusion darin besteht, daß die Blutzellen weiter 
ausreifen, das hämopoetische Gewebe also zeitweise durch die Transfusion näher zur Norm 
zurückkehrt. Groll (München). 

Northrop, Jehn H., and Jules Freund: The agglutination of red blood cells. (Die 
Agglutination der roten Blutkörperchen.) _ (LZaborat., Rockefeller inst. f. med. research, 


New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 6, Nr. 5, 8. 603—613. 1924. 
Nichtsensibilisierte Schafblutkörperchen, die in Zuckerlösung aufgeschwemmt 'sind, 
werden von Elektrolyten agglutiniert, sobald das Potential unter 6 Millivolt gesenkt ist. Nur 
MgCl, und CaCl, machen eine Ausnahme. Diese Salze ergeben keine Agglutination, sie ver- 
hindern sogar das Auftreten einer Säureagglutination (Abnahme der Kohäsion zwischen den 
Zellen?) Sensibilisierte Zellen (mit Immunkörper, Ricin, Paraffinöl oder kolloidalem Zinn- 
hydroxyd) werden agglutiniert, wenn das Potential unter 12 Millivolt absinkt. sSeligmann. 


Ac6l, D., und L. Lorber: Über Hämolyse in hypertonischen Salzlösungen und ihr 
Mechanismus. (Zentrallaborat., Krankenh. d. jüd. Gem., Budapest.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 147, H. 5/6, 8. 557—562. 1924. 

Stark hypertonische Salzlösungen hämolysieren die roten Blutkörperchen, mit 
Ausnahme derjenigen, die auch schon in der Hofmeisterschen Quellungsreihe physio- 
logisch inaktive Anionen enthalten. Die übrigen Anionen wirken bei gleich gehaltenem 
Kation ganz in der von Hofmeister aufgestellten Reihenfolge. Von den Kationen 
sind besonders die mehrwertigen von Einfluß. Zur Erklärung der hypertonischen 
Hämolyse wird angenommen, daß das rote Blutkörperchen nicht ein einfacher Flüssig- 
keitstropfen sei, sondern ein mit fester kolloidaler Struktur versehener Körper, in 
dessen Lücken sich die Hb-haltige Flüssigkeit befindet. In hypo-, iso- und schwach 
hypertonischen Lösungen spielen nur die osmotischen Verhältnisse eine Rolle. In stark 
hypertonischen Lösungen dagegen quellen die Kolloide, so daß die roten Blutkörperchen 
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schließlich platzen und hämolysieren. Diese Quellung in stark hypertonischen Lösungen 
kann unter dem Mikroskop direkt beobachtet und gemessen werden. W. Biehler. 

Eisbrich, F.: Das Blut der Haustiere mit neueren Methoden untersucht. VI. Mitt. 
Die Verteilung des Hämoglobins auf die Oberfläche von Säugetiererythroeyten. (Physiol. 
Inst., Univ. Gießen.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 203, H. 1/4, S. 285—299. 1924. 

Um die Gültigkeit des Hämoglobinverteilungsgesetzes im einzelnen zu prüfen, 
nahm Verf. Untersuchungen an Hund, Schwein, Ratte, Kaninchen, Rind, Pferd, 
Schaf und Ziege vor. Aus dem mittleren Durchmesser der Erythrocyten wurde die 
mittlere Oberfläche eines Erythrocyten für jede Tierart bestimmt. Da die Erythro- 
cytenzahl und der Hämoglobingehalt bekannt war, konnte berechnet werden, wieviel 
Hämoglobin im Mittel auf die Einheit der Oberfläche eines Erythrocyten, 1 u?, ent- 
fällt. Die Messungen ergaben, daß die Mittelwerte der Durchmesser von 100 Erythro- 
cyten für eine Tierart im allgemeinen recht konstant sind und von Tier zu Tier meist 
nur um wenige Prozente schwanken. Die einzelnen Erythrocyten dagegen können 
recht verschieden groß sein, so daß Mikro- und Makrocyten auch im normalen Blut 
vorkommen können. Der Hämoglobingehalt pro u? Oberfläche liegt bei allen Tieren 
um den Wert 30,3-10-!* g unter Berücksichtigung der Schrumpfung der Erythrocyten 
im neutralen Canadabalsam. Größere Abweichungen vom Gesamtmittel nach oben 
und unten führt Verf. auf besondere Ernährungsverhältnisse, Domstikation und Rasse- 
verschiedenheiten zurück. Die carni- und omnivoren Tiere weisen bezüglich der mitt- 
leren Oberfläche der Erythrocyten in 1 cmm Blut und des Hämoglobingehaltes in dem 
gleichen Volumen wesentlich höhere Werte auf als die Herbivoren. Zusammenfassend 
ergaben die Untersuchungen eine Bestätigung des Hämoglobinverteilungsgesetzes. 
(V. vgl. diese Berichte 18, 489.) Krzywanek (Leipzig). 

Ponder, Erie: Observations on the correlation between area and haemoglobin eon- 
tent of the erythroeyte. (Beobachtungen über den Zusammenhang zwischen Ober- 
fläche und Hb-Gehalt der Erythrocyten.) (Dep. of physiol., univ., Edinburgh.) 
Quart. journ. of exp. physiol. Bd. 14, Nr. 1/2, 8. 37—47. 1924. 


2 
Die Bürkersche Formel: Oberfläche des Erythrocyten = = ist ungenügend, 


weil sie die Dicke des Erythrocyten nicht berücksichtigt. Richtiger ist es, das rote 
Blutkörperchen als Rotationsellipsoid aufzufassen, von dem für die beiden Konkavi- 
täten 2 kleine Ellipsoide in Abzug zu bringen sind. Es ergeben sich dann die Formeln 


Oberfläche = 2n 4?+2n AB» rl ‚ wobei e = YA? — B?/B die Exzentrität und 
2 za? 

A die große, B die kleine Halbachse des Ellipsoids ist. Volumen = = — El 5 n | e 

wobei « und b die großen und kleinen Halbachsen der zu subtrahierenden LoR 


Ellipsoide sind. Für die Dicke findet sich aus der Literatur ungefähr: Dicke — 55 3 


(D ist hier und in Bürkers Formel = 2 a). Berechnet nun Verf. die Oberfläche und das 
Volum der Erythrocyten verschiedener Säuger, so findet er für den Hämoglobingehalt 
pro u? Oberfläche nach Bürkers Formel eine Variation von + 7,5%, nach seiner Formel 
von + 12%, pro u? Volum von + 28%. Verf. zieht noch in Betracht, daß seine genaue- 
sten Messungen des Durchmessers mit einem notwendigen Fehler von + 0,1 u behaftet 
sind, was in der Oberfläche einen Fehler von + 8—10% bedeutet. Er kommt zum 
Schluß, daß die Beziehung Hb/Vol. = Konst. ebensogut gelten könne wie die Bürker- 
sche Hb/Oberfl. = Konst., da nämlich beide innerhalb der sehr weiten Fehlerbreite 
lägen. Bürkers Ansicht bedürfe zum mindesten noch einer sehr eingehenden Stützung, 
die sich freilich mit den heutigen Methoden nicht durchführen lasse. W. Biehler. 

Krüger, F. v.: Beiträge zur Frage nach der Senkungsgesehwindigkeit der Erythro- 
eyten. IV. Mitt. (Physiol. Inst., Univ. Rostock.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 81, H. 3/4, 8. 184 
bis 192. 1924. 

In Fortsetzung der früheren Versuche (vgl. dies. Berichte 23, 423 und 424) wurden 


23% 
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folgende Fragen einer Prüfung unterworfen: 1. Welchen Einfluß übt die Menge der 
Blutkörperchen, die im Serum bzw. Plasma aufgeschwemmt sind, auf die Senkungs- 
geschwindigkeit derselben aus? und 2. welchen Einfluß hat die Oberflächenspannung 
der Suspensionsflüssigkeit als solche auf die Senkungsgeschwindigkeit? Ad 1. Benutzt 
wurde das Serum von Pferdeblut und das Oxalatplasma von Rinder- und Schweineblut, 
zu denen die entsprechenden abzentrifugierten Blutkörperchen in einem Verhältnis 
von 1: 1—8 Plasma bzw. Serum gefügt wurden. Im übrigen war die Versuchsanordnung 
wie früher. Das Ergebnis war: Je kleiner die Menge der Erythrocyten in der Suspen- 
sionsflüssigkeit, um so größer die Senkungsgeschwindigkeit. Ad 2. Zu diesen Versuchen 
diente das Serum von Schweine- und Pferdeblut, dessen Oberflächenspannung durch 
Zusatz vonMilch oder Olivenöl verändert wurde, und zwar erhielt das Serum einen 
Zusatz von 1—5%, Milch oder 0,15—0,30%, Öl. Durch diese Zusätze wurde die Ober- 
flächenspannung um 10—20%, verändert, während die Viscosität dadurch kaum 
beeinflußt wurde. Die Senkung der Erythrocyten-erfolgte unter sonst gleichen Be- 
dingungen in allen Proben nahezu gleich schnell. Die kleinen Schwankungen lagen 
innerhalb der Fehlerbreiten der Untersuchungsmethode. Es zeigte sich somit, daß 
die Änderung der Oberflächenspannung als solcher, d. h. also nicht mit einer Kon- 
zentrations- oder Strukturänderung des Serums Hand in Hand gehend, keinen Einfluß 
auf die Sedimentierungsgeschwindigkeit der Blutkörperchen hat. F. v. Krüger. 


Brokman, Heinrich, und Hanna Hirszfeld: Studien über die Senkungsgesehwindig- 
keit der roten Blutkörperchen. I. Mitteilung. (Univ.-Kinderklin. u. Inst. f. Serumforsch., 
Warschau.) Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 105, 3. Folge: Bd. 55, S. 55—67. 1924. 


Es wird darauf hingewiesen, daß bei der Methodik der Bestimmung der Senkungs- 
geschwindigkeit der roten Blutkörperchen 1. das quantitative Verhältnis der ‚Blut- 
körperchen zum Plasma und 2. die relative Quantität des zugesetzten Natriumeitrats 
oder -oxalats, die auf das Plasma und nicht auf das Gesamtblut umgerechnet werden 
müssen, von Bedeutung ist. Dementsprechend wird folgende Technik angewandt: 
Graduierte Zentrifugengläser werden bis zu 1 cm mit 2proz. Natrium-citricum-Lösung 
gefüllt. Alsdann wird das Blut aus der Armvene oder dem Sinus longitudinalis ent- 
nommen, rasch in die Röhrchen bis zur Marke 6 eingefüllt, gut vermischt und möglichst 
rasch während 15 Minuten zentrifugiert. Nunmehr wird das Volumen der Flüssigkeit 
abgelesen, das Plasma abgehoben und mit so viel Natrium citricum aufgefüllt, daß 
das Volumen des Plasmas zum Natrium citricum sich wie 1:1 verhält. Alsdann 
werden 0,2 ccm abzentrifugierte Blutkörperchen mit 1,8 ccm der Plasma-Citratmischung 
in einem Reagensglas gut durchmischt, und eine 1 ccm fassende, in 100 Teile einge- 
teilte Pipette von der Länge 22 cm bis zur oberen Marke damit gefüllt; die Enden 
der Pipette werden mit Plastilin verschlossen, und alle 10 Minuten wird die Höhe der 
blutkörperchenfreien Säule abgelesen.‘ Ergebnisse: Vergleichsversuche mit dem Blut 
der Kreißenden und des Neugeborenen zeigten eine etwa 6mal langsamere Sedimen- 
tierung beim Neugeborenen, welche bei der beschriebenen Technik nicht, auf eine 
Hyperglobulie zurückgeführt werden kann. In der isoviscösen Gummi-arabicum- 
Lösung weisen verschiedene Blutkörperchen Unterschiede in der Sedimentierung auf. 
Die im Plasma sich schnell senkenden Blutkörperchen agglutinieren bisweilen in der 
Gummi-arabicum-Lösung viel langsamer als die langsam sedimentierenden und um- 
gekehrt. Natrium-citricum-Zusatz beeinflußt die verschiedenen Blutarten in un- 
gleicher Weise. Austauschversuche mit den in Natrium-eitricum- und Ringerscher 
Lösung gewaschenen Blutkörperchen zeigten, daß die Senkungsgeschwindigkeit auch 
von den Eigenschaften der Blutkörperchen selbst abhängen. kann. Ernst Wiechmann.°° 


Arloing, F., et B. Spassiteh: Choc hemoelasique digestif et figure d’Arneth: varia- 
tions et rapports avec la leucopenie et la pression arterielle. (Hämoklasischer Schock 
und Arnethsches Blutbild: Änderungen und Beziehungen zur Leukopenie und zum 
Blutdruck.) (Zaborat., chin. med. du prof. J. Teissier, et laborat. de med. exp. et de 
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bacteriol., fac. de med., Lyon.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, 
Nr. 7, 8. 495—497. 1924. 


Bei der Untersuchung von 75 Fällen fand sich 53 mal ein positiver hämoklastischer Schock; 
dabei ergab sich, daß Hypotension und Senkung des oscillometrischen Index oft mit einer 
Abweichung des Arnethschen Blutbildes nach links zusammenfällt; es besteht jedoch kein 
ausgesprochener Parallelismus zwischen Stärke der Blutdrucksenkung, Senkung des oscillo- 
metrischen Index und Stärke der Abweichung des Blutbildes. Groll (München). 

Maceo, 6. di: Comportamento della schema nucleare dei leucoeiti neutrofili nel- 
Paeidosi sperimentale. (Verhalten der Kernzeichnung neutrophiler Leukocyten bei 
der experimentellen Acidose.) (Istit. di patol. gen., univ., Palermo.) Ann. di clin. med. 


e di med. sperim. Jg. 13, H. 2, 8. 216—222. 1923. 

Bei Hunden, denen pro Kilogramm Körpergewicht 1—2cem Aceton injiziert wurden, 
zeigte sich eine Zunahme der stark gelappten Leukocyten. Die auch sonst angedeutete Ver- 
schiebung des Blutbildes nach links läßt sich vielleicht mit einer durch den chemischen Reiz 
verstärkten Neubildung weißer Blutkörperchen erklären. Fritz Laquer (Oss. Holland). 

Szilärd, Paul: Studien über Leukämie. I. Über die leukämische Leukolyse. 


(IV. med. Uniw.-Klin., Budapest.) Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 8, H.1, 8. 33—40. 1924. 
Die Leukocyten gesunder Personen nahmen 24 Stunden im Thermostat im leukämischen 
Serum etwas stärker ab als im Serum Gesunder, doch war die Differenz so gering, daß nicht 
auf spezifisch leukolytische Wirkung geschlossen werden kann; die Ursache des stärkeren 
Zerfalls leukämischer weißer Zellen im Leukämikerserum ist in geringerer Resistenz der 
leukämischen Blutzellen zu suchen; mit der Bordet - Gerigonschen Komplementbindungs- 
reaktion ließ sich kein Autolysin nachweisen. Die Leukocyten des Leukämikers gehen infolge 
ihrer geringeren Resistenz stärker zugrunde, und dieser stärkere Zerfall bei Leukämie ist nicht 
eine nur sekundäre, durch die erhöhte Leukocytenbildung verursachte Erscheinung. Groll. 
Szilärd, Paul: Studien über Leukämie. II. Über die Wirkung der Röntgenstrahlen. 


(IV. med. Univ.-Klin., Budapest.) Wien. Arch. f. inn. Med. Ba. 8,H. 1, 8. 41—48. 1924. 
Szilärd konnte weder ein spezifisches Leukolysin noch Autolysine, auch keine Cholin- 
vermehrung im Blut bestrahlter Leukämiker nachweisen. Da sich zeigte, daß die sowieso 
gering resistenten Leukocyten der Leukämiker nach der Bestrahlung im Leukämikerserum 
wie im Serum Gesunder eine noch geringere Resistenz (Höhepunkt der Abnahme an Zahl 
4 Stunden nach der Bestrahlung) aufweisen, so glaubt Sz., daß die unter dem Einfluß der 
Bestrahlung entstehende Zellzerstörung mit der direkt schädigenden Wirkung der Röntgen- 
strahlen im Zusammenhang steht. Die sog. Fernwirkung der Röntgenstrahlen wird so erklärt, 
daß während der Bestrahlung eindringende Elektronen in der Blutbahn zirkulierend auch 
nicht direkt bestrahlte Gewebe schädigen können. Groll (München). 


Cavaliere, G.: Sul meecanismo di produzione della leueoeitosi digestiva. Nota IV. 
Azione dell’ acido eloridrico sul ceomportamento numerico dei leucoeiti del sangue capil- 
lare, venoso e eardiaco. (Über den Bildurgsmechanismus der Verdauungsleukoeytose. 
IV. Mitt. Die Wirkung der Salzsäure auf das zahlenmäßige Verhalten der Leukocyten 
im Capillar-, venösen und Herzblut.) (Istit. di patol. gen., univ., Messina.) Hae- 


matologica Bd. 4, H.5, 8. 433—436. 1923. 

Während die meisten Autoren der Ansicht sind, daß die Verdauungsleukocytose durch 
die Aufnahme von Produkten der Eiweißverdauung in die Blutbahn bedingt sei, ist Ciaccio 
der Meinung, daß dieselbe vom Duodenum auf nervösem oder humoralem Wege ausgelöst 
werde, sobald die Magensalzsäure mit seiner Schleimhaut in Berührung tritt. Denn durch 
Salzsäureverabreichung läßt sie sich künstlich hervorrufen. Um zu entscheiden, ob diese 
„Salzsäureleukocytose‘ auf-einer echten Vermehrung der weißen Blutkörperchen beruht, hat 
Verf. nüchternen Hunden etwa 200 ccm 0,4 proz. Salzsäure per os verabreicht und dabei fest- 
gestellt, daß die beobachtete Leukocytose sich nicht nur im Capillarblut, sondern auch im 
Herzblut und in den. Venen findet. Es handelt sich also um eine echte Hyperleukocytose. 
Als Nebenbefund wurde festgestellt, daß die absolute Leukocytenzahl im Capillargebiet im 
allgemeinen kleiner ist als im Venen- und Herzblut. Bei einigen anderen Tieren ist es aber ge- 
rade umgekehrt. (II. vgl. diese Berichte 14, 514.) Fritz Laquer (Oss. Holland). 

Marehand, Felix: Über die Lymphgefäße und die perivaseulären Blutbildungszellen 
des fetalen Netzes. Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmech. Bd. 102, H. 1/3, 
8. 311—323. 1924. 

Die Netzlymphgefäße sind beim Tierfoetus oft beschrieben und ‚leicht nachzuweisen. 
Marchand hat sie beim Menschen im 3. bis 4. Monat, außerdem auch bei älteren Foeten 
und Neugeborenen gesehen. Sie sind mit ihrer schlauchförmigen Gestalt und der Füllung mit 
Lymphocyten nicht zu verkennen; ihre Wand ist dichter als die der Blutgefäße mit Kernen 
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besetzt. Bei älteren Foeten, Neugeborenen und Kindern erfahren sie eine Rückbildung, so 
daß völlig abgeschnürte Teile von Schläuchen entstehen, die angefällt sind mit großen Zellen 
(große Lymphocyten) von unregelmäßig gestaltetem Protoplasma in krümeliger Beschaffenheit. 
Die Netzlymphgefäße sprossen zentrifugal wie die Capillaren durch kontinuierliches Wachstum 
der einmal gebildeten Endothelien. Das blinde konische Ende ist stets peripherwärts gerichtet 
und dadurch äußerst charakteristisch. Verbindungsäste fehlen, ebenso Klappen oder variköse 
Ausbuchtungen. Die Weite indessen kann wechseln. Um die Gefäße herum liegen basophile 
Rundzellen, Lymphocyten, Lymphogonien und Hämogonien. Diese sind alle eingeschleppt 
aus den Lymphdrüsen, wandern aus dem Gefäß aus, vermehren sich im Netzgewebe und 
bilden eine Art lymphoider adventitieller Scheide. Da sich die Netzlymphgefäße frühzeitig 
zurückbilden, kommt ihnen für die Resorption aus der Peritonealhöhe keine erhebliche Be- 
deutung zu. Seifert (Würzburg). 

Petri, Svend: Sur la technique employ6e pour la num£ration des he&matoblastes 
«@’apres la methode de Thomsen, dans les recherches experimentales sur les animaux. 
(Über die Technik zur Blutplättchenzählung nach der Methode von Thomson bei Tier- 
versuchen.) (Inst. de pathol., höp. Bispebjerg, Copenhague.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 12, S. 881—884. 1924. 

Petri beschreibt die Modifikationen der Methode von Thomsen zur Blutplättchen- 
zählung, die er bei Laboratoriumstieren anwandte. Bei mittelgroßen Tieren wurde das Blut 
der Ohrvene, bei kleinen den Halsvenen entnommen, mit einer 0,01—0,1 graduierten, vorher 
mit Natriumeitrat angefeuchteten Pipette angesaugt, dann in kleine Tuben ausgeblasen und 
im Verhältnis 1: 9 mit 10% Natriumeitrat vermengt. Von den 10—20 angefertigten Proben 
wird nach 3stündigem Stehen an kaltem Ort das Plasma aus 5 Proben in die Zählkammer 
gebracht. Groll (München). 

Cramer, W., and A. H. Drew: The effeet of light on the organism. (Wirkung 
des Lichtes auf den Organismus.) (Imperial cancer research fund, London.) Brit. 
journ. of exp. pathol. Bd.4, Nr. 5, 8. 271—282. 1923. 

Die Versuche der Verff. ergaben, daß im Dunkeln geborene und vitaminarm aufgezogene 
Ratten weniger Blutplättchen hatten als bei Licht aufgezogene, zuweilen fand sich auch 
Anämie. Quecksilberlampenlicht brachte die Blutplättchenzahl zur Norm und erzielte 
Besserung der Anämie. Dunkelheit allein bewirkte nicht wie Vitamin A freie Ernährung. 
Atrophie der Darmschleimhaut und bakterielle Infektionen dagegen traten diese bei Vitamin A 
freier Ernährung und Dunkelheit früher auf als bei Vitamin A frei ernährten, im Licht ge- 
haltenen Tieren. Quecksilberlampenlicht verhindert die Thrombopenie bei Vitamin A frei 
ernährten Tieren, auch wird durch Bestrahlung eine schon entwickelte Thrombopenie gebessert, 
dagegen wird Atrophie der Darmschleimhaut nicht verhindert. Es besteht ein teilweiser 
Antagonismus zwischen dem Fehlen von Vitamin A und Lichtbestrahlung. Licht ist ein 
Stimulans für Thrombocytenbildung aber nicht Bedingung dafür, auch kann das Fehlen von 
Licht durch reichliche Gabe von Vitamin A hinsichtlich seiner Thrombocytenwirkung aus- 
geglichen werden. Da Bedingungen, die zur Plättchenbildung führen, gewisse bakterielle 
Infektionen verhindern, sind die Blutplättchen vielleicht ein Mechanismus gegen bakterielle 
Infektionen. Groll (München). 


Amar, Jules: Coagulation du sang. (Blutgerinnung.) Cpt. rend. des seances de 
l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 20, 8. 1628—1630. 1924. 

Natronsalze verhindern nicht nur insofern die Gerinnung als sie die Kalksalze ausfällen, 
vielmehr ist das Carbonat, Chlorid und Phosphat an sich gerinnungswidrig. Ein Überschuß 
von Chlorcaleium vergiftet die Leukocyten, indem er auf das Protoplasma schrumpfend und 
Gerinnung erregend wirkt. Bei der Gerinnung wird das physikalisch-chemische Gleichgewicht 
zwischen Wasser, Fibrin und Blutkörperchen durch Verminderung der Oberflächenspannung 
gestört. Außerdem wird dabei das Fibrinferment von den Leukocyten abgegeben. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Rosenthal, Nathan, and George Baehr: Paradoxieal shortening of the eoagulation 
time of the blood after intravenous administration of sodium eitrate. (Paradoxe Ver- 
kürzung der Blutgerinnungszeit nach intravenöser Natriumeitratzufuhr.) (Pathol. a. 
med. dep., Mount Sinai hosp., New York.) Arch. of internal med. Bd. 33, Nr. 5, 8. 535 
bis 546. 1924. 

Natriumeitrat 3—6mg in 30 proz. Lösung langsam intravenös injiziert, verkürzt die Ge- 
rinnungszeit bedeutend, was zur Blutstillung bei Operationen, bei Hämorrhagien usw. erfolg- 
reich ausgenutzt wurde. (Kontraindikation: Blutkrankheiten!). Die Na-Citratgabe hat keinen 
Einfluß auf den Blutkalkspiegel, keinen auf Fibrinogen oder Antithrombingehalt. Ihr Mecha- 
nismus beruht vielmehr auf einer Veränderung der Blutplättchen in vivo, die daraufhin sehr 
rasch in großer Zahl zerstört werden (Abfall der Blutplättchenzahl nach der Injektion), vom 
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Körper jedoch bald wieder ersetzt werden (Rückkehr der Blutplättchenzahl zur Norm). Die 
durch Zerstörung der Blutplättchen frei gewordenen Cytocyme (thromboplastische Substanz) 
kreisen noch lange im Blut, weshalb die Gerinnungszeit immer noch stark verkürzt ist, wenn 
die Zahl der Blutplättchen längst wieder zur Norm zurückgekehrt ist. — Gestützt wird die 
Theorie durch Beobachtungen an Enten, welche keine Blutplättchen besitzen: auf Na-Citrat 
keine Herabsetzung der Gerinnungszeit; ferner durch Befunde bei Blutkrankheiten mit herab- 
gesetzter Blutplättchenzahl (Purpura haemorrhagica) oder vermutlich minderwertiger Blut- 
plättchenqualität (kongenitale Hämophilie): zunächst unbedeutende Verkürzung der Gerin- 
nungszeit, dagegen nach 24—48 Stunden bedeutende Gerinnungshemmung. W. Biehler. 
Zunz, Edgard, et Jean La Barre: Action de la choline et de P’acetyleholine sur la 
transformation du proserozyme en serozyme. (Wirkung von Cholin und Acetylcholin 
auf die Umwandlung von Proserozym in Serozym.) (Inst. therapeut., univ., Bru- 
xelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. %, Nr. 9, S. 655—657. 1924. 
Cholinchlorhydrat (2/00), Acetylcholinchlorhydrat (0,6: 1000), Nitrosocholinchlorhydrat 
(0,05: 1000) verhindern die Reaktion des Serozyms mit dem Cytozym und damit die Thrombin- 
bildung. Miti Hilfe der Methode von Gratia (vgl. diese Berichte 10, 75.), der 
das sog. Staphylokokkenplasma anwendet, läßt sich zeigen, daß durch die Cholinderivate 
auch die Umwandlung von Proserozym in Serozym verhindert wird. Die notwendigen Dosen 
sind geringer: Cholinchlorhydrat (Y/o00— 2/1000); Acetyleholinchlorhydrat (I/4.000—”/10 o00)- Um 
die Reaktion nur zu verzögern, sind noch kleinere Dosen notwendig. Martin Jacoby (Berlin). 


Doyon, M.: Substances antieoagulantes phosphorces. A propos des recherches 

de Howel. (Gerinnungswidrige, phosphorhaltige Substanzen. Bemerkungen zu den 
Untersuchungen von Howel.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 9, 
Nr. 2, 8.85—86. 1924. 
; Nach der Methode von Howel kann man aus verschiedenen Organen z. B. Pankreas 
und Mesenterialdrüsen vom Rind, Thymus vom Kalb gerinnungshemmende Substanzen 
extrahieren. Doyon hat zuerst gezeigt, daß die gerinnungshemmende Substanz, welche 
durch Peptoninjektion zur Sekretion gebracht wird, phosphorhaltig ist. Martin Jacoby. 

Hizume, Kanzaburo: Zur Kenntnis der Phenolasen im Blute. (Rudolf Verchow- 
Krankenh., Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 147, H. 3/4, S. 216—220. 1924. 

Im menschlichen Serum findet sich eine Phenolase, die nur befähigt ist, zweifach 
hydroxylierte Benzolderivate zu oxydieren, nicht dagegen solche mit einer Hydroxyl- 
gruppe. Durch längeres Stehen des Serums bei verschiedenen Temperaturen nimmt 
die oxydierende Kraft des Serums nicht ab, auch nicht durch halbstündiges Erhitzen 
auf 56°. Die Dialyse ist ohne Einfluß auf die Serumphenolase. Die Werte des normalen 
Serums schwanken zwischen Phen. = 8 bis 32. Ähnliche Werte finden sich schon im 
Säuglingsalter. Bei Nierenerkrankungen sind die Werte etwas niedriger, am Ende der 
Schwangerschaft etwas erhöht. Ein Vergleich einzelner Tierarten ergab, daß am meisten 
Phenolase Hammelserum enthält, dann folgt das Serum von Kaninchen und Hund 
und schließlich vom Meerschweinchen. Martin Jacoby (Berlin). 


Porges, Otto: Bemerkungen zu der Arbeit „Über Blutgase und Blutreaktion bei 
dyspnoischen Zuständen“ von Dr. F. Kornfeld, diese Zeitschr. 38, 289. 1924. Zeitschr. 


f. d. ges. exp. Med. Bd. 41, H. 4/6, S. 547—549. 1924. 

Es wird darauf hingewiesen, daß die von Kornfeld (diese Ber. %6, 80) gegen die Ver- 
wendung der nach Haldane gemessenen alveolären CO,-Spannung als Maß der CO,-Spannung 
des arteriellen Blutes bei dyspnoischen Zuständen erhobenen Einwände nicht für die Methode 
Pleschs gelten, mit welcher die Untersuchungen von Porges und Mitarb. ausgeführt wurden. 
Abweichende Befunde Kornfelds bei Herzkranken erklären sich durch die Verschiedenheit 
der zugrunde gelesten Fälle; seine Erklärung der kardialen Dyspnöe weicht nicht wesentlich 
von der früher von Porges, Leimdörfer und Markovici (Zeitschr. f. klin. Med. %%, 446. 
1913) gegebenen ab, daß nicht lediglich die herabgesetzte Bewegungsfähigkeit der Lunge, 
sondern außerdem extrapulmonale Ursachen (Atemzentrum) die kardiale Dyspnöe bewirken. 

R. Schoen (Würzburg). 

Bigwood, E.-J.: Contribution & P’etude de la röaetion du sang veineux. (Beitrag 
zum Studium der Reaktion des venösen Blutes.) (Laborat. de biochemie Solvay, unw., 
Bruxelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 9%, Nr. 2, S.100—102. 1924. 

.. „Ein Vergleich des subcutanen Venenblutes mit dem Blute tieferer Körpervenen des Hun- 
des hinsichtlich der Wasserstoffionenkonzentration ergab keine wesentlichen Differenzen. 
' van Rey (Aachen) 
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Duzär, J., und St. Rusznyäk: Die Bedeutung der Eiweißfraktionen des Blutplasmas 
im Säuglingsalter. (Kinderklin., Elisabeth-Uniwv. d. 2. Budapest u. III. med. Klin., 
Päzmäny-Peter-Univ. Budapest.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd.28, H.1, 8.25 


bis 38. 1924. 

Verff. untersuchen die sog. Kolloidlabilität des Blutes mit Hilfe der Daranyischen, 
Gerloezyschen, Frisch-Starlingschen Reaktionen und der Senkungsgeschwindigkeit und ver- 
gleichen die so erhaltenen Befunde mit der quantitativen Bestimmung der Eiweißfraktionen 
(Nephelometrische Methode von Rusznyäk). Das Neugeborenenplasma ist durch einen sehr 
niedrigen Fibrinogen-, einen verhältnismäßig hohen Globulingehalt und eine sehr niedrige 
Senkungsgeschwindigkeit ausgezeichnet. ‚Die verschiedenen Fällungsreaktionen gehen mit 
diesem Befunde parallel. Am Ende des 2. Lebensmonats tritt eine plötzliche Steigerung 
der Senkungsgeschwindigkeit auf; gleichzeitig weist das Serum die niedrigsten Globulinwerte, 
das Plasma dagegen zunehmende Fibrinogenwerte auf. Es ist berechtigt, von einer „‚physio- 
logisch fundierten Neugeborenenzeit“ (György) zu sprechen, welche bis zum 2. Monat dauert. 
Im zweiten Teil ihrer Arbeit berichten Verff. über eine Reihe von pathologischen Fällen. Der 
Iceterus neonaturum weist erhöhten Fibrinogen- und normalen Globulingehalt auf. Bei konge- 
nitaler Lues sind beide Fraktionen stark erhöht. Ebenso.bei Tuberkulose. Bei der Pneumonie 
ist meist nur der Fibrinogengehalt erhöht. Dieser Befund dürfte die Differentialdiagnose 
zwischen Tuberkulose und chronischer Pneumonie ermöglichen. Intoxikationen zeichnen sich 
durch einen erhöhten Fibrinogen- und einen erniedrigten Globulingehalt aus. In Fällen von 
reiner exudativer Diathese waren sowohl der Gesamteiweißgehalt als auch die Menge der Globu- 
line sehr stark verringert (neben normalem Fibrinogengehalt). Demgegenüber wurde bei der 
Leinerschen Dermatitis eine starke Globulinvermehrung gefunden. GYyörgy (Heidelberg). 


Zunz, Edgard, et Jean La Barre: Abaissement de la tension superficielle du plasma 
apres Pinjeetion intraveineuse d’eleetrargel. (Die Erniedrigung der Oberflächen- 
spannung des Plasmas nach intravenöser Elektrargolinjektion.) (Inst. therap., unw., 
Bruselles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 9, Nr. 2, S. 118—120. 1924. 


Beim Menschen veranlassen intravenöse Injektionen von Elektrargol Schüttelfrost, 
Dyspnöe, Blutdrucksenkung, Tachykardie und Temperatursteigerung. Letztere erreicht 30 
bis 60 Min. nach der Einspritzung ihr Maximum. Die Oberflächenspannung des Serums (74,6 
bis 76,7 Dynen/cm) wird parallel der Heftigkeit der Symptome herabgesetzt, zur Zeit der 
höchsten Temperatur um 4—5 Dynen/cm, !/, Stunde später nur noch 2,5. Nach 48 Stunden 
ist die Oberflächenspannung wieder normal. Plasmadichte und Refraktometerwert bleiben 
unverändert, dagegen ist die Viscosität erheblich vergrößert. Demnach findet eine weit- 
gehende Veränderung der Blutkolloide statt. H. Rhode (Köln). 

Cossu, Didaco: Sul punto di eoagulazione al ealore del siero di sangue e dei liquidi 
effusi. (Über den Hitzekoagulationspunkt von Blutserum und sezernierten Flüssig- 
keiten.) (Istit. di clin. e patol. med., univ., Cagliari.) Folia med. Jg. 10, Nr. 9, S. 321 
bis 335. 1924. 

Verf. bestimmte in U-Röhrchen die Temperatur, bei der normales Blutserum gerinnt. 
Sie schwankte zwischen 73° und 74,5°. Nach Nahrungsaufnahme, am wenigsten ausgeprägt 
bei reinem Milchgenuß, trat eine 1—2 Stunden andauernde Erniedrigung um 2—3° ein, die 
von einer Erhöhung der Refraktion begleitet war. Im Alter tritt eine geringe Erniedrigung der 
Koagulationstemperatur ein, ebenso nach Schwitzen und bei der Menstruation. Zusatz von 
Kochsalz, Galle, Zucker usw. erhöht den Koagulationspunkt. Erhöhung findet man ferner bei 
Nieren- und Herzkrankheiten, die mit Wasser- und Kochsalzretention verbunden sind, andere 
Erkrankungen bieten keine charakteristischen Befunde. Exsudate gerinnen ungefähr bei der- 
selben Temperatur wie das Serum. Transsudate und der Liquor cerebrospinalis gerinnen für 
gewöhnlich überhaupt nicht, bei hohem Eiweißgehalt trüben sie sich bei etwa 98°. Übersteigt 
der Eiweißgehalt 0,24%, so gerinnen auch sie in charakteristischer Weise. Fritz Laquer. 


Tenconi, A.: L’indiee refrattometrico del siero di sangue nell’etä infantile. (Der 
refraktometrische Index des Blutserums im Kindesalter.) (Clin. pediatr., istit. clin. 
di perfez., Milano.) Clin. pediatr. Jg. 6, H. 1, 8. 28—47. 1924. 


Der in der Frühe und nüchtern refraktometrisch bestimmte Eiweißgehalt des Blutserums 
schwankte bei gesunden Säuglingen in den ersten 5 Monaten zwischen 5% und 7,5%, später 
erhöht er sich auf 7—9%,. Bei chronischen Verdauungsstörungen findet man keine konstanten 
Veränderungen, bei schweren Atrophien deutliche Verminderungen, bei akuten Verdauungs- 
störungen infolge des Wasserverlustes meistens Erhöhungen. Bei den akuten Infektionskrank- 
heiten findet man in den ersten Tagen des hohen Fiebers einen niedrigen refraktometrischen 
Wert. Bleibt er niedrig, so ist das ein schlechtes prognostisches Zeichen. Andere Krankheiten 
zeigen keine Besonderheiten. Fritz Laquer (Oss. Holland), 
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Köller, Karl: Experimentelle Beiträge zur Blutkalkfrage nach biologischer Methode. 
(Univ.-Kinderklin. u. pharmakol. Inst., Göttingen.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 
Bd. 102, H. 1/2, 8. 23—34. 1924. 

Verf. gibt anfangs einige neue Versuchsbeispiele für die bekannte Tatsache, daß 
die Hubhöhe des Froschherzens weit weniger von dem absoluten Calciumgehalt als 
von dem Verhältnis Calcium zu Kalium abhängt. Weiter untersuchte er am Frosch- 
herzen die Wirksamkeit von menschlichen, auch kindlichen Seren vor und nach inner- 
licher Zufuhr von Calciumchlorid, Caleiumlaktat und Ammoniumchlorid. Am regel- 
mäßigsten wirkte Ammoniumchlorid im Sinne einer Steigerung der Hubhöhe des Her- 
zens. Beim Calcium fand sich ein Absinken der Hubhöhe, wenn das nach der Arznei- 
gabe gewonnene Serum mit caleiumfreier Ringer-Lösung verdünnt wurde, dagegen eine 
Steigerung, wenn zur Verdünnung Kochsalzlösung diente. (Ganz klar ist das me- 
thodische Vorgehen aus der Arbeit nicht zu ersehen. Ref.) Die Befunde von Geussen- 
keiner (vgl. diese Berichte 13, 457) werden auf die als methodisch falsch angesehene 
Verdünnung mit caleiumfreier Ringer-Lösung zurückgeführt. Für Ammoniumchlorid 
' wird angenommen, daß es Kalium aus dem Serum verdränge und Calcium herbeiziehe, 
für Calciumzufuhr, daß sie auch Kalium ins Blut ziehe. Mancherlei andere Vermutungen 
werden an eigene und fremde klinische und experimentelle Befunde geknüpft. (Die Be- 
teiligung des pharmakologischen Instituts Göttingen an der Arbeit bestand ausschließ- 
lich in der Demonstration der Froschherzmethode. Ref.) W. Heubner (Göttingen). 

Cavins, A. W.: The effect of fasting (and refeeding) on the caleium and inorganie 
phosphorus in blood serums of normal and rachitie rats. (Die Wirkung des Hungerns 
[und erneuter Fütterung] auf den Kalk- und anorganischen Phosphorgehalt im Blut- 
serum normaler und rachitischer Ratten.) (Dep. of pediatr., Johns Hopkins unww., 
Baltimore.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, S. 237—242. 1924. 

Ratten, durch die P-arme Diät 3143 von Mac Collum rachitisch NE haben 
stark erniedrigten Serum-P. 2—4 Tage Hunger treiben den Serum-P von 3 bis auf 
16 mg/% in die Höhe. Bei erneuter Fütterung sinkt er sofort wieder. Ca im Serum fällt 
im Hunger deutlich ab, gelegentlich stark. Dabei „heilt“ die Rachitis, um bei der 
Fütterung wieder zu erscheinen. Der Hungeranstieg des P bei normalen Ratten ist 
nicht deutlich. Freudenberg (Marburg)., 


Bigwood, E.-J.: La carence du sang en ions caleium chez les Epileptiques. (Die Ar- 
mut des Blutes an Calciumionen bei Epileptikern.) (Laborat. de biochemie Solvay, 
umiv., Bruxelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. %, Nr. 2, 8. 98 


bis 100. 1924. 

200 Blutproben von 35 Epileptikern ergaben, daß die Wasserstoffionenkonzentration 
dem Kalkgehalt des Blutes parallel geht. Während der Perioden der Hyperalkalescenz fiel: bei 
den Epileptikern der Blutkalkgehalt bis auf 1,7 mg/%, während die Mindestkonzentration bei 
Gesunden 22 mg/% beträgt. Bei niedrigem Kalkgehalt traten Anfälle auf, während die Anfälle 
bei künstlich hochgehaltenem Kalkgehalt ausblieben. Es wird die Parallele des Epileptiker- 
blutes zum Tetanikerblut hervorgehoben. vom Rey (Aachen). 


Cuneo, Gerolamo: Sulla natura della reazione tra la earbofosfide ed il siero di 
sangue. (Über die Natur der Reaktion zwischen Carbophosphid und Blutserum.) 
(Laborat. di farmacol. sperim., univ., Genova.) Atti d. reale accad. dei Lincei, rendiconti, 


Ser. 5, Bd. 32, S. 294—298. 1923. 

Bei der Reaktion zwischen Carbophosphid und Blutserum werden in 42 Stunden bei 38 
bis 40° 35,77% des Phosphids verbraucht, während bei gleichen Bedingungen in destilliertem 
Wasser statt Serum nur 2,94%, verbraucht werden. Die organische Bindung des P ergibt 
sich daraus, daß erstens das Waschwasser nach dem Umfällen P-frei ist, und dann daraus, 
daß auch bei Dialyse während 72 Stunden kein P abgegeben wird. Erst mit Magnesiamischung 
oder mit Säuren wird Phosphorsäure nachweisbar. Das Phosphoralbumin löst sich vollständig 
beim Erhitzen mit 30 proz. H,SO, unter Schäumen und Gasentwicklung. Die mit Baryt von 
H,SO, befreite Lösung gibt mit Tannin keinen Niederschlag, mit Kupferacetat Violettfärbung, 
mit ZnCl, einen flockigen Niederschlag, während die gleiche Lösung aus Trockenalbumin 
von Schuchardt mit Tannin nur reichliche Fällung gibt, sich mit Kupferacetat blau färbt 
und mit,ZnCl, sich niederschlägt. Beim Eindampfen des P-Albumins verbleibt ein glasiger, 
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auch in der Kälte in HNO, vollständig löslicher Rückstand, während der wachsartige aus 
Schuchardtschem Albumin sich, wenigstens in der Kälte, nicht völlig in HNO, löst. — Die 
Lösung des P-Albumins gibt mit PWS einen reichlichen Niederschlag, der sich in Wasser löst 
und ein krystallinisches, in Alkohol leicht lösliches Pikrat bildet, das sich bei 252° braun färbt, 
ohne zu schmelzen. Nach Zerlegung mit Baryt gibt die Lösung des PWS-Niederschlages die 
Reaktionen der Nucleinbasen. P. Wolff (Berlin). 
Cuneo, Gerolamo: Della carbofosfide e della sua azione sul siero disangue. (Über 
Carbophosphid und seine Wirkung auf das Blutserum.) (Laborat. di chim. gen., umiv., 


Genova.) Attı d. reale accad. dei Lincei, rendiconti, Ser. 5, Bd. 82, S. 230—237. 1923. 
Wird PH, (dargestellt aus P und KOH in alkoholischer Lösung, gereinigt mit CaCl, und 
Terpentinöl) in eine 20 proz. Lösung von COC], in Toluol eingeleitet, so scheidet sich bald, 
nach etwa ?/, Stunde beginnend, ein hellgelbes, dann orangegelbes Pulver ab, das mit Alkohol, 
mit Wasser bis zur neutralen Reaktion und dann wieder mit Alkohol gewaschen wird, in allen 
Lösungsmitteln unlöslich ist und oberhalb ‚250° ohne festen Schmelzpunkt sich zersetzt; es 
entsteht nach COCI, +2 PH, =2HC1 + CO (PH,),. Das entstandene Carbophosphid ist 
wahrscheinlich ein Polymeres dieser Formel. In Feuchtigkeit (Wasser) oxydiert es sich leicht 
unter Bildung von CO,, PH, und Oxydationsprodukten des P. Mit KOH, auch verdünnter, 
zersetzt es sich nach: CO (PH,), + H,O = CO, +2 PH;. Das ’Phosphid ist mitunter P-haltig, 
der wohl durch Einwirkung der gleichzeitig gebildeten HCl auf das Phosphid entsteht, da HCl 
auf PH, unter den vorliegenden Versuchsbedingungen nicht einwirkt. Zusatz von festem Zn 
beseitigt meist diese Nebenreaktion. Bei der üblichen Verbrennung mit PbCrO, erhält man 
unbrauchbare Resultate, bessere, aber auch ungenaue, bei feuchter Verbrennung mit H,SO, 
und CrO,. — Durch Carbophosphid wird die Gerinnung von Blutserum verhindert; erwärmt 
man 10—12 Tage auf 38—40°, so ist das Serum in eine pastenartige Masse verwandelt, die mit 
weißen Flocken durchsetzt ist; mit Zunahme dieser Flocken geht die anfangs alkalische Reak- 
tion immer mehr in neutrale und dann in leicht saure über. Wenn diese Bildung von Phosphor- 
albumin nach Umsetzung des gesamten Serumalbumins beendet ist, wird auf dem Filter mit 
sehr verdünnten Alkalien versetzt, wobei das Phosphoralbumin sich sofort löst, während 
Carbophosphid ungelöst bleibt. Mit Essigsäure oder Mineralsäure wird das Phosphoralbumin 
aus dem ganz klaren Filtrat wieder gefällt und zur Reinigung nochmals umgefällt bis zur 
neutralen Reaktion mit Wasser, dann mit Alkohol-Äther gewaschen und im ei. Ser 
Dieses Phosphoralbuminoid enthält den P „organisch gebunden‘; 14,31% N, etwa 3% P; 
leicht löslich in Wasser mit saurer Reaktion; auch in sehr verdünnten Alkalihydraten und -car- 
bonaten leicht löslich; wieder fällbar durch Essigsäure und Mineralsäuren, auch in deren 
Überschuß nicht löslich. Leicht löslich auch in Lösungen von Na,HPO, und von Na-Acetat. 
In schwach alkalischer Lösung monatelang haltbar. Ozonartiger Geruch. Erzeugt in 1proz, 
Sodalösung bei subeutaner, intravenöser oder intraperitonealer Injektion beim Hunde Tem- 
peratursteigerung. Die 100fache Menge Magensaft greift bei 383—40° das Produkt nur langsam 
und auch in 64 Stunden nur unvollständig an, während Blutserum in 3 Stunden vollständig 
verdaut wird. Nach Untersuchungen von Marigliano ist die Toxizität */,, der des Zink- 
phosphids. Es regt oft den Appetit an, verhindert die Fäulnis im Magen-Darmkanal, vermin- 
dert die Häufigkeit epileptischer Anfälle und wird vorteilhaft in allen Fällen benutzt, in denen 
P-Behandlung angezeigt ist. P. Woljf (Berlin). 

Cuneo, Gerolamo: Ancora sulla natura della reazione tra la carbofosfide ed il 
siero di sangue. (Nochmals über die Natur der Reaktion zwischen Carbophosphid 
und Blutserum.) (Laborat. di farmacol. sperim., umiv., Genova.) Atti d. reale accad. 
dei Lincei, rendiconti, Ser. 5, Bd. 32, S. 353—357. 1923. 

Zur Klärung der Reaktion et Verf. die Einwirkung einer Reihe P-haltiger und 
P-freier Verbindungen auf Blutserum. Es werden zwei Gruppen von Substanzen unterschieden: 
Die 1. Gruppe umfaßt solche, die das Molekül des Serumalbumins nicht denaturieren, so daß 
es seine charakteristischen Eigenschaften behält, frei von P zu sein, die Fäulnisvorgänge nicht 
zu hindern und in normaler Weise von Magensaft verdaut zu werden. Hierher gehören fester 
PH,;, P,O, weißer P, roter P, Ca-Phosphid, PCl,, PCl,, PBr,, P,0O,, HPO,, Fel,, SO,Cl,, 
HI. Jedoch kann infolge Säurebildung mit Wasser Acidalbumin auftreten. Die 2. Gruppe 
von Verbindungen verursacht eine deutliche Umwandlung des Serums, auch wenn die betref- 
fende Substanz keinen P enthält. Hierher gehören PI, (aus P in CS, mit 2 Atomen TI; rote 
Krystalle vom Schmelzpunkt 122°), Monoäthylphosphin (PH, - C,H,) und Na0(]; sie erzeugen 
einen gelblichen Niederschlag, der mit sehr verdünnter KOH und Essigsäure umgefällt wird; 
weißes Pulver, das nicht mehr von Magensaft angegriffen wird. Bei der Fällung mit Na00l 
zeigt der Niederschlag das chemische und biologische Verhalten der Nucleinsäuren. P. Wolff. 

Haselhorst, &., und A. Papendieck: Hämatin als physiologischer Bestandteil des 
Blutes in der Fötalperiode und bei Neugeborenen. (Univ.-Frauenklin. u. chem. Laborat., 
allg. Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 22, $. 979—980. 1924. 


Während sich beim Erwachsenen Hämatin nur in pathologischen Fällen fand, war'es im 
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Nabelschnurblut in 87% der Fälle sowie im Foet während der 2. Hälfte der Foetalperiode und 
in den 2 ersten Lebenswochen des Neugeborenen sehr häufig spektroskopisch nachweisbar. 
Auch zunächst negative Proben werden nach einiger Wartezeit positiv, ohne daß es gelungen 
wäre, den Mechanismus dieser Hämatinbildung aufzuklären. Eine Parallelität zu dem meist | 
sehr gesteigerten Bilirubingehalt des Blutes ließ sich bis jetzt noch nicht ableiten. W. Biehler. 

Adair, Gilbert S.: Solubility of oxyhaemoglobin in the red corpusele. (Löslich- 
keit von Oxyhämoglobin im roten Blutkörperchen.) Journ. of physiol. Bd. 58, 
Nr. 6, 8.XXXV. 1924. 

Bei Löslichkeitsbestimmungen von krystallisiertem Hämoglobin ergab sich (bei pr 7,0) 
ohne Gegenwart von Salzen eine Löslichkeit von 6%, dagegen. (bei 94 8,0) in Gegenwart von 
0,23% Salzen eine solche von 27,3%. Die in reinem Wasser geringe Löslichkeit wird also durch 
die Gegenwart einer Salzkonzentration, welche derjenigen in den roten Blutkörperchen nahe- 
kommt, stark erhöht. Die theoretische Annahme einer 30 proz. Hämoglobinlösung im Erythro- 
cyten wird annähernd stimmen; wahrscheinlich wird durch Bindung des Hämoglobins an 
Kalium ein Auskrystallisieren verhindert. R. Schoen (Würzburg). 

Nieloux, Maurice, et Georges Fontes: Preparation et dosage de la meth&moglobine. 
(Darstellung und quantitative Bestimmung des Methämoglobins.) Cpt. rend. heb- 
dom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 21, S. 1757—1759. 1924. 

In Blut (des Ochsen), versetzt mit !/,, seines Volums an 95proz. Alkohol, verwandelt 
sich alles Oxyhämoglobin bei 37° in 1 Woche in Methämoglobin, ohne daß Fäulnisvorgänge 
noch innerhalb mehrerer Monate auftreten. Das Prinzip der quantitativen Bestimmung des 
Methämoglobins beruht darauf, daß sich wohl Hämoglobin und O,-Hämoglobin, nicht aber Met- 
hämoglobin mit CO verbinden. Bringt man also eine Mischung von Hämoglobin und Methämo- 
globin mit CO in Berührung, so ist die aufgenommene CO-Menge a proportional dem Hämo- 
globingehalt. Reduziert man nun die Mischung (z. B. mit Natriumhydrosulfit), so verwandelt 
sich alles O,-Hämoglobin in Hämoglobin, ebenso das Methämoglobin. Arbeitet man nun in 
Gegenwart von CO, so verbindet es sich mit der Summe der Pigmente. Die aufgenommene 
CO-Menge sei d. Dann ist das Prozentverhältnis für O,-Hämoglobin =, x 100, das für 
Methhämoglobin = “x 100. Die Technik gestaltet sich folgendermaßen: 10 oder 20 ccm 
des Blutes bringt man mit; CO in Berührung und bestimmt dann darin die aufgenommene 
CO-Menge. Das gleiche wiederholt man unter gleichzeitigem Zusatz von Natriumhydrosulfit 
in ammoniakaliıscher Lösung. Kontrollanalysen ergaben eine genügende Genauigkeit der 
Methode (bis etwa 2!/,%, Fehler.) W. Biehler (Münster i. W.). 

Haurowitz, Felix: Zur Chemie des Blutfarbstoffes. II. Mitt. Über die chemische 
Natur des Kathämoglobins. (Med.-chem. Inst., dtsch. Univ. Prag.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 137, H. 1/2, 8. 62—77. 1924. 

Aus den bisherigen Angaben über das sog. „Kathämoglobin‘ geht nicht hervor, 
daß eine einheitliche Substanz vorliegt. Es werden daher Präparate dieses Stoffes 
aus Lösungen von 3mal umkrystallisiertem Oxyhämoglobin nach dem Verfahren 
van Klaverens mit alkoholischer Natronlauge, Formaneks bzw. Dillings mit 
Chloroform und Dillings bzw. Takayamas mit Formaldehyd hergestellt. Ein 
weiteres Präparat wurde durch vorsichtiges Zufügen von 96proz. Alkohol zu einer 
20 proz. Oxyhämoglobinlösung erhalten. Was die Wirkung des Formaldehyds betrifft, 
so wurde festgestellt, daß kleine Mengen (Konzentration des CH,O 0,2%) im wesent- 
lichen Methämoglobin erzeugen, größere (Konzentration des CH,O 10%) rufen eine 
Veränderung der Proteinkomponente, eine Formolgelifikation und Bildung von Kat- 
hämoglobin hervor. Die untersuchten Kathämoglobine verhielten sich nun in bezug 
auf den Gewichtsverlust durch Entquellung beim Trocknen wie reiner Blutfarbstoff, 
auch der Eisengehalt erwies sich im Gegensatz zu den Resultaten van Klaverens 
als normal. Mit Soda, Cyankalium, Kaliumfluorid und Natriumhydrosulfit geben 
sie die spektroskopisch kontrollierten Farbreaktionen des Hämatins, nicht jene des 
Hämoglobins. Durch Verdauung mit Pepsin-Salzsäure entstand ein &-Hämatin 
(Hydroxyhämin), woraus sich ein krystallisiertes Chlor-Hämin gewinnen ließ, mit 
Ausnahme des aus dem Formolkathämoglobin entstandenen Stoffes. Durch Vermeidung 
koagulierender Einflüsse gelingt es, wässerige Lösungen herzustellen, die bei neutraler 
Reaktion das typische Spektrum und die Reaktionen des Kathämoglobins zeigen. 
Es gelang aber auch, die prosthetische Gruppe selbst durch die schützende Wirkung 
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des Globins in neutrale Lösung zu bringen und diese zeigt das Spektrum des Kathämo- 
globins. Danach ist letzteres ein Gemisch von Hämatin und Globin. Doch spricht die 
spezifische Löslichkeit des Kathämoglobins in salzhaltigem Alkohol gegen die Annahme 
eines rein physikalischen Gemenges, es ist vielmehr als Kolloidverbindung aufzufassen. 
Zu seinem Entstehen ist die Abspaltung der prosthetischen Gruppe bei neutraler oder 
alkalischer Reaktion und darauffolgende Koagulation bei niederer Temperatur not- 
wendig. Die stark voneinander abweichenden Farben der verschiedenen Kathämo- 
globine sind auf Verschiedenheiten in der Teilchengröße oder sonstige Veränderungen 
im Kolloidzustande der Komponenten zurückzuführen. Das Formolkathämoglobin 
zeigt infolge spezifischer Wirkung des Formaldehyds auf das Globin abweichende 
Eigenschaften, insbesondere jene, die es zur farbechten Konservierung pathologisch- 
anatomischer Präparate wertvoll machen. In Alkohol ist es auch bei Erwärmen unter 
Salzzusatz nicht löslich, sondern quillt nur in solchem, wobei es durchscheinend wird 
und rotes Licht durchfallen läßt, also rot erscheint, während es in trockenem Zustand 
oder in Wasser entquillt, undurchsichtig und braun wird. (I. vgl. diese Berichte 
27, 33.) Küster (Stuttgart). 


Deeio, Cesare: Sul eontenuto in bilirubina del sangue gravidico e sull’ittero dei 
neonati. (Über den Bilirubingehalt im Blute Gravider und beim Ikterus der Neu- 
geborenen.) (Scuola ostetr., univ., Perugia.) Ann. d. fac. di med. e chirurg. Bd. 27, 
Ser. 5, 8.3—24. 1922. 


Die Bestimmungen erfolgten nach der Methode v. d. Bergh in 40 Fällen; stets 
war nur die indirekte Reaktion nach Zusatz von Alkohol positiv. Der Bilirubingehalt 
des graviden mütterlichen Blutes war nicht größer als von Nichtschwangeren. Die 
Placenta bildet eine feste Sperre für den Bilirubinstoffwechsel von Mutter und Kind, 
denn der Bilirubingehalt des Serums aller Neugeborenen ist größer als der entsprechende 
ihrer Mutter. Da die v. d. Bergsche Reaktion nur indirekt positiv ist, muß es sich 
um einen dynamischen bzw. ‚„anhepatischen“ Ikterus handeln. Im Urin konnte kein 
Bilirubin nachgewiesen werden. Im Serum von Neugeborenen, die später ikterisch 
wurden, war der Bilirubingehalt meist, aber nicht immer höher als bei solchen, 
die frei von Ikterus blieben. Unter letzteren fanden sich umgekehrt auch solche mit 
hohem Bilirubingehalt. Auf Grund seiner Befunde und der neueren Anschauungen 
über die Bildung des Bilirubins kommt Verf. zu der Ansicht, daß die Bilirubinbildung, 
die zum Ieterus neonatorum führt, tatsächlich anhepatisch erfolgt, daß aber eine 
funktionelle Insuffizienz der Leber insofern eine Rolle spielt, als die Leber des Neu- 
geborenen oft nicht in der Lage ist, das Blut von seinem überschüssigen Bilirubingehalt 
zu befreien. In Fällen ohne Ikterus mit starker Bilirubinämie bewältigt die Leber ihre 
Aufgabe. Verf. bekennt sich also zur gemischten hämatohepatogenen Theorie des 
Icterus neonatorum. Aschenheim (Remscheid). °° 


Adler, A.: Zur Differentialdiagnose verschiedener Ikterusformen, zugleich ein 
Beitrag zu dem Verhalten der Biluteiweißkörper (Bluteiweißbild) bei Leberkranken. 
(Med. Univ.-Klin., Leipzig.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 22, 8. 978—979. 1924. 


Interferometrische Bestimmungen der Bluteiweißkörperguoten bei Leberkranken ergeben 
folgendes Bild: 1. Bei degenerativen parenchymatösen Lebererkrankungen (wie akute gelbe 
Leberatrophie), anfängliche Fibrinogenverminderung und Verlangsamung der Senkungs- 
geschwindigkeit. Auf Milchdarreichung Vermehrung des Fibrinogens und meist der Globuline 
sowie Zunahme der Er.-Senkung und Blutgerinnung. Urobilin fehlt im Blute. Hochgradige 
Bilirubinämie bei geringer Bilirubinurie. 2. Entzündliche Leberleiden (z. B. luetische Ikterus- 
fälle, biliöse Pneumonie usw.) zeigen initiale Fibrinogenvermehrung, beschleunigte Senkungs- 
geschwindigkeit. Nach Milchaufnahme Sinken des Fibrinogengehaltes und Abnahme der 
Senkung. Im Blute meist hochgradige Urobilinämie, beträchtlicher Urobilingehalt des Harnes 
neben Bilirubinurie. 3. Mechanisch bedingte Gelbsuchtsformen zeigen nach Milchaufnahme 
keine Anderung im Fibrinogen- und Globulingehalt und keine Änderung der Senkungsgeschwin- 
digkeit, ferner keine Urobilinämie, aber starke Bilirubinurie. — Die Befunde sind differential- 
diagnostisch wichtig. W. Biehler (Münster i. W.). 
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Andrewes, €. H.: An unexplained diazo-colour-reaction in ursemie sera. (Eine 
unerklärte Diazofarbreaktion in Urämieseren.) Lancet Bd. 206, Nr. 12, 8.590—591. 1924. 

Zahlreiche Proben mit der Diazoreaktion im Blutserum nach. Hymans van den Bergh 
bestätigten die in der Literatur niedergelegten Befunde. Im Gegensatz zu allen anderen Fällen, 
in denen die indirekte Reaktion den typischen rosa Farbton zeigte, fiel bei allen Seren schwerer 
Urämien die Reaktion orange-lederfarben aus. Dieser Farbton verstärkte sich noch beim 
Stehen. Beim Alkalisieren trat nicht die grüne Farbe des Azobilirubins auf, sondern eine 
kirschrote Farbe, die rasch verschwand. In wässeriger Lösung tritt die Lederfarbe nicht deut- 
lich auf, ferner erscheint sie auch in alkoholischer Lösung viel langsamer als die echte indirekte 
Reaktion. Bedingung für das Auftreten dieser Farbe ist schwerste Nerveninsuffizienz mit 
sehr hohem Reststickstoff von über 200 mg-%. Bei leichteren Graden von Nephritis war, wie 
auch sonst angegeben, die Diazoreaktion, im Serum ‚überhaupt nahezu negativ. Verf. ist es 
noch nicht geglückt, den für diese lederfarbene Diazoreaktion verantwortlichen Körper fest- 
zustellen. H. Sirauß (Berlin). 

Spehl, Paul: Dosage du glucose par la m&thode de Fontes et Thivolle modifise. 
(Modifizierte Zuckerbestimmung nach de Fontes und Thivolle.) Cpt. rend. des seances 
de-la soc. de biol. Bd. 9%, Nr. 9, S. 638—640. 1924. 

Verf. modifiziert die Zuckerbestimmung von Fontes und Thivolle, indem er statt 1 ecm 
der Kupfertartratlösung 3 ccm anwendet, welche ausreichen, um 2 mg Dextrose zu bestimmen. 
Ferner führt er einen Leerversuch aus, welcher alle Reaktionsflüssigkeiten, aber weder Zucker 
und Blutfiltrat enthält. Im ganzen werden 4 Bestimmungen durchgeführt, die identisch sind. 
T, enthält 1 mg Zucker, 7, 0,5 mg Zucker und 2 ccm Blutfiltrat, T’,2ccm Blutfiltrat, T, gar 
keinen Zusatz. Titriert wird mit Permanganat (0,016 ; 100) bis zur 8—10” bestehen bleibenden 
Rosafärbung. Bei richtig ausgeführter Bestimmung müssen die für die verschiedenen Proben 


erhaltenen Permanganatwerte folgender Gleichung genügen: en A = 0,5. Fehler 1,5%. 
"2 BJ. Lesser (Mannheim). 

Dresel, K., und H. Rothmann: Zur Mikrobestimmung des Blutzuckers. (II. med. 
Klın., Uni. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 146, H. 5/6, S. 538—539. 1924. 

Die Hagedorn-Jensensche Methode zur use des Blutzuckers übertrifft in jeder Be- 
ziehung die Bangsche Methode. Sie läßt sich ohne Einbuße an Genauigkeit auch in der Weise modi- 
fizieren, daß man das Blut nicht mit der Pipette, sondern mit den Bangschen Löschpapierblättchen 
entnimmt und mit der Torsionswage wiegt. Dies bietet gewisse Vorteile, weil dadurch die Blut- 
entnahme beim Menschen und besonders bei kleineren Tieren erleichtert wird. Dresel (Berlin). 

Wetselaar, 6. A.: Tabelle zur Blutzuckerbestimmung nach Schaffer- Hartmann- 
Cohen-Tervaert. Pharmacol. weekbl. Jg. 61, H. 9, 8. 213—218. 1924. (Holländisch.) 

Obiges Verfahren wird als das einfachste, genaueste und zuverlässigste bezeichnet. Zur 
sofortigen Ablesung des Glykosegehalts aus der Zahl der Kubikzentimeter "/,,, — Thio wird 
eine Tabelle angefertigt, in welcher der Dann Glykosegehalt des Blutes sowie der Kupfer- 
wert in Millisrammen aufgenommen sind. Zeehwisen (Utrecht). 

Hemmingsen, A. M.: The blood sugar of some invertebrates. (Der Blutzucker 
einiger Wirbellosen.) (Laborat. of zoophysvol., univ. Copenhagen.) Skandinav. Arch. 
f. Physiol. Bd. 45, H. 3/4, 8. 204—210. 1924. 

Bei Schmetterlingslarven und bei einem Krebs bestimmt Verf. diereduzierende Sub- 
stanz in der Flüssigkeit, welche nach Abschneiden der Gliedmaßen erhaltbar ist (Me- 
thode von Hagedorn und Jensen). Er findet sie stark abhängig vom Ernährungs- 
oder Hungerzustand. Um die ‚„Restreduktion“ festzustellen, werden die nach der 
Hagedorn-Methode erhaltenen Blutfiltrate der Gärung mit Hefe unterworfen (unter 
Anstellung sorgfältiger Kontrollen für die Reduktion der Flüssigkeit selbst und der 
verwendeten Hefe, näheres hierüber siehe Original). Es findet sich dann, daß ungefähr 
3/, der Gesamtreduktion nicht mit Hefe vergärbar ist. Der vergärbare Zucker im ‚Blut‘ 
der Schmetterlingslarven beträgt zwischen 0,018 und 0,040%, bei hungernden Krebsen 
findet sich nur eine Spur Zucker im Blut. E. J. Lesser (Mannheim). 

Pi Suner, A.: Les voies des reflexes glye&miants. (Die Wege der den Blutzucker- 
spiegel regulierenden Reflexe.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, 
Nr. 11, 8. 821—824. 1924. 

Nach Unterbindung der Aorta abdominalis kommt es beim Hunde zur Hyperglykämie. 
Dieser Anstieg des Blutzuckers bleibt aus: 1. nach Durchschneidung des Rückenmarkes 
zwischen dem 6. und 7. Halswirbel; 2. nach doppelseitiger Splanchnicotomie; 3. nach Durch- 
schneidung des Rückenmarkes zwischen 12. Brust- und 1. Lendenwirbel. Doppelseitige 
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Vagotomie läßt diese Hyperglykämie unbeeinflußt.. Verf. zieht aus seinen Beobachtungen 
Schlußfolgerungen auf die Topographie der afferenten Bahnen, auf denen die den Blutzucker- 
spiegel regulierenden Reflexe zum Zentrum laufen. ‘Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Keller, Koloman: Wirkung der intravenösen Zufuhr von hypertonischen Trauben- 
zuckerlösungen auf die Cerebrospinalflüssigkeit. (Nervenabt., St. Stephansspü., Budapest.) 
Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. Bd. 80, H. 1/2, 8. 95—105. 1923. 

Nach intravenöser Infusion von hypertonischen Traubenzuckerlösungen (75 g in 300 com 
Wasser gelöst) findet kein Übertritt der Glucose in die Cerebrospinalflüssigkeit statt. Der 
körpereigene Blutzucker soll in seinen Eigenschaften von dem gewöhnlichen Traubenzucker 
abweichen, da er nach Adrenalininjektion rasch in den Liquor übertritt. Eine Eindickung der 
Cerebrospinalflüssigkeit nach intravenöser Infusion von hypertonischen Traubenzucker- 
lösungen konnte nicht festgestellt werden, woraus geschlossen wird, daß die osmotischen Aus- 
tauschvorgänge zwischen der Blut- und der Cerebrospinalflüssigkeit sich nicht einfach durch 
die Capillarendothelwand abspielen. Bürger (Kiel). 


Nakahayashi, Shigemi, und J. Abelin: Über die Veränderungen des Blutzuckers. I. 
(Physiol. Inst., Univ. Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 147, H. 5/6, 8. 544—556. 1924. 
Das Blutzuckerproblem wurde bis jetzt fast ausschließlich von der quantitativen 
Seite aus bearbeitet. Die Frage nach der qualitativen Natur des Zuckers im Blut wurde 
nur wenig berührt. Erst vor einigen Jahren haben Winter und Smith ausgedehnte 
Untersuchungen darüber angestellt und darauf hingewiesen, daß der Polarisationswert 
des Blutzuckers des normalen Menschen mit der Zeit zunimmt, der Polarisationswert 
des Diabetikerblutzuckers dagegen beim Stehen abnimmt. Der Reduktionswert bleibt 
in beiden Fällen unverändert. Winter und Smith führten diese Erscheinung auf 
verschiedene reaktive Formen des Blutzuckers zurück (&-, #- und y-Form). In einer 
früheren Arbeit des Ref, konnte gezeigt werden, daß ein Glykogenschwund aus der 
Leber keinesfalls immer von, einer vermehrten Zuckerverbrennung begleitet ist. Nach 
Zufuhr von Schilddrüsenstoffen, von Pilocarpin und besonders von Adrenalin wird 
die Leber beinahe vollständig glykogenfrei. Die Verfolgung des Gaswechsels ergibt 
aber keine Erhöhung des Respirationsquotienten (vgl. diese Berichte 14, 27). Es wurde 
daher geprüft, ob vielleicht die Schilddrüsenstoffe und das Adrenalin die Natur des 
Blutzuckers verändern. Verfütterung von wirksamer Schilddrüsensubstanz rief beim 
Hammel und beim Kaninchen keine Veränderung im Verhalten des Blutzuckers hervor. 
Dagegen erfährt der Blutzucker nach einer Adrenalininjektion eine wesentliche Ände- 
rung. Nach Einspritzung von Adrenalin findet man, daß der Polarisationswert des 
Blutzuckers den Reduktionswert von Anfang an übersteigt. Beim Stehen dieser Blut- 
zuckerlösung tritt eine Abschwächung der Drehung ein, während der normale Blut- 
zucker umgekehrt mit der Zeit eine Zunahme der optischen Drehung erfährt. Es liegen 
demnach Anhaltspunkte dafür vor, daß unter dem Einfluß des Adrenalins nicht nur 
quantitative, sondern auch qualitative Änderungen des Blutzuckers auftreten. Ähnliche 
Blutzuckerveränderungen wie die hier nach Adrenalinzufuhr beobachteten, findet man 
nach den Untersuchungen von Winter und Smith, MacLeod u. a. auch in vielen 
Fällen von Diabetes. Ob aber diese Erscheinungen auf einer Verschiebung eines Gleich- 
gewichtszustandes zwischen &- und f-Glucose, auf der Bildung eines Komplexes, eines 
Glucosids u. dgl. beruht, muß vorläufig noch unentschieden bleiben. J. Abelin. 
Tsubura, Shiro: Beiträge zur Kenntnis der Blutglykolyse. Der Einfluß von ver- 
schiedenen hyperglykämieerzeugenden Mechanismen auf die Blutglykolyse. (Med. 
Klin., Unw. Tokio.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 41, H. 4/6, 8. 524—531. 1924. 
Verf. bringt zum Teil bekannte Beobachtungen über die Abnahme der prozentualen hämo- 
glykolytischen Blutzuckerverlustes nach künstlicher Anreicherung des Blutes mit Dextrose. 
Auch nach Adrenalinhyperglykämie ist die Abnahme des Blutzuckers im überlebenden Blut 
prozentual geringer. Die Coffein- und Diuretinhyperglykämie soll diese scheinbare Hemmung 
der Glykolyse nicht zeigen. Die Hemmung der Glykolyse soll eine Interferenzerscheinung 


sein zwischen der Glykolyse (Umwandlung der Dextrose in Milchsäure) und einer nachträg- 
lichen Bildung von Dextrose aus Dextrosephosphorsäure. Bürger (Kiel). 


Arnoldi, W., und I. A. Collazo: Blutzucker und Blutfett. (ZI. med. Klin. u. pathol. 
Inst., Univ. Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 40, 8. 323—340. 1924. 
Um die Beziehungen des Kohlenhydrat- zum Fettstoffwechsel zu untersuchen, wurden 
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gleichzeitig Zucker- und  rtehestimnüngen‘i im Gesamtblut nach der Bangschen Mikromethode 
vorgenommen. Alkohol- plus Ätherextrakt werden als Blutfett bezeichnet. Die Einnahme von 
30 g Rohzucker per os bewirkt eine kürzere hyperglykämische und eine längere hypolipämische 
Reaktion, sowie Änderungen der durch Gaswechseluntersuchung bestimmten Wärme- 
bildung. Viel geringer, aber länger dauernd sind die Ausschläge nach Aufnahme von 40 g 
Fett. Das Eiweiß von 2 Eiern hat eine mäßig ausgesprochene Hyperglykämie und eine geringe 
Hypolipämie zur Folge. Bei Patienten mit Basedow, Fettsucht und Diabetes sind die Reak- 
tionen von denen gesunder Personen deutlich verschieden. Es wird angenommen, daß bei der 
Fettsucht die Bildung von Fett aus Zucker erleichtert ist, während bei der Zuckerkrankheit 
das Vermögen Fett aus Zucker zu bilden vermindert ist. Zucker und Fettbewegung im Orga- 
nismus sowie Zucker- und Fettumsatz sind auf das engste miteinander verbunden, wobei dem 
Zuckerstoffwechsel die Führung zugesprochen wird. In einem Nachtrag finden sich 2 Stoff- 
wechselversuche mit Insulin bei einem Fettsüchtigen. Dresel (Berlin). 

Laquer, Fritz: Über den Milchsäuregehalt des Blutes im Höhenklima. II. Mitt. 
Einfluß der Muskelarbeit. (Inst. f. vegetat. Physiol., Unw. Frankfurt a. M. u. Inst. f. 
ei u. Tuberkuloseforsch., Davos.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 203, H . 1/4, 8. 35—41. 1924. 

Ebenso wie in früheren Versuchen war im Blute von ruhenden Hunden in 2400 m 
Höhe keine Erhöhung der Milchsäurewerte festzustellen. Nach einstündigem Rad- 
fahren (16 km in der Stunde) fanden sich in der Ebene etwa 12 mg in 100 cem Blut, 
in 1560 m Höhe 27 mg, in 2400 m Höhe 29 mg. Die Steigerung in der Höhe ist nicht 
sehr beträchtlich, wenn man berücksichtigt, daß nach einer ganz kurzdauernden, aber 
erschöpfenden Muskelarbeit bereits in der Ebene eine Steigerung der Blutmilchsäure 
auf 91 mg beobachtet wurde. Nach halbstündiger Erholung sinken sowohl in der Ebene 
wie in der, Höhe die Milchsäurewerte des Blutes stark ab, wobei mitunter abnorm 
niedrige Zahlen erhalten werden. Aus den Befunden wird geschlossen, daß noch bis 
zu 2400 m Höhe auch bei stärkerer, nicht zur Erschöpfung führender Muskelarbeit die 
Sauerstoffversorgung des Körpers ausreicht. (Vgl. diese Berichte 10, 394.) Fritz Laquer. 

Hartmann, H. U.: Über das Verhalten der Blutlipoide unmittelbar nach Fettzufuhr 
bei normalen und zuekerkranken Menschen, mit und ohne Anwendung von Insulin. 
(Med. Poliklin., Umw. Zürich.) Biochem. Zeitschr. Bd. 146, H. 3/4, S. 307—317. 1924. 

Verf. untersucht, wie sich beim Normalen und beim Diabetiker die gesamten Li- 
poide und ihre einzelnen Fraktionen nach Darreichung von Glucose und von einer fett- 
reichen Mahlzeit verhalten, und wie Insulin auf diese Verhältnisse einwirkt. Er bedient 
sich des Bangschen Verfahrens zur Fettbestimmung, mit dessen Hilfe allerdings sehr 
niedrige Normalwerte gefunden werden. Der Gesamtlipoidgehalt schwankt zwischen 
0,144 und 0,417%, und ist beim Diabetiker im allgemeinen nicht höher als beim Nor- 
malen; nur in einem Fall von Xanthomatose, dem auch der genannte Höchstwert an- 
gehört, wurde er konstant hoch gefunden. Der Anstieg der Lipoide nach einer Fett- 
mahlzeit ist weder beim Diabetiker noch bei der Xanthomatose absolut oder prozentisch 
wesentlich höher als beim Normalen. Die Schwankungen der einzelnen Komponenten 
waren sehr groß. Die Höhe des Cholesterinspiegels stand in keinem Verhältnis zur 
Schwere des Diabetes. Eine Parallele zwischen Blutzucker und Blutlipoiden bestand 
nicht. Durch Injektion von Insulin vor der Einnahme der Mahlzeit trat keine Verände- 
zung ein. Die Blutzucker- und Fettkurve steigen unabhängig voneinander. Auf Insulin 
fiel der Blutzucker weit ab. In 3 Fällen nahmen die Gesamtlipoide deutlich ab, ohne 
daß eine auswählende Wirkung auf eine der Fraktionen erkennbar gewesen wäre. Am 
ehesten kämen die Phosphatide in Betracht, die nach Insulin ziemlich regelmäßig ab- 
fielen, sich aber schnell erholten. Schmitz (Breslau). 


Bing, H. I., und H. Heckscher: Untersuchungen über Lipämie. I. Mitt.: Eine 
Mikromethode zur Messung der Fettmenge des Blutes. (II. Abt., Kommunehosp. u. 
Blegdamshosp., Kopenhagen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 149, H.1/2, 8. 79—82. 1924. 

Auf gutes Filtrierpapier (Schleicher und Schüll, Carta filtratoria acido hydrochlor. 
et fluor. extr. Nr. 589, Durchmesser 12,5 cm) das 2 mal !/, Stunde mit kochendem absoluten 
Alkohol, darauf !/, Stunde mit kochendem, wasserfreiem Ather extrabiert war, wird 0,1 cem 
mit einer Pipette entnommenes Blut aufgeblasen. Nach dem Trocknen wird das bluthaltige 
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Papier in kleine Stücke zerschnitten und auf den Boden eines Reagensglases geschüttet. 
Man übergießt mit dem Extraktionsmittel, so daß das Papier gut überdeckt ist, schließt mit 
einem guten Korkstopfen und läßt 20—24 Stunden bei 37—38° im Thermostaten stehen. 
Danach gießt man den Äther vom Papier in ein anderes Reagensglas herüber und spült noch 
einmal mit Äther nach. Es wird ein kleiner Glassplitter, der vorher gut mit Alkohol ausgekocht 
war, zugefügt und im heißen Wasserbad der Äther fortgedampft. Durch längeres Erhitzen 
und Hereinblasen durch ein Glasrohr wird die letzte Spur Äther entfernt. Darauf wird 0,5 cem 
99,5 proz. Alkohol zugesetzt und im warmen Wasser, jedoch noch unterhalb der Siedetemperatur 
des Alkohols der Rückstand gelöst. Nach Abkühlung im kalten fließenden Wasser wird 2,5 cem 
abgekühlte 1 proz. BaCl,-Lösung zugefügt und durch Schwenken mit dem Alkohol vermischt. 
Nach !/, Stunde wird ein Teil der unklaren Flüssigkeit in ein kleines Nephelometerglas gegossen 
und der nephelometrische Wert durch Vergleichung im Heckscherschen Nephelometer 
(vgl.' diese Berichte 9, 449) mit den in Standardgläsern enthaltenen Aufschlämmungen von 
bekannten Trübungsgrade verglichen. Es können auch Standardsuspensionen aus fein ver- 
teiltem gut aufgeschütteltem Koalin in 15proz. Gelatine unter Zugabe von etwas Phenol 
hergestellt werden. Pincussen (Berlin). 

Bing, H. L, und H. Heckscher: Untersuchungen über Lipämie. II. Mitt.: Über 
die Fettmenge des Blutes bei normalen Menschen. (II. Abt., Kommunehosp. u. Bleg- 
damshosp., Kopenhagen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 149, H. 1j2, 8. 83—89. 1924. 

Die nach dem oben beschriebenen Verfahren ausgeführten Fettbestimmungen 
ergaben bei 155 ‚‚Normalpatienten‘“ nur in 2% eine Fettmenge von 0,05% und in 3% 
eine solche von 0,13%, im Blute, während die anderen alle dazwischen lagen. Bei Er- 
wachsenen sind also dies die Grenzen: 0,11—0,12% sind schon auf pathologische 
Verhältnisse verdächtig. Die individuelle Variation der Fastenwerte ist sehr klein: 
jedes Individuum hält sich einigermaßen auf seinem Niveau innerhalb der normalen 
Grenzen. Es wurden dann die Veränderungen der Fettmenge nach Einnahme einer 
fetthaltigen Mahlzeit (200 g Schlagsahne und 5 g Margarine mit Zwieback) untersucht, 
nachdem die Patienten vorher 12 Stunden gefastet hatten. Es trat schon nach einer 
Stunde eine kleine Steigerung der Fettmenge im Blut auf, das Maximum wurde nach 
3—5 Stunden erreicht, worauf die Fettmenge schnell herabfiel. — Die Klarheit des 
Serums gibt keinen Anhalt für die Gesamtmenge des Fettes; sogar bei 0,7% wurde ein 
klares Serum gefunden. Es scheint, daß Trübungen des Serums vor allen Dingen durch 
alimentäres Fett bedingt werden. Pincussen: (Berlin). 

Bing, H.I., und H. Heckscher: Untersuchungen über Lipämie. III. Mitt.: Patho- 
logische Verschiebungen der Blutiettmenge. (II. Abt., Kommunehosp. u. Blegdamshosp., 
Kopenhagen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 149, H. 1/2, S. 90—99. 1924. 

In Bestätigung früherer Versuche liegt die nach dem von Verff. angegebenen Verfahren 
bestimmte Fettmenge zwischen 0,06 und 0,12%. Bei Kindern und Jugendlichen liegen die 
Werte oftmals etwas niedriger. Unterschreitung dieser Zahl werden bei 3 Basedow-Patienten 
festgestellt, Hyperlipämie in mäßigem Grade (Fastenwerte bis 0,25%) bei fieberhaften Lungen- 
krankheiten, unkompensierten Herzfehlern, Ikterus, bei verschiedenen Nephritisformen, 
bei Diabetes und fetten Patienten mit wahrscheinlich endokriner Dysfunktion. Hier wurde 
eine Senkung des Blutfettes durch Thyreoidin erzielt. In manchen Fällen ist die Hyperlipämie 
latent und tritt erst bei Untersuchung mit Fettbelastung in die Erscheinung. Dies fand sich 
in 3 Fällen von Gicht. Bedeutendere Vermehrung des Blutfettes wurden bei Nephrose und bei 
einem Fall von jugendlichem Diabetes mit Coma gefunden: hier erreichte das Blutfett den Wert 
von über 3%. Pincussen (Berlin). 

Zimmermann, A.: Das Reizleitungssystem des Herzens bei Equiden. (32. Vers. 
d. anat. Ges., Heidelberg, Sützg. v. 23.—26. IV. 1923.) Anat. Anz. Bd. 57, Erg.-H., 
8. 252— 258. 1923. 

Anatomische Untersuchungen makroskopischer und mikroskopischer Natur des Reiz- 
leitungssystems an 28 Pferdeherzen. Die eingehende topographische und histologische Be- 
schreibung, 2mal an Hand von Serienschnitten, fügt älteren Untersuchungen nichts wesentlich 
Neues hinzu. Külbs (Köln)., 

Collett, Mary E., and Göran Liljestrand: Variations in the minute volume. of the 
heart in man during rest and exereise. (Anderungen des Herzminutenvolumens beim 
Menschen bei Ruhe und Arbeit.) (Americ. physiol. soc., St. Lowis, 27.—29. XII. 1923.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr.1, S. 137. 1924. 


Vgl. diese Berichte 25, 470. 
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Steijns, M. J. E. M.: Der Einfluß des Caleiums auf die Kraft des Herzens. Disser- 
tation: Utrecht 1924. 91 8. (Holländisch.) 

Die Calciumwirkungen, der Angriffspunkt derselben sowie die Vertretung des Ca 
durch andere Elemente, werden eingehend behandelt. Das 2. Kapitel handelt über 
die von Ringer (Utrecht) vorgenommenen Messungen der einem größeren Emanatorium 
(Allg. Rad. Akt.-Ges.) entnommenen Emanation. Verf, verwendete eine 75 x 5,79 x 
10 -?-Kurie pro 300 ccm (d. h. 1,4 Mikrokurie pro Liter) haltige Ringerlösung; mittels 
einer besonderen Kondomvorrichtung wurde dieselbe ohne Verlust dem Herzen zu- 
geführt, so daß in dem aus dem Herzen ausfließenden Gemisch noch die Hälfte dieser 
Emanation nachgewiesen werden konnte. Da die Ca-Wirkung bei K-Zusatz wegen der 
tonolytischen Eigenschaften des Kaliums, sowie der Bedeutung desselben als Kation bei 
der Balancierung, niemals fehlerfrei verfolgt werden konnte, wurde zu dieser Radium- 
emanation geschritten; die Ca-Dosis konnte in diesen Lösungen beliebig gewechselt 
werden, weil in denselben von einer Balancierung K/Ca keine Rede war und auch die 
übrigen störenden Eigenschaften des K eliminiert waren, Ein Apparat zur Kraft- 
messung wurde zusammengestellt, bei welchem die Isometrie mit der Bequemlichkeit 
der Registrierung kombiniert war. Die auf ein kleines Metallschüsselchen fixierte 
Gummimembran hatte derartige Dicke und Spannung, daß das Herz auch bei größerem 
Kraftaufwand keinen zur vollständigen Austreibung ausreichenden Druck ausübte, 
analog einem von Starling gebrauchten Apparat. Durch Zusatz von Neutralrot 
zur Durchströmungslösung überzeugte Verf. sich, daß der Herzmuskel schon nach eini- 
gen Pulsationen schwach rötlich gefärbt wurde als Hinweis der Säurebildung; der 
Kontraktionsring — bei höherer Ca-Dosierung recht deutlich — hob sich als dunkel- 
rotes Band gegen die schwächer gefärbte Umgebung ab, war also die Stelle größter 
Säurebildung. Nebenbei wurden die bei Durchströmung mit wechselnden K-Dosen 
erfolgenden Veränderungen der Dehnbarkeit des Muskels durch eine besondere Onko- 
metervorrichtung an der isolierten Froschherzspitze festgestellt. — Schlüsse: Ca- 
Zusatz zur Durchströmungslösung ist notwendig, insbesondere zur Ermöglichung 
der Kraftäußerung des Herzens. Diese Herzkraft nimmt ungefähr linear mit der Zu- 
nahme der Ca-Dosen zu. Die erhöhte Kraft tritt sofort nach Erhöhung der Ca-Dosen 
auf; dieselbe bleibt bei allmählicher Ca-Zunahme erhalten, solange die Automatie des 
Herzens unversehrt bleibt und umgekehrt. Die Dehnbarkeit des Herzens nimmt 
parallel mit der Steigerung der Ca-Dosen in der Lösung ab; diese herabgesetzte Dehn- 
barkeit ist wenigstens einer der das Herz zu höherem Kraftaufwand befähigenden 
Faktoren. Diese ‚reine‘ Messung der Herzkraft ist nur bei Vertauschung des K in 
der Ringerlösung durch Radiumemanation ermöglicht. In der Reihe Be, Mg, Ca, 
St, Ba kann nur das Sr in obiger Beziehung mit Ca verglichen werden. Die Abschätzung 
der Isotropie aus der Hubhöhe ist unrichtig; Energie ist das Produkt der Kraft und 
der Hubhöhe; Starlings Forschungen haben also nicht die reine Kraft des Herzens, 
sondern die mechanische Energie aufgedeckt. Zeehuisen. (Utrecht). 


Willigen, A. van der: Caleium und myogene Herzeigenschaften. Dissertation: 
Utrecht 1924. 59 S. (Holländisch.) 

Die Temperatur der das Froschherz durchströmenden Lösungen wird konstant gehalten; 
das Elektrogramm wird mittels kleinen Edelmannschen Saitengalvanometers mit perma- 
nenten Magneten aufgenommen, die Noyonsschen unpolarisierbaren Elektroden werden 
verwendet. Saitenwiderstand 10 000 Ohm; elektr. Zeitsignal 0,5 Sek. Die Ca-Dosen schwankten 
zwischen 125 und 225 mg CaCl, p. L. je nach der Höhe der K-Dosen; der Einfluß Ca-freier 
Lösungen wurde bei 15° verfolgt. 

Schlüsse: Beim Übergang von Ca-haltiger auf Ca-freie Ringerlösung (Rl.) 
tritt gewöhnlich eine Frequenzabnahme ein; eine massale Ventrikelkontraktion bei 
vollständiger Ca-Entziehung ist bei 15° C unmöglich ebensowohl bei f- wie bei 
&-Strahlen; der Einfluß des Ca auf die Frequenz ist nur mittelbarer Art. Beim 
durch Ca-freie KCl-haltige Rl. mechanisch stillstehenden Herzen persistiert das EkG. 
anfänglich, bei K sowie bei U. Die Dauer der elektrischen Erscheinung ist kürzer, 
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und es treten einige Veränderungen in Größe und Spitzen ein. Nur in einzelnen Fällen 
kam der festgestellte Parallelismus der R-Gipfel und der Hubhöhe zum Ausdruck. 
Ca beherrscht den Tonus, Kalium und Rubidium wirken tonolytisch, U, Th und 
Jonicht. Die Slooffschen Befunde über die sich während der &-Automatie im 
EkG. entwickelnden Veränderungen werden bestätigt, die Form des EkG. wird all- 
mählich einfacher, nach einiger Zeit tritt eine einfache diphasische Stromschwankung 
auf. Beim Übergang von &- zur ß-Automatie treten manchmal radiophysiologische 
Paradoxen auf. Auch in denjenigen Fällen, in welchen durch Ca-Mangel die massalen 
Kontraktionen fehlen, kann das Paradoxon elektrographisch festgestellt werden. 
Bei Durchströmung mit Ca-freier Lösung bleibt die Reaktion des Herzmuskels sauer. 
Die positiv inotrope Wirkung des Ca kann durch Strontium, nicht durch Beryllium, 
Magnesium oder Barium vertreten werden. Bei allerhand Dosierungen des Ca wird 
die Bowditchsche Treppe an der Herzspitze festgestellt; die isolierte Herzspitze 
ergibt bei Kontraktion eine elektrische Erscheinung mit. deutlichen R- und T-Gipfeln. 
Die mit Ca-freier Lösung umspülte Herzspitze hat eine minimale mechanische Kon- 
traktion; die elektrische Erscheinung bleibt indessen unverändert. Auch hinsichtlich 
letzter Erscheinung gilt das Alles- oder Nichtsgesetz. — Ca beeinflußt also die Auto- 
matie nur in geringem Maße, Leitvermögen und Reizbarkeit des Herzmuskels gar nicht, 
hat großen Einfluß auf die Hubhöhe und auf den plastischen sowie den elastischen Tonus 
des Herzens. Zeehuisen (Utrecht). 

Liotta, Domenico: L’azione del bario sul euore. (Die Wirkung des Bariums auf 
das Herz.) (Istit. di chim. fisiol., univ., Roma.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze 
aff. Bd. 37, H.5, S. 111—124. 1924. 

Durchspülung mit Bariumlösungen bewirkt beim Schildkrötenherzen in einem 
1. Vergiftungsstadium eine Erhöhung der Amplituden und eine Verringerung der 
Frequenz der Kontraktionen. In einem 2. Stadium zeigen sich Unregelmäßigkeiten 
des Rhythmus, der Frequenz und der Amplitude der Kontraktionen und schließlich 
ein Stillstand in Systole. Der Vorhof zeigt dagegen unter der Bariumwirkung eine 
allmähliche Zunahme seiner Tätigkeit. Er schlägt regelmäßig und mit großer Ampli- 
tude, wenn der Ventrikel in Systole stillsteht. Wachholder (Breslau). 


Cousy, Raoul: Les variations bathmotropes du c@ur durant Panesthösie ä la coeaine. 
(Die bathmotropen Veränderungen des Herzens während der Anästhesie durch Cocain.) 
(Laborat. de physvol., Louvain.) Arch.internat. de physiol. Bd. 22, H.4, 8. 363—375. 1924. 

Am nach der Methode von Symes durchströmten Froschherz werden die Kontraktionen 
graphisch registriert zunächst in einer Vorperiode mit Ringer, dann unter Cocainzusatz. Als 
Maß der Reizbarkeit des Herzens dient der bei völliger Diastole eine Extrasystole erzeugende 
elektrische Schwellenreiz. Die Veränderung dieser Reizschwelle ist in erster Linie Gegenstand 
der Untersuchung, welche mit Hilfe des Herzbathmometers von Cousy und Noyons, der 
Öffnungsinduktionsschläge in genau gleichen Phasen der Herzaktion zu verabfolgen erlaubt, 
durchgeführt wird. 

Die bathmotrope Wirkung des Cocains geht der Konzentration parallel. In der 
Konzentration 1 :200 000 wirkt Cocain lediglich herabsetzend auf die Reizbarkeit; 
durch Ausspülung mit Ringer ist die Wirkung rasch reversibel; Inotropie und Chrono- 
tropie bleiben unbeeinflußt. Bei Verdoppelung der Konzentration (1 : 100.000) wird 
die Reizbarkeit und die Kontraktionshöhe vermindert, der Tonus nimmt zu. Bei An- 
wendung von Cocain 1 .:10000 treten gleichzeitig mit Verlangsamung der Herztätig- 
keit die gleichen Veränderungen ein. In noch stärkeren Konzentrationen bis 1 : 5000 
verursacht das Cocain Herzblock und völligen Herzstillstand; da dieser bei einer ganz. 
bestimmten Konzentration mit Regelmäßigkeit auftritt, ist er zur Prüfung der Wirk- 
samkeit verschiedener Cocainarten geeignet; hierin wie auch hinsichtlich der Reizbar- 
keit bestehen zwischen verschiedenen Präparaten bemerkenswerte Unterschiede. Ferner 
ist eine Gewöhnung durch Abschwächung der Wirkung bei mehrmaliger Verabreichung 
zu bemerken. Ein schon bei Durchströmung des Herzens mit kaliumfreier Ringer- 
lösung beobachtetes Phänomen zeigt sich auch beim Cocain: Die Reizbarkeit des 


durch hohe Konzentrationen stillgestellten Herzens ist wesentlich höher als diejenige 
des unter schwächeren Konzentrationen weiterschlagenden Herzens. Es wird zur Er- 
klärung angenommen, daß das Herz während des Stillstands Zeit gewinnt, um die 
zur Reizbildung nötigen Stoffe zu erzeugen. Die Ruhe des Herzens wirkt positiv bathmo- 
trop. R. Schoen (Würzburg). 

Athanasiu, J.: Energie nerveuse motrice du ceur et earactöre de la eontraction 
du myoearde. (Die nervöse motorische Energie des Herzens und die Art der Kontraktion 
des Myokards.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 22, Nr. 1, S. 1—11. 1924. 

Vom freigelegten Herzen narkosierter und curarisierter Hunde wird durch Ein- 
stichelektroden (meistens aus Gold) zu einem Saitengalvanometer abgeleitet, wobei 
teilweise ein Zweiröhrenverstärker benutzt wird. Die Elektrokardiogramme zeigten 
außer den bekannten großen Zacken noch zahlreiche kleinere Zäckcehen, von denen 
Verf. annimmt, daß sie nicht durch Versuchsfehler hervorgebracht sind, z.B. durch 
kleine Bewegungen der Goldelektroden, die merkwürdigerweise „unpolarisierbar‘ ge- 
nannt werden. Auf Grund dieser Befunde bekämpft Verf. die übliche Auffassung von 
der Tätigkeit der Herzmuskeln. Die Systole sei teilweise ein Tetanus. Die Fasern 
jedes Herzabschnittes, z. B. der Kammer, beginnen ihre Tätigkeit gleichzeitig. Der 
Nervenimpuls (@nergie nerveuse motrice) ist oszillatorischer Art, mit der Frequenz 
von 500—800 pro Sekunde. M. Gildemeister (Leipzig). 

Pachon, V., et R. Fahre: Cardiographie et symphyse du pericarde. (Kardiographie 
bei Perikardialverwachsung.) (Laborat. de physiol., fac. de med., Bordeaux.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 3, 8. 175—177. 1924. 

Verff. hatten schon früher angegeben, daß bei perikardialer Verwachsung in linker Seiten- 
lage häufig negatives Kardiogramm eintritt. Beschreibung zweier Fälle, in dem dies Symptom 
zur Stützung der Diagnose verwandt wurde. Hoffmann (Freiburg). 

Heymans, C., et A. Ladon: Sur le meeanisme de la bradycardie hypertensive et 
adr&nalinique. (Über den Mechanismus der Bradykardie durch Hypertension und 
durch Adrenalin.) (Inst. de pharmacodyn., univ., Gand.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 90, Nr. 13, S. 966—969. 1924. 

Zur Klärung des Zusammenhangs zwischen Blutdruckerhöhung und Pulsverlangsamung 
speziell bei der Adrenalinwirkung wurde die Methode des isolierten Kopfes in folgender Weise 
verwandt: Der abgetrennte, nur durch die Vagi mit dem Rumpf zusammenhängende Kopf 
des Hundes A wird durch eine Carotis und Jugularis in den Kreislauf des Hundes B einge- 
schaltet und so überlebend gehalten. Der Blutdruck wird bei beiden Hunden an der Femoralis 
registriert; außerdem noch an dem Verbindungsstück der Carotiden; der Körper A wird durch 
künstliche Atmung lebend erhalten, das Blut von B ist durch Novhirudin ungerinnbar gemacht. 


Diese Versuchsanordnung schaltet beim Hund A jeden Einfluß des Vasomotorenzentrums 
aus und isoliert denjenigen des Vaguszentrums aufs Zustandekommen der Hypertension. 


Zunächst wird die Wirkung des Adrenalins auf das Vaguszentrum untersucht; In- 
jektion von !/,, mg in die Carotis von A ist wirkungslos, größere Dosen wirken offenbar 
indirekt durch Anämisierung des Vaguszentrums erregend darauf. Die Blutdruck- 
steigerung an sich im Bereich der bulbären Zentren von A (bis zu 300 mm Hg in der 
Carotis) ist ohne Einfluß auf die Herzfrequenz; die Bradykardie bei Hypertension 
ist also nicht zentralen Ursprungs. Nur bei bestehender Übererregbarkeit des Vagus- 
zentrums — unmittelbar nach der Operation — kommt durch direkte Erregung des- 
selben durch Adrenalin oder Hypertension Pulsverlangsamung zustande. Die Bradykardie 
wird im allgemeinen durch einen peripher entstehenden Reflex verursacht; Injektion von 
Adrenalin in den Körper von A (ohne Veränderung des Blutdrucks im Gehirn) bewirkt 
Hypertension und Bradykardie, welch letztere ausbleibt, wenn die Vagusverbindung 
zwischen Kopf und Rumpf durchschnitten wurde; ein Teil des die Bradykardie ver- 
mittelnden Reflexbogens wird im Nervus depressor vermutet. R. Schoen (Würzburg). 

Mouktar, Akil: Modifieations respiratoires de la pression arterielle chez ’homme. 
(Respiratorische Schwankungen des Blutdrucks beim Menschen.) Journ. de physiol. 
et de pathol. gen. Bd. 22, Nr. 2, 8. 329—334. 1924. 

Die respiratorischen Blutdruckschwankungen sind bei einigen Menschen sehr 
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ausgeprägt, bei anderen nur schwach, bei vielen Personen fehlen sie vollkommen. 
Dieselben Unterschiede sind auch bei Kaninchen festzustelen. Wenn die Schwan- 
kungen fehlen, lassen sie sich in vielen Fällen durch Vagusdurchschneidung oder In- 
jektion von Atropin auslösen. Durch Pilocarpin werden die Schwankungen stets ver- 
ringert oder zum Verschwinden gebracht. Nach diesen Versuchen scheint das Bestehen 
von respiratorischen Blutdruckschwankungen eine Verringerung der Vagustätigkeit 
anzuzeigen. Umgekehrt kann aber das Fehlen der Schwankungen nicht immer als 
Zeichen einer gesteigerten Vagustätigkeit angesehen werden; denn eine stark gesteigerte 
Atemfrequenz, sowie eine starke allgemeine Vasokonstriktion lassen die Schwankungen 
ebenso verschwinden. Beim Menschen scheinen die Verhältnisse ebenso zu liegen; 
denn bei allen Patienten, bei denen die, respiratorischen Schwankungen nachweisbar 
waren, ließ sich beim Druck auf den Augapfel keine oder nur eine geringe Verringerung 
der Herzfrequenz feststellen, d. h. der dem Vagus zugesprochene Augen-Herzreflex 
fehlte oder war verringert. Umgekehrt war bei einer großen Zahl von Personen mit 
fehlenden respiratorischen Schwankungen der Reflex positiv. Wachholder (Breslau). 

Enderlen und Bohnenkamp: Über das Fehlen der Übertragbarkeit der Herznerven- 
wirkung bei Gefäßparabiose an Hunden. (Chirurg. u. med. Klin., Heidelberg.) Zeitschr. 
f. d. ges. exp. Med. Bd. 41, H.4/6, 8. 723—730. 1924. 

Verff. vernähten bei 2 Hunden jeweils die Carotis des einen mit der V. jugularis 
des anderen Tieres (sog. Gefäßparabiose). Bei derartig verbundenen Tieren zeigte sich 
die Vagusreizung beim stärkeren Tiere (Spender) ohne nachweisbaren Einfluß auf die 
Herzschlagfolge des schwächeren Tieres (Empfängers). Das gleiche negative Resultat 
wurde erhalten, wenn das zentrale Carotisende des Spenders mit dem peripheren des 
Empfängers und das periphere Jugularisende des Spenders mit dem zentralen des 
Empfängers verbunden wurde, wobei es zu langsamer Verblutung des Spendertieres 
in das Empfängertier kommt, Verff. glauben darum die von Duschl und Windholz 
(vgl. diese Berichte 25, 469.) auch für den Warmblüter behauptete Übertragbarkeit 
der Herznervenwirkung ablehnen zu müssen. Wachholder (Breslau). 

Wieehmann, Ernst, und J. Bamberger: Puls und Blutdruck im Schlaf. (Med. Klin. 
Lindenburg, Uni. Köln.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 41, H. 1/3, S. 37—51. 1924. 

Bestimmung des Blutdrucks und der Pulsfrequenz Schlafender unter Benutzung 
der von Katsch und Klewitz angegebenen akustischen Methoden. Blutdruck und 
Herzschlagzahl sinken im nächtlichen wie auch im Mittagsschlaf ungefähr gleich tief 
ab. Zwischen den im natürlichen Schlaf und den morgens früh im nüchternen Zustand 
unmittelbar nach dem Erwachen gewonnenen Blutdruckwerten findet sich ein gewisser 
Parallelismus. Im Veronalschlaf ist die Herzschlagzahl kaum anders als im natürlichen 
Schlaf, die Blutdrucksenkung dagegen bisweilen erheblich größer. Von den mitgeteilten 
pathologischen Beobachtungen sind besonders bemerkenswert, daß die Abnahme des 
Blutdrucks im natürlichen Schlafe bei dekompensierten Herzen viel geringer ist und 
daß sie bei der infektiösen Hypotonie während des Stadiums der Infektion zu fehlen 
scheint. (Vgl. diese Berichte 18, 108.) Wachholder (Breslau). 

Gillespie, R. D.: The relative influence of mental and museular work on the pulse- 
rate and blood-pressure. (Der relative Einfluß von Geistes- und Muskelarbeit auf 
Pulszahl und Blutdruck.) (Inst. of physiol., univ., Glasgow.) Journ. of physiol. 
Bd. 58, Nr. 6, 8. 425—432. 1924. 

Die geistige Arbeit bestand in Addieren von vertikalen Zahlenreihen, bestehend aus 
4 Zahlen zwischen 5 und 9; sie wurden in verschiedener Geschwindigkeit auf einer Trommel 
vor der Versuchsperson vorbeibewegt und die Schnelligkeit des Addierens registriert. Die 
Versuchsdauer lag zwischen 5 und 30 Minuten; der Blutdruck wurde mit dem Tycosschen 
Apparat gemessen, die Pulszahl am Handgelenk bestimmt. 

Es wurden 3 Gruppen von Versuchspersonen untersucht. Bei 10 männlichen 
Studenten stieg bei gleichmäßiger Muskelarbeit am Ergometer der Blutdruck um 29, 
die Pulszahl um 43%, nach geistiger Arbeit um 26 bzw. 23%, nach kombinierter körper- 
licher und geistiger»Anstrengung 34 bzw. 62%. Es wurden stets 3 Versuchsreihen 
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von je 15, 10 und 5 Minuten Dauer an verschiedenen Tagen vorgenommen. Um den 
Faktor psychischer Erregung auszuschalten, wurden als 2. Gruppe 5 versuchsgewohnte 
Laboratoriumsarbeiter untersucht; dabei wurde, um den Einfluß des Sprechens bei 
den Veränderungen durch geistige Arbeit zu erfassen, der Additionsversuch mit gleich- 
langem Sprechen ohne Nachdenken verglichen und beim letzteren die Erhöhung von 
Puls und Blutdruck vermißt. In der 3., aus 8 Studentinnen bestehenden Gruppe stieg 
die Pulszahl im Verhältnis doppelt so stark an als der Blutdruck, während bei Studenten 
das Verhältnis einigermaßen gleich war. Die Ursache wird bei den Frauen in psychischer 
Erregung gesucht; die übrigen Versuchsergebnisse sind dadurch nicht beeinflußt; 
für die Zunahme von Pulszahl und Blutdruck wird die geistige Anstrengung als solche 
verantwortlich gemacht. R. Schoen (Würzburg). 
Gordon, Burgess, S. A. Levine and A. Wilmaers: Observations on a group of 
Marathon runners. With special reference to the eireulation. (Untersuchungen an 
einer Gruppe von Marathonläufern. Mit besonderer Berücksichtigung der Blutzirku- 
lation.) (Med. clin., Peter Bent Brigham hosp., Boston.) Arch. of internal med. 


Bd. 33, Nr. 4, 8. 425—434. 1924. 


Verff. untersuchten bei den Teilnehmern eines Marathonlaufes die Veränderungen 
der Vitalkapazität, der Herzgröße und des Blutdrucks. Die Vitalkapazität zeigte bei 
den verschiedenen Teilnehmern, die sämtlich ein langes, angestrengtes Training hinter 
sich hatten, keine Veränderung gegenüber der Norm. Lange körperliche Arbeit ver- 
größert also nicht die Atmungsbreite. Kurz nach Beendigung des 42 km-Laufes war 
die Vitalkapazität im Durchschnitt um 17% vermindert, erreichte aber innerhalb 
24 Stunden wieder ihre ursprüngliche Höhe. Auch die Herzgröße der untersuchten 
Teilnehmer war von der Norm nicht oder nur wenig verschieden. Nach der sportlichen 
Leistung war die Herzgröße um ein Geringes vermindert, um im Laufe von 24 Stunden 
wieder die vorherige Größe zu erreichen. Der systolische Blutdruck wurde durch die 
lange Körperanstrengung nicht wesentlich beeinflußt; der diastolische Blutdruck 
war dagegen bedeutend vermindert. Verff. folgern aus ihren Beobachtungen, daß 
nach Beendigung der körperlichen Arbeit zunächst auch der systolische Blutdruck 
abfällt und dann gemeinsam mit dem diastolischen Druck wieder zur Norm ansteigt. 

Herbst (Berlin). 

Staehelin, R., und Alois Müller: Experimentelles zur Hydromechanik und Hämo- 
dynamik. I. Mitt. Das gleichmäßige Strömen in Schläuchen (stationäre Strömung). 
(Med. Klin., Umiv. Basel.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 39, $. 157 bis 
209. 1924. 

Müller, A.: Experimentelles zur Hydromechanik und Hämodynamik. II. Mitt. 
Das rhythmische Strömen in einem einzelnen Schlauche. Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 
Bd. 39, 8. 210—275. 1924. 

Die physikalischen Grundlagen für die Kreislaufdynamik waren bisher nur ganz 
ungenügend ausgebaut, nämlich dasjenige Gebiet der Hydrodynamik, welches das 
Fließen einer Flüssigkeit in elastischen Schläuchen umfaßt. In rein physikalischen, 
systematisch aufeinander aufgebauten Untersuchungen wird zunächst die Frage der 
Elastizität der verwendeten Schlauchsysteme geklärt; dann wird das gleichmäßige 
Strömen von Wasser in Schläuchen und der Einfluß von Hindernissen, Krümmungen, 
Erweiterungen und Verengerungen analysiert und mathematisch ausgedrückt. Schließ- 
lich wird das Strömen in verzweigten Schläuchen abgehandelt. Es ergibt sich, daß bei 
kontinuierlicher Strömung uud Kenntnis des Druckes an zwei Stellen eines Schlauch- 
abschnittes und des Durchmessers die Ausflußmenge (Strömung) berechnet werden 
kann, wenn die Elastizität der Wandung bekannt und die Beschaffenheit der Innen- 
fläche des Schlauches gleich geblieben ist; ferner können Schlüsse auf die Strömung und 
den Druck im ganzen System gezogen werden; sie sind um so richtiger, je genauer das 
übrige System bekannt ist. — Die zweite Mitteilung hat das rhythmische Strömen in 
einem einzelnen Schlauche zum Gegenstand, worüber bisher überhaupt noch keine 
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brauchbaren Untersuchungen vorlagen. Es wurde ein geeigneter rhythmischer Unter- 
brecher konstruiert und im ganzen an drei Schläuchen während 3 Jahren gearbeitet, 
deren Elastizitätsmodul, Durchmesser, Wanddicke und “Poissonsche Konstante 
mehrmals genau ermittelt wurden. Zunächst wurde die Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit der Pulswelle gemessen; sie ist von der die Welle erzeugenden Kraft und von der 
Größe der Flüssigkeitsverschiebung unabhängig. Der Einfluß der Reibung wird unter- 
sucht, der besonders bezüglich des Vergleichs von Wasser (Modellversuch) und Blut von 
Bedeutung ist; die Art der Strömung, turbulent oder laminär, ist von der Strömungs- 
geschwindigkeit, der Wandbeschaffenheit und dem Durchmesser abhängig; durch Um- 
wandlung von laminarer Strömung in turbulente kann sich der Energieverlust durch 
Reibung verdoppeln. Die verschobene Flüssigkeitsmenge, das „Pulsvolumen“, kann 
mit großer Annäherung berechnet werden, wenn der Druck im Reservoir, der Druck im 
Schlauch bei Ruhe, die Öffnungszeit und die Elastizitätsverhältnisse des Schlauches 
bekannt sind. Der Maximaldruck wird eingehend erörtertim Hinblick auf die Frage, 
ob seine unblutige Bestimmung am Oberarm mit dem wirklichen Maximaldruck über- 
einstimmt. Die durchweg auf dem Gebiete der theoretischen Physik liegenden Unter- 
suchungen der grundlegenden Arbeit sind im Referat nicht wiederzugeben. R. Schoen. 


Marrassini, Alberto: Di una particolare azione, che la soluzione salata di gomma 
svolge quando con essa si eseguiscano contemporanee infusioni durante modiche sottra- 
zioni sanguigne. Nota VI. (Über eine besondere Wirkung, welche eine Gummisalz- 
lösung ausübt, wenn gleichzeitig mit ihrer Infusion mäßige Blutentziehungen statt- 
finden. 6. Mitteilung.) (Istit. di patol. gen. e di batteriol., univ., Ferrara.) Seritti 
di scienze med. e natur. a celebrazione del primo centenario dell’ accad. di Ferrara 
(1823—1923) Jg. 1923, S. 153—159. 1923. 

Verf. beobachtete bei Infusionen einer 0,7 proz. physiologischen Kochsalzlösung, die außer- 
dem 6% Gummi arabicum enthielt, bei Hunden, an denen gleichzeitig ein mäßiger Aderlaß 
von etwa !/,; der Gesamtblutmenge vorgenommen wurde, heftige Dyspnöe und starke Blut- 
drucksenkung. Wiederholte man denselben Versuch nach 15—30 Min., so blieben die geschil- 
derten Erscheinungen aus. Ein Sodazusatz zur infundierten Lösung, der mitunter zur Verhin- 
derung der Blutgerinnung gemacht wurde, war ohne Einfluß, da die Erscheinungen auch nach 
Zusatz von Magnesiumsulfat eintraten, ebenso wie bei Anwendung einer lediglich 3 proz. 
Gummiarabicumlösung. Löst man den Gummi in dest. Wasser auf, so erhält man eine saure, 
bei Benutzung von Leitungswasser eine alkalische Gummilösung. Die saure Gummilösung 
ergab dann keine Herabsetzung, sondern eher eine Steigerung des Blutdrucks, machte man sie 
alkalisch, so trat die Blutdrucksenkung wieder in Erscheinung. Nachdem noch durch Kon- 
trollen ein Einfluß des in jeder Gummilösung reichlich vorhandenen Caleiums ausgeschlossen 
werden konnte, kommt Verf. zu dem Schluß, daß die beobachteten Erscheinungen lediglich 
auf den Gehalt der Gummisalzlösung an OH-Ionen zurückzuführen sei, wobei aber vorläufig 
noch unerklärt bleibt, warum die Blutdrucksenkung nur das erstemal und bei gleichzeitiger 
Blutentziehung stattfindet. Jedenfalls sollen die in der Praxis benutzten Gummisalzlösungen 
nicht alkalisch reagieren. (V. vgl. diese Berichte 18, 109.) Fritz Laquer (Oss. Holland). 

Dmitrenko, L. F.: Cireulatory responses to disturbances of the stomach. (Beein- 
flussung des Kreislaufs durch Störungen des Magens.) (Research sect., med. inst., 
Odessa.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 2, 8. 280—284. 1924. 

Aufblähung des Magens sowie mechanische, chemische und elektrische Reizung 
der Magenschleimhaut rufen deutliche zirkulatorische und respiratorische Effekte 
hervor. Der Herzschlag wird beschleunigt und der arterielle Blutdruck erhöht, die 
Atmung wird beschleunigt und vertieft. Es handelt sich dabei um Reflexe, die ihren 
Ausgang von der Magenmuskulatur nehmen und hauptsächlich aber nicht ausschließ- 
lich durch sympathische Fasern vermittelt werden. Scheunert (Leipzig). ' 


® Loeb, Leo: Edema. (Medieine monogr. Vol. IM.) (Ödem.) Baltimore: Williams 
& Wilkins Comp. 1923. 178 8. $ 3.50. 

Das Buch zeichnet sich durch klare Beschreibung des tatsächlich Festgestellten aus, 
wobei es die ausländische wie deutsche Literatur mit sehr guter Übersicht zusammen- 
faßt. Wer die deutsche neuere Literatur über den Gegenstand kennt, wird wohl, wie 
der Ref. den Eindruck haben, daß die zum Teil etwas zurückliegenden eigenen Arbeiten 
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des Verf. auf diesem Gebiete hier nicht bekannt genug geworden sind. In der Dar- 
stellung hält sich Verf. in glücklicher Weise von einseitigen Auffassungen frei, und es 
tritt besonders hervor, daß das Ödemproblem nicht voneiner Richtung oder ‚‚Hilfs“- 
wissenschaft der pathologischen Physiologie allein gelöst werden kann. Es ist sicher 
ein Vorteil, der allerdings den Belehrung Suchenden zunächst nicht befriedigen wird, 
daß zahlreiche Fragen des schwierigen Gegenstandes an Stelle eines verfrühten und 
erzwungenen Lösungsversuches kritisch offen gelassen werden. Oehme (Bonn). 

Stern, L., et R. Gautier: Recherches sur le liquide e&phalo-raehidien. III. Rapports 
entre le liquide e&phalo-rachidien des espaces ventrieulaires et celui des espaces sous- 
arachnoidiens. (Über die Beziehungen des Liquors in den Ventrikeln zum Liquor im 
Subarachnoidalraum.) (Laborat. de physiol., univ., Geneve.) Arch. internat. de physiol. 
Bd. 20, H. 4, 8. 403—436. 1923. 

Die Untersuchungen der Autoren ergaben, daß verschiedene gelöste Substanzen 
in einer bestimmten Zeit aus dem Liquor des Ventrikels in den Liquor des Subarach- 
noidalraumes übergehen. Umgekehrt gehen Substanzen, welche in den Liquor des 
Subarachnoidalraumes gebracht werden, nicht ohne weiteres in die Ventrikel, außer 
wenn der Liquor unter einem bestimmten Druck steht. Die Substanzen, welche in 
den Liquor eingebracht werden, sind in der Tiefe der Nervensubstanz nachzuweisen. 
Jene Substanzen aber, welche in den Subarachnoidalraum eingebracht werden, sind 
im allgemeinen nicht im nervösen Gewebe zu finden und, wenn sie dort nachzuweisen 
sind, bieten sie dasselbe Bild wie nach einer intraventrikulären Injektion. Die Richtung 
des Liquorstromes ist: Ventrikel, Subarachnoidalraum, Blut. Da also der Liquor 
die nervöse Substanz durchdringt, werden Heilmittel, welche in den Ventrikel ein- 
geführt werden, das nervöse Gewebe am leichtesten erreichen. (II. -vgl. diese Be- 
richte 15, 101.) de Orinis (Graz)., 


Nierensystem. Harn. 


Klewitz, Felix: Zur Methodik der Überlebenderhaltung der Niere. (Med. Unmiv.- 
Klin., Königsberg v. Pr.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 42, H. 1/3, 8. 281—283. 1924. 

Kleinen Hunden wird durch Laparotomie die wegen der längeren Gefäße besser als die 
rechte brauchbare linke Niere mit ihren Gefäßen unter Schonung der Nierenkapsel freipräpa- 
riert. Nach provisorischem Klammerverschluß der Bauchhöhle werden beide Venae jugulares 
und die linke Carotis freigelegt und in die linke Jugularis langsam aus einer Bürette 1 proz. 
Novirudinlösung (Fa. C. Weiss, Wien, Sterngasse 11; 1 mg Novirudin pro 1 ccm Blut) in- 
fundiert. Nunmehr wird in die Nierenarterie eine 3—4 cm lange, mit einem seitlichen Ansatz 
für Blutentnahme und Injektionen versehene, an beiden Enden zu Oliven ausgezogene Kanüle 
eingeführt und mit körperwarmer Locke- oder Tyrode-Lösung nur bis zu hellroter Färbung 
der abfließenden Flüssigkeit durchspült. Dann wird eine gleichartige Kanüle in die Nieren- 
vene, eine einfache in den Ureter eingeführt, die Niere herausgenommen und das freie Ende 
der Arterienkanüle in die vorübergehend abgeklemmte linke Carotis luftfrei eingebunden. 
Sobald jetzt aus der Nierenvenenkanüle dunkles venöses Blut ausfließt, wird der Kreislauf 
durch Einführung des freien Endes der Nierenvenenkanüle in die rechte Jugularis geschlossen 
und die Niere, vor Abkühlung geschützt, auf den Hals des Tieres gelagert, wobei Drehung 
oder Abklemmung der Gefäße vermieden werden muß. Die ganze Operation ist in 5 bis 
10 Minuten ausführbar. Heymann (Wiesbaden). 

Zoja, L.: Sulla innervazione renale. (Über die Niereninnervation.) Problemi d. 


nutrizione Jg. 1, H. 4/5, 8. 201—222. 1924. 

Kritische Übersicht über anatomische, physiologische und klinische Arbeiten über die 
Innervation der Nieren, aus denen der Schluß gezogen wird, daß die Nieren sowohl unter 
physiologischen wie pathologischen Bedingungen eine vasomotorische und sensible Innervation 
besitzen, daß dagegen, wie besonders aus den Arbeiten der Ambardschen Schule hervorgeht, 
der sekretorische Vorgang selbst vom Nervensystem direkt nicht beeinflußbar ist. 

Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Peter, Karl: Zur Histophysiologie der Amphibienniere. Zeitschr. f. d. ges. Anat., 
Abt.1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 73, H. 1/2, 8. 145—167. 1924. 

Peter fixiert normale Nieren von Salamanderlarven in Apathyscher Mischung (1 proz. 
Osmiumsäure + konz. Subl.-Kochs. ää); dasselbe Gemisch verwendet er zur Fixierung von 
Trypanblaunieren, deren eine Hälfte er mit 10 proz. Formalin fixiert. Nachfärbung mit Alaun- 
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cochenille und Orange G. Trypanblau wird den lebenden Larven mit einer capillaren Glas- 
kanüle subeutan eingegeben. P. bestätigt an seinem Material die Tatsache, daß alle Kanälchen 
einer Niere gleichzeitig funktionieren, daß es also nicht ruhende,oder arbeitende Kanälchen 
gibt. Den Ausscheidungsort des Farbstoffs verlegt P. in den Glomerulus, wobei er sich in 
erster Linie darauf stützt, daß er in der Zeit zwischen 10 Min. und 4 Stunden nach der Ein- 
führung des Farbstoffs einen mehr oder weniger stark gefärbten Inhalt in der Glomerulus- 
kapsel findet (wobei aber wohl eine vorübergehende Schädigung des Kapselepithels nicht von 
der Hand zu weisen ist; d. Ref.). Auch die Bilder im Hauptstück (II. Abschnitt) sprechen dafür, 
daß der Farbstoff im Glomerulus sezerniert, in den Hauptstücken aber teilweise rückresorbiert 
wird. Nach einer genauen Besprechung der Einlagerungen in den Hauptstückzellen normaler 
Nieren findet P., daß das Trypanblau erst die an den Bürstensaum angrenzenden Cytoplasma- 
tide, diffus durchtränkt, sich hier an der Oberfläche der Vakuolen niederschlägt. Die so ge- 
bildeten Körnchen werden allmählich vermehrt, rücken basal und werden in späteren Stadien 
ganz. basal angetroffen, wo sie auch größere Dimensionen einnehmen. Die Entfernung der 
Körnchen erfolgt allmählich durch Verkleinerung derselben, indem der Farbstoff durch den 
immer weniger farbstoffhaltigen Resorptionsstrom ausgewaschen wird. Endlich weist P. nach, 
daß die normalen Einschlüsse der Hauptstückzellen in einer den Trypanblaueinschlüssen ana- 
logen Weise mit einer resorbierenden Tätigkeit der Hauptstückzellen in Einklang gebracht 
werden können. v. Möllendorff (Kiel). 

Stieglitz, Edward J.: Histologie hydrogen-ion studies of the kidney. (Histologische 
H-Ionen-Studien an der Niere.) (Hull laborat. of anat. a. of physiol., univ., Chicago.) 
Arch. of internal med. Bd. 33, Nr. 4, S. 483-496. 1924. 

Als Indicatoren benutzt Stieglitz Neutralrot, alizarinsaures Natrium, Azolitmin 
(letzteres hat den gleichen Farbwechsel wie Lackmus). Diese Farben wurden in kon- 
zentrierten Lösungen bei Hunden und Kaninchen intravenös eingegeben und nach 
kurzer Zeit die Färbung des Harns und der verschiedenen Zonen der Niere auf Schnitten 
festgestellt. Bei 13 normalen Kaninchen (auf 1300 g Körpergewicht 15 cem der Azo- 
litminlösung intravenös, Untersuchung nach 30 Min.) findet sich alkalischer Harn; 
dieser ist auch in der Mark-Innenzone der Niere feststellbar, während die Außenzone 
des Markes (in die die Henleschen Schleifen herabreichen) und das Labyrinth der Rinde 
eine ausgesprochen saure Reaktion aufweisen, die angeblich den Epithelzellen zuzu- 
rechnen ist. Bei Hunden, die einen sauren Urin absondern, ist es gerade umgekehrt: 
die Hauptstücke und die Henleschen Schleifen sind hier alkalisch, während die Mark- 
Innenzone die saure Reaktion aufweist. Eine Verstärkung der Alkalinität des Harnes 
bei Kaninchen (Einführung von 20 ccm einer 10 proz. Natriumbicarbonatlösung in 
den Magen) verstärkt die Acidität der Hauptstückepithelien. Eine ähnlich bewirkte 
Umstellung der sauren Reaktion des Hundeharns in eine alkalische Reaktion ruft auch 
eine Umkehr der Reaktion in den Hauptstückepithelien hervor. Gelingt es bei Hunden 
den Harn gerade zu neutralisieren, so geben die Hauptstückzellen eine neutrale Reak- 
tion. Bemerkenswert ist, daß in der gleichen Niere die Reaktion lappenweise wechseln 
kann (beim Hund). Bei 18 Tieren wurde sodann der Einfluß einer experimentellen 
Nephritis (durch Sublimat oder Natrium-Kalium-Tartrat) auf die p„ studiert. Trotz 
Bildung eines sauren Harns wird bei Kaninchen wie bei Hunden nunmehr in den Haupt- 
stücken durchweg saure Reaktion, in den Henleschen Schleifen mitunter auch alka- 
lische, meist ebenfalls saure Reaktion festgestellt. Der Autor hält diese Befunde für 
ein Anzeichen, daß die Henleschen Schleifen von der Giftwirkung nicht in dem Maße 
betroffen werden wie die Hauptstücke. Auch eine durch 15 Min. lange Abklemmung der 
Nierenarterie bewirkte akute Asphyxie bewirkt die Ausbreitung der sauren Reaktion 
über das gesamte Nierengewebe. Wird bei nephritischen Nieren der Harn alkalinisiert, so 
waren die Henleschen Schleifen und das Mark sauer, die Hauptstücke dagegen ungefärbt. 
In einem Falle gelang es beim Hund mit Nephritis, die Harnreaktion neutral zu ge- 
stalten. Hier erwies sich das Epithel der Henleschen Schleifen als neutral, die sehr stark 
zerstörten Hauptstücke blieben dagegen sauer. Von den Schlüssen, die der Autor aus 
seinen Versuchen zieht, sei hervorgehoben, daß er die Verstärkung der sauren Reaktion 
in den Hauptstückzellen bei vermehrter Alkaliausscheidung für einen Hinweis hält, daß 
die sauren Körper bei Abscheidung des alkalischen Harnes nicht von einer Rück- 
resorption, sondern yon einer Sekretion herrühren (?). von Möllendorff (Kiel). 
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Lee-Brown, R. K.: The renal eireulation. (Der Nierenkreislauf.) (Dep. of urol., 
univ. of California med. school, a. Hooper found. med. research, Berkeley.) Arch. of 
surg. Bd. 8, Nr. 3, 8. 831—852. 1924. 

Untersuchung an mehr als 250 injizierten Schnitten von verschiedenen Säugetier- 
nieren. Bemerkenswerte Befunde: Die Interlobulararterien endigen gewöhnlich nur 
in Vasa afferentia von Glomerulis, gelegentlich lösen sie sich in das Capillarsystem 
der Tubuli unmittelbar auf. Endlich tritt ein Teil dieser Gefäße in die Nierenkapsel 
über; nicht alle Äste der Aa. interlobulares gehen in Glomeruli, ein kleiner Teil ver- 
sorgt unmittelbar die Tubuluscapillaren. Vasa afferentia werden außer von diesen 
Gefäßen auch unmittelbar von den Aa. arcuatae abgegeben. Die Vasa afferentia 

verhalten sich in den einzelnen Zonen verschieden; die periphersten steigen in den 
Cortex cortieis auf und endigen hier in einem äußerst engmaschigen Capillarenwerk. 
Die in der Hauptrindenzone gelegenen V. eff. sind durch mehr horizontalen Verlauf 
charakterisiert; die dem Marke nahe gelegenen Glomeruli geben V. eff. ab, die durch 
die Bildung der A. rectae auffallen; insofern es sich um den Pyramidenbasen nahe- 
' gelegene Glomeruli handelt, geht sogar das ganze V. eff. in eine solche Arterie über. 
Die Abgabe von A. rectae unmittelbar von Aa. arcuatae oder interlobulares bezweifelt 
der Autor, da es ihm niemals gelungen ist, einen solchen Abgang zweifelsfrei nach- 
zuweisen. Sehr oft kann gezeist werden, daß solche markwärts ziehenden Äste mit 
einem oft rudimentären Glomerulus in Zusammenhang stehen. Die Arterien ver- 
schiedener Lappen anastomosieren miteinander erst jenseits der Glomeruli. Be- 
merkenswert ist, daß eine Durchspülung von den Venen aus keine Arterien füllt; 
eine rückläufige Blutung tritt deshalb bei Durchschneidung der Nierenarterie nicht 
ein. Die Nierenvenen werden bei den Säugetieren in verschiedenen Typen angetroffen: 
der häufigste Typ besitzt einen Fluß nach innen, bei manchen (Katze) spielt aber auch 
ein äußerer Abfluß durch die Vv. stellatae eine größere Rolle. von Möllendorff (Kiel). 

Anderson, Hilding €.: The relation of blood pressure to the amount of renal tissue. 
(Die Beziehung des Blutdrucks zur Masse des Nierengewebes.) (Dep. of pathol., unw. 
of Minnesota, Minneapolis.) Journ. of exp. med. Bd. 39, Nr. 5, 8. 707—715. 1924. 

Kaninchen wurde ein keilförmiges Stück der einen Niere reseziert und etwas später 
die ganze andere Niere entfernt und dadurch das gesamte Nierengewebe auf etwa 30% 
seines ursprünglichen Gewichtes reduziert. In einigen Fällen wurde statt der Keil- 
excision eine Infarzierung von 40—50%, der einen Niere durch Schnitte mit Silberdraht- 
schlingen vorgenommen. Der Blutdruck wurde mittels eines vom Verf. eigens kon- 
struierten Apparates, über den er bereits früher berichtete (vgl. diese Berichte 19, 533) 
in der Ohrarterie fortlaufend gemessen und Kreatinin- und Harnstoffstickstoffbestim- 
mungen im Ohrvenenblut ausgeführt. Bis auf 3 an akzidenteller Ursache gestorbene 
Tiere blieben alle am Leben. In den meisten Fällen waren nach den Operationen die 
Schwankungen des spezifischen Gewichtes des Urins ganz bedeutend auf eine geringe 
Schwankungsbreite reduziert. Der Kreatiningehalt und der Harnstoff-N des Blutes 
stieg in fast allen Fällen deutlich an, besonders nach eiweißreicher Diät. Bei längerer 
Dauer des Versuches näherten sich die Werte wieder der Norm. Es entsteht also an- 
scheinend eine Niereninsuffizienz, die allmählich kompensiert wird, wahrscheinlich 
durch Hypertrophie des Nierenrestes. Der Blutdruck dagegen blieb so gut wie gänzlich 
unbeeinflußt; nur in einem einzigen Falle zeigte er einen deutlichen Anstieg. Die 
nephritische Hypertonie hat ihre Ursache also nicht in der Atrophie des Nierengewebes. 

Heymann (Wiesbaden). 

White, H. L.; On glomerular filtration. (Über Glomerulusfiltration.) (Physiol. dep., 
Washington univ., St. Lows.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 3, 8.523 bis 
529. 1924. 

Die meisten Argumente für die Filtrationstheorie der Urinabsonderung sind nur 
Wahrscheinlichkeitsbeweise. Durch Berechnung wird der Nachweis geführt, daß die 
Starlingsche Annahme eines wesentlich höheren Druckes in den Glomeruluscapillaren 
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als in den übrigen Capillaren des Körpers nicht richtig sein kann. Es wird nämlich ein 
Druckzuwachs von nur 0,009 mm Quecksilber in den Capillaren des Glomerulus 
errechnet. Andererseits ist auch die Behauptung von Hill und Mac Queen nicht 
stichhaltig, die den Druck in den Glomeruluscapillaren des Frosches auf 5—10 mm Hg 
bestimmten und annahmen, daß dieser Druck bedeutend geringer sei als der osmotische 
Druck der Plasmakolloide des Frosches, so daß eine Filtration unmöglich wäre. Selbst 
wenn dieser Wert, der angezweifelt wird, richtig wäre, könnte doch eine Filtration 
stattfinden, da der Verf. nachweisen kann, daß der osmotische Druck der Plasma- 


eiweißkörper des Frosches tatsächlich bedeutend geringer ist... 

Die Bestimmungen wurden am Oxalatplasma des Ochsenfrosches in Kollodiumhülsen 
gegen 0,7 proz. NaCl-Lösung von pr = 7,65 ausgeführt. Außerdem wurde die 25, der Eiweiß- 
gehalt und der isoelektrische Punkt des Plasmas bestimmt.. Zur Bestimmung des isoelek- 
trischen Punktes wurden in 9 Reagensgläser mit 5cem Pufferlösung von um jedesmal 0,2 stei- 
gender p,; von 3,4 bis 5,0 je 4 Tropfen Plasma eingebracht, gekocht, und nach halbstündigem 
Stehen das Röhrchen mit vollkommenster Koagulation ausgesucht. Die 94 dieses Puffer- 
gemisches entspricht dem isoelektrischen Punkt des Plasmas, 

Er liegt für den Frosch bei ca. 4,2, bei 2,5%, mittlerem Eiweißgehalt und einem 
reduzierten osmotischen Druck von 4,0, tatsächlichem von 9,6 bis 11,5 cm Plasma. 
Selbst wenn also der Druck in den Glomeruluscapillaren tatsächlich nur 5—10 mm Hg 
betragen sollte, wäre immer noch ein genügender Drucküberschuß vorhanden, um 
eine Filtration möglich zu machen. Heymann (Wiesbaden). 

Hinman, Frank, and Duncan M. Morison: An experimental study of the eireulatory 
changes in hydronephrosis. A preliminary report relating to the unilobed kidney as 
instanced in the rabbit. (Eine experimnetelle Studie über die Zirkulationsverände- 
rungen bei Hydronephrose. Vorläufige Mitteilung über die einlappige Niere am 
Beispieldes Kaninchens.) (George Williams Hooper found. f. med. research a. dep. of urol., 
unw. of California med. school, San Francisco.) Journ. of urol. Bd. 11, Nr. 5, S. 435 
bis 452. 1924. 

An Injektionspräparaten der Kaninchenniere nach der Großschen Bariumsulfatgelatine- 
methode oder der Huberschen mit Celluloidinjektionen und nachfolgender Verdauung wurde 
erst die normale Gefäßverteilung in der Kaninchenniere studiert und dann die Entwicklung 
der Veränderungen des Gefäßsystems nach Unterbindung und Durchschneidung des einen 
Ureters beobachtet. Die Durchschneidung erfolgte entweder vom Lumbalschnitt aus, möglichst 
tief, oder durch Laparatomie unmittelbar am Eintritt in die Blase; im ersteren Falle ent- 
wickelt sich die Hydronephrose schneller. Die Nierenarterie teilt sich am Hilus in zwei an- 
nähernd gleich starke Aste, die sich beim Eintritt in den Nierensinus in viele radiäre auf beiden 
Seiten des Nierenbeckens verlaufende Art. interlobares auflösen. Diese treten an der Grenze 
von Mark und Rinde in die Niere ein und verlaufen bogenförmig weiter als Art. arcuatae, 
die viele Aste an die Rinde abgeben und schließlich als Art. interlobulares senkrecht zur Nieren- 
oberfläche verlaufen und durch Vasa afferentia von präcapillarem Bau die Glomeruli versorgen. 
Eine beschränkte Zahl von Glomerulis wird direkt aus den Art. arcuatae gespeist. Die Vasa 
efferentia verteilen sich sofort wieder in ein Capillarnetz für die nächstgelegenen Tubuli. Die 
Rinde zerfällt in 3 Zonen: die glomerulusfreie Subcapsularis oder Cortex corticis mit Capillar- 
versorgung aus den Vasa efferentia der periphersten Glomeruli, die vor der Aufsplitterung 
in Capillaren eine Strecke weit gerade verlaufen; die Cortex propria mit sofortiger Capillar- 
bildung der Vasa eiferentia und die Cortico-medullaris, deren Art. reetae modifizierte Vasa 
efferentia der Glomeruli der medullären Rindenfläche sind. Es gibt bei Schaf, Hund, Katze, 
Kaninchen, Meerschweinchen, Ratte keine direkten Vasa nutrientia des Markes aus den Art. 
arcuatae. Alles Blut, das die Niere erreicht, muß zuerst die Glomeruli passieren. Die Art. 
interlobares verlaufen unmittelbar an der Wand des Nierenbeckens in Falten, die von lippen- 
förmigen Ausbuchtungen der Nierenbeckenwand gebildet werden; sie werden von den Venen 
dicht an der zentralen Seite begleitet. Nach Verschluß des Ureters werden die Art. inter- 
lobares und die Venen durch das sich dehnende Nierenbecken in den Falten komprimiert; 
die Venen sind schon am 4. Tage kollabiert, und es entsteht eine Hyperämie der Cortex cortieis. 
Weiterhin wird zunächst die Medulla gegen ihre Basis hin komprimiert und die Art. und Ven. 
rectae teils geschlängelt, teils (an den Polen) überstreckt. Dann werden die Art. interlobulares 
betroffen und die Cortex corticis durch Druck gegen die Kapsel obliteriert. Die Art. inter- 
lobares werden durch die Dehnung des Nierenbeckens disloziert, überdehnt und ihr Lumen 
verkleinert, wodurch die Blutzufuhr behindert wird. Dadurch läßt der Turgor des Nieren- 
gewebes nach, was die weitere Dehnung begünstigt, und es bleibt schließlich nur ein dünn- 
wandiger Sack übrig, über den die gedehnten und verdünnten Art. interlobares und arcuatae 
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. verlaufen, während alle feinen Verzweigungen und die Glomeruli mehr oder weniger obliterieren. 
— Die Vorgänge werden durch sehr schöne Abbildungen illustriert. Heymann (Wiesbaden). 


Bieter, Raymond N., and Arthur D. Hirschfelder: The exeretion of dyes and other 
substances in the frog’s kidney and its bearing upon the theories of renal seeretion. (Die 
Ausscheidung von Farbstoffen und anderen Substanzen in der Froschniere und ihre 
Bedeutung für die Theorien der Nierensekretion.) (Dep. of pharmacol., Minnesota univ., 
Minneapolis.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 2, S. 326—337. 1924. 

Die Froschnieren werden unblutig durch Schnitte mit glühendem Draht freigelegt und 
nach der Richardsschen Methode direkt unter dem Mikroskop beobachtet unter Verwendung 


einer 500-Watt-Stickstofflampe als Lichtquelle und einer sehr verdünnten CuSO,-Lösung mit 
5g Alaun im Liter als Kondensor. 

Es sind im Normalzustand niemals alle Glomeruli gleichzeitigin Aktion. Adrenalin 
vermindert die Zahl der tätigen Glomeruli, Harnstoff, Theobromin, Nitroglycerin, 
Na-Nitrit und hypertonische NaCl-Lösung vermehren sie. Natr. benzoic. steigert sie 
ebenfalls, während hippursaures Na sie eher herabsetzt. Dadurch wird die renale 
Hippursäurebildung aus benzoesaurem Na wahrscheinlich gemacht. Phenolsulfo- 
‚ phthalein und indigoschwefelsaures Na werden nach Injektion in den submaxillaren 
Lymphsack nur im Glomerulus ausgeschieden; der Farbstoff erscheint in den Tubulis 
immer erst 5—40 Minuten später als im Kapselraum. Niemals konnte der Farbstoff 
innerhalb der Zellen der Tubuli beobachtet werden. Wird ein Teil der Nierenarterien 
kauterisiert oder unterbunden, so erscheint der Farbstoff nur im Bereich der un- 
gestörten Blutversorgung; in dem anderen Nierenteil dagegen tritt keine Farbstoff- 
ausscheidung ein, trotz ungestörter Blutversorgung der Tubuli dieses Teiles durch die 
Nierenpfortvenen. Nach längerer Zeit (11/, Stunden) jedoch kann sich ein Kollateral- 
kreisiauf ausbilden; dann kommt es wieder zur Tätigkeit der Glomeruli und damit 
.zur Farbstoffausscheidung. Diese Beobachtung kann manche Differenzen in den bis- 
herigen Beobachtungen an der Froschniere aufklären. Es läßt sich genau verfolgen, 
wie die Farbintensität auf dem Wege durch die Tubuli contorti und recti allmählich 
ansteigt; sie beträgt zum Schluß das 16fache der Intensität im Kapselraum. Damit 
ist die Rückresorption von Wasser in den Tubuli direkt objektiv bewiesen. Die in der 
-Klinik geübte Nierenfunktionsprüfung mit Phenolsulfophthalein kann nur über die 
Glomerulusfunktion Aufschluß geben. Heymann (Wiesbaden). 

Mason, Edward (.: A note on water exeretion as influenced by blood pressure 
response to sodium nitrite. (Eine Bemerkung über die Beeinflussung der Wasseraus- 
scheidung durch die Reaktion des Blutdrucks auf Natriumnitrit.) (Div. of med., Mayo 
clin., Rochester.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 9, Nr. 8, S. 529—539. 1924. 

Zur Klärung der widerspruchsvollen Literaturangaben über den Einfluß von Natrium- 
nitrit auf die Diurese — teils wird Steigerung, teils Hemmung beobachtet — wurde an einer 
Reihe von Patienten sowohl mit normalem Blutdruck als auch mit nephritischer und essentieller 
Hypertonie der Volhardsche Wasserversuch mit 1500 cem Wasser angestellt und später 
mit halbstündlichen Gaben von Natriumnitrit (1 grain) wiederholt. Die Flüssigkeitsaufnahme 
allein verursacht in der Regel während der ersten Stunde eine Blutdrucksteigerung bis zu 
32 mm He; mit dem Einsetzen der Diurese verschwindet sie wieder. Natriumnitrit verursacht 
bei fast allen Patienten eine nicht sehr erhebliche aber deutliche Senkung des systolischen 
Blutdrucks. Die Wirkung auf die Diurese geht dem Blutdruck keineswegs parallel. Von 
20 Patienten zeigten 16 eine Diureseminderung um durchschnittlich ca. 500 cem, maximal 
ca. 1200 ccm; die vier anderen hatten eine Diuresesteigerung um durchschnittlich 400 ccm, 
maximal ca. 750 ccm. Es wirken zwei Faktoren in entgegengesetzter Richtung: Die Senkung 
des Blutdrucks hemmt die Diurese, die gesteigerte Blutzufuhr zur Niere infolge Dilatation 
der Nierengefäße fördert sie. Jenachdem, welcher dieser beiden Faktoren überwiegt, tritt im 
einzelnen Falle Hemmung oder Steigerung der Diurese ein. Es muß deshalb während eines 
Wasserversuches Natriumnitritmedikation ausgesetzt werden. Heymann (Wiesbaden). 

Breitner, B., und F. Starlinger: Ein Beitrag zur Nierenfunktionsprüfung. (I. Chr- 
rurg. Univ.-Klin., Wien.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 41, H. 4/6, 8. 714— 722. 1924. 

Bei einer Reihe nierengesunder Patienten, vornehmlich solchen mit hohem Eiweißzerfall, 
wurde die Ausscheidungsdauer für intramuskulär injiziertes Indigocarmin, der Harnstoff im 
Urin, Rest-N im Serum und das ‚„Bluteiweißbild‘ mittels Succedanfällung mit gesättigter 
Ammonsulfatlösung nach W.Starlinger bestimmt. Es ergab sich zunächst gleichsinniges 
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Verhalten von Fibrinogenspiegel des Blutes und Harnstofftiter des Urins, ferner ein Parallel- 
gehen von Bluteiweißbild und Ausscheidungsdauer für Indigocarmin in dem Sinne, daß bei 
hohem Fibrinogengehalt des Blutes die Ausscheidung beschleunigt, bei hohem Albumingehalt 
verzögert wird. Zur Erklärung wird stärkere Adsorption des Farbstoffes bei höherer Dispersität 
der Plasmakolloide (hoher Albumingehalt) angenommen. Die Ausscheidungsdauer wird also 
durch extrarenale Faktoren stark beeinflußt, und es läßt sich keine feste Norm für sie aufstellen. 
Es können nur Verschiedenheiten der Ausscheidung auf den beiden Seiten diagnostisch ver- 
wertet werden. Heymann (Wiesbaden). 

John, Henry J.: The relationship of blood-sugar eontent to kidney permeability 
and glycosuria. (Die Beziehungen des Blutzuckerspiegels zur Nierendurchlässigkeit für 
Zucker und zur Glykosurie.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 9, Nr. 9, 8. 626 
bis 629. 1924. 

Bei den gegenwärtig intensiv betriebenen Studien über die Insulinwirkung, bei 
welcher sich die Untersucher bei der Deutung ihrer Resultate auf den Blutzuckerspiegel, 
den Zuckergehalt des Urins oder auf beide Faktoren stützen, ist die Kenntnis und 
Deutung gewisser Paradoxien wichtig, welche sich bei. der Beobachtung von Blut- 
zuckerspiegel und Glykosurie häufig nachweisen lassen. — Es kommt vor, daß bei 
einem bestimmten Blutzuckergehalt eines Individuums Zucker im Harn nachgewiesen 
wird, während eine vorher vorgenommene Untersuchung bei einem höheren Blut- 
zuckergehalt keinen Zucker zeigte. Z. B. zeigt ein Fall mit einem Blutzuckergehalt 
von 130 mg steigend auf 170 mg bei 130 mg keinen Zucker im Harn, dagegen 1 Stunde 
später bei 90 mg Blutzucker eine positive Zuckerreaktion im Harn, ein 2. Fall bei 90 mg 
Blutzucker steigend auf 195 mg zu Anfang keinen Zucker im Harn; 3 Stunden später 
bei einem Spiegel von 55 mg war der Zucker noch im Urin nachweisbar. Der Grund 
für diese Erscheinungen liegt darin, daß es eines gewissen Übergehaltes des Blutes an 
Zucker bedarf, um die Tendenz der Niere, denselben zurückzuhalten, zu überwinden. 
Ist dies erst einmal geschehen, dann wirkt der Blutzuckergehalt noch über die eigent- 
liche Permeabilitätsgrenze der Nieren nach. Es ist daher notwendig, zur Beurteilung 
der Beziehungen von Blutzuckerspiegel zu Glykosurie nicht allein diese beiden Fak- 
toren und die Permeabilität der Niere für Zucker in Erwägung zu ziehen, sondern auch 
die Änderungen im Blutzuckergehalt in der Periode, welche der Untersuchung voraus- 
ging. Arnold Heymann (Düsseldorf). 


Clemente, 6. D.: Glicosuria negli stati gravidiei e nelle affezioni degli organi geni- 
tali muliehri. (Glykosurie in der Schwangerschaft und bei Erkrankungen der weib- 
lichen Geschlechtsorgane.) Arch. di ostetr. e ginecol. Bd. 9, Nr. 2a, $. 3—280. 1922. 

In einer sehr umfangreichen Untersuchung werden vor allem die wichtigsten Ar- 
beiten — das Literaturverzeichnis zählt 507 Nummern —, die sich mit dem normalen 
und pathologischen Kohlenhydratstoffwechsel, Glykosurie und Lactosurie in der 
Schwangerschaft sowie den übrigen Veränderungen des Zuckerstoffwechsels bei schwan- 
geren und genitalerkrankten Frauen beschäftigen, eingehend besprochen. In eigenen 
ausgedehnten Untersuchungen wurde festgestellt, daß bei allen 52 untersuchten Wöch- 
nerinnen Spuren von Milchzucker im Urin nachweisbar waren, die quantitativen Be- 
stimmungen ergaben Werte von 0,072—1,40%,, meist waren es nur Spuren. In der 
ersten Woche war die als Regel zu betrachtende Lactosurie bei den Frauen, die stillten, 
geringer als bei denen, die nicht stillten oder es aufgeben mußten. Die höchsten Werte 
ergaben sich bei Milchstauungen durch Brustentzündungen usw. Der Blutzucker war 
hierbei meist nicht erhöht und stand in keinem Verhältnis zur Zuckerausscheidung im 
Urin. Auch in der Schwangerschaft findet man schon eine Lactosurie, um so häufiger, 
je weiter sie vorangeschritten ist. Auch hierbei waren die Blutzuckerwerte normal, 
qualitativ ließ sich mitunter Milchzucker im Blute nachweisen. Daneben findet man 
während der Schwangerschaft ebenso Spuren Traubenzucker, wie in normalen Urinen, 
in fast allen Fällen, häufig zusammen mit Milchzucker. In etwa 25% der Fälle über- 
stiegen die Traubenzuckerwerte die noch als normal zu bezeichnende Grenze von 0,1%. 
Diese leichte Schwangerschaftsglykosurie ist renalen Ursprungs, denn sie ist nicht von 
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einer Erhöhung des Blutzuckers begleitet, außerdem kann man bei gesunden Schwan- 
geren sowohl nach Adrenalin wie nach reichlicher Kohlenhydratfütterung zu Toleranz- 
bestimmungen die normalen glykämischen Reaktionen erhalten. Verf. kann sich daher 
der Ansicht verschiedener Autoren, nach der in der Schwangerschaft Störungen des 
Kohlenhydratstoffwechsels von seiten des endokrinen Systems bzw. der Leber vorliegen, 
nicht anschließen. Findet man in einem Teil der Fälle Spontanglykosurie oder erhöhte 
Zuckerausscheidung bei Toleranzproben oder Adrenalineinspritzungen, so ist das eben- 
falls auf die erhöhte Glucosepermeabilität der Niere in der Schwangerschaft zurück- 
zuführen. Verf. ist auch der Ansicht, daß ein Zusammentreffen von Diabetes mit gynä- 
- kologischen Erkrankungen stets zufällig sei und sich kein innerer Zusammenhang 
zwischen Ovarialfunktion und intermediärem Kohlenhydratstoffwechsel nachweisen 
lasse, Fritz Laquer (Oss. Holland). 


Richet fils, Ch.: Pouvoir diuretique du liquide de perfusion renale. (Diuretische 
Wirkung der Nierendurchströmungsflüssigkeit.) (Zaborat. de physiol., fac. de med., Paris.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 20, 8. 2—6. 1924. 

Nieren 2—6 Monate alter Kälber (beim Schlächter gekauft) oder frisch getöteter 
Hunde werden mit 9,5 —10 promill. Natriumcarbonatlösung von der Arterie aus durch- 
strömt. Von den resultierenden ca. 60 ccm mehr oder weniger sanguinolenter Flüssig- 
keit werden Hunden mit Ureterenkanülen 0,5—1,0 ccm pro Kilogramm Körpergewicht 
in die Vena saphena injiziert. Nach vorübergehender Oligurie, die auch fehlen kann, 
tritt nach ca. 10—30 Minuten eine allmählich zunehmende Diuresesteigerung von 
wechselnder Dauer (50—210 Minuten) ein, die nach Erreichung des Maximums (bis 
zu 1360 bei Normalausscheidung 100) ebenso allmählich wieder abklingt. Wieder- 
holung der Injektion hat keinen oder nur sehr geringen Erfolg. Das wirksame Prinzip 
ist kein Produkt der Autolyse und ist thermostabil; Erhitzen auf 105° verstärkt eher 
die Wirksamkeit. Die Möglichkeit, daß es sich um Purinkörper handelt, ist nicht mit 
Sicherheit auszuschließen. Die Wirkung ist für die Niere spezifisch; Milzdurchströ- 
mungsflüssigkeit wirkt nicht diuretisch. Vielleicht handelt es sich um ein Produkt 
der inneren Sekretion der Niere (,‚Glomerulin‘“). Heymann (Wiesbaden). 


Lutz, Osear: Einfluß der Nahrung auf die Harnaeidität. (Med. Univ.-Poliklin., 
Würzburg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 41, H.4/6, 8. 516—523. 1924. 


Lutz stellte Versuche über den Einfluß der Nahrung auf die Reaktion des Harnes, sowohl 
hinsichtlich der Titrations- wie der Ionenacidität an. Eindeutige Aciditätswerte lassen sich 
nur bei vollkommen einseitiger, streng durchgeführter Nahrungsaufnahme erzielen. Nach 
dem Ausfall der Harnreaktion lassen sich unter dieser Bedingung die Nahrungsmittel folgender- 
maßen einteilen: Fleisch, Kartoffeln und Gemüse bedingen einen alkalischen Urin, Hafer und 
Brot einen sauren, während Eier und Milch einen ziemlich neutralen Harn lieferten. Beim 
Hungern wurde der Urin sauer. Vermehrte Flüssigkeitszufuhr bei gleichbleibender Kost 
ändert die Harnreaktion nicht. Ebenso konnte beim Menschen eine Anderung des CO,-Bindungs- 
vermögens, entsprechend den postdigestiven Schwankungen der Harnreaktion, nicht be- 
obachtet werden. F. v. Krüger (Rostock). 


Stareke, Paul: Über die Bestimmung der H-Ionenkonzentration des Harnes zur 
Prüfung der Nierenfunktion. (Med. Klin., Uni. Halle.) Zentralbl. f. inn. Med. Jg. 45, 


Nr. 20, 8. 386—393. 1924. 

Beckmann (vgl. diese Berichte 19, 441) hat eine Nierenfunktionsprüfung an- 
gegeben, die darauf beruht, daß bei einer bestimmten sauren bzw. alkalischen Probekost 
die Pp-Kurve im Urin beim Nierengesunden konstant ist. Verf. konnte nun bei Nachprüfung 
dieses Verfahrens die Resultate Beckmanns für Nierenfunktionsstörungen bestätigen. Es 
war aber noch der Einwand zu erledigen, wieweit nicht auch Störungen der Sekretion des 
Magensaftes die Kurve beeinflussen und Nierenfunktionsstörungen vortäuschen könnten. 
Tatsächlich zeigte sich, was an Kurven einiger Fälle demonstriert wird, daß nicht nur Super- 
acıdität eine Anderung der ph-Kurve herbeiführen kann, sondern daß auch besonders Sub- 
acidität eine tiefgreifende Störung der Basen-Säurenausscheidung im Urin und damit eine 
Nierenerkrankung vortäuschen kann. Bei Anwendung dieser Methode sind deshalb Schlüsse 
auf die Nierenfunktion erst dann zulässig, wenn Magensaftsekretionsstörungen ausgeschlossen 
sind. H. Strauß (Berlin). 
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Pädär, Franz: Über die Reaktion des Pferdeharns. (Physiol. Inst., tierärztl. Hoch- 
schule, Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 149, H. 1/2, 8. 200—205. 1924. 

Verf. bestimmte die Reaktion des Pferdeharns bei verschiedener CO,-Tension elektro- 
metrisch und konnte feststellen, daß die freie CO, einen bestimmten Einfluß auf die Reaktion 
des Harns ausübt, und zwar in der Weise, daß niedrige CO,-Tensionen einen viel steileren Ab- 
fall der [OH']-Kurve bewirken als größere Mengen 00,. Der normale Pferdeharn ist also,in 
seinem Verhalten einer HCO,-Lösung identisch. Der Nachweis läßt sich aber im Harn schwerer 
wie in reinen HCO,-Lösungen erbringen, da die Harnreaktion infolge ammoniakalischer Gärung 
zuweilen Änderungen zeigt und das sich entwickelnde Ammoniak auf die Elektrode vergiftend 
wirkt. .Krzywanek (Leipzig). 

Eck, P. N. van: Über die Anwesenheit von Aminen im Harn. Pharmacol. weekbl. 
Jg. 61, H.4, 8. 65—73. 1924. (Holländisch.) 

Im Harn finden sich gelegentlich Amine. Dieselben ergeben mit Benzidin-Eisessig eine 
orangerote Farbenreaktion, also ohne H,O,-Zusatz. Benzidin ist ein Reagens zum Nachweis 
verschiedener Amine. Die farbenerzeugende Substanz bildet sich nicht bei Fäulnis des Harns 
an sich. Dieselbe ist flüchtig, destilliert nach Zusatz von-Na-Carbonat bis zur alkalischen 
Reaktion aus dem Harn aus, der Geruch des Destillatsisbschwach aminenartig. Atropin, Cocain, 
Coniin, Narcotin, Nicotin, Spartein, Strychnin und Pyridin reagierten negativ. Der Gebrauch 
sog. „marinierter‘‘ Heringe führte die Reaktion des Harns herbei. Faulendes Fibrin und Gelatin 
reagierten positiv, ebenso faulender Fisch, Lebertran, Mutterkorn (nicht Extraetum Secalis 
cornuti) sowie der getrocknete Wurzelstock des Acorus ‘calamus. Zeehuisen (Utrecht). 

Hubbard, Roger $., Samuel A. Munford and Ellery 6. Allen: Gastrie seeretion and 
the „alkaline tide‘“ in urine. (Magensekretion und der Alkalianstieg im Urin.) (Zaborat., 
Olifton Springs sanıt., Olifton Springs, New York.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, 
Nr. 2, S. 207—212. 1924. 

Durch mehrere nachprüfende Versuchsreihen wurde bestätigt, daß bei Menschen mit 
freier Salzsäure im Magen der Alkaligehalt des Urins bei Tage ansteigt, offenbar im Zusammen- 
hang mit den Schwankungen der Kohlensäurespannung, und bei Menschen ohne diesen Salz- 
säuregehalt der Alkalianstieg ausbleibt. Entsprechend den einzelnen Mahlzeiten ließen sich 
mehrere Alkalianstiege am Tage beobachten. Die Anstiege waren deutlicher bei Eiweiß- und 
schwächer bei Kohlenhydratnahrung. Die Verff. vertreten die Ansicht, daß die Salzsäure- 
ausscheidung in den Magen der wichtigste Faktor bei den Alkalischwankungen des Urins ist. 

van Rey (Aachen). 

Gottlieb, Erik: Sur la variation des quantit6s de pepsinogene dans Purine. (Über die 
Schwankungen des Pepsinogengehaltsim Urin.) (Zaborat. de physiol., unwv., Copenhagque.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. %, Nr. 15, 8. 1172—1174. 1924. 

Bestimmungen bei verschiedenen Krankheitsfällen. Die Menge des Pepsinogens im Harn 
ist auch von der Ernährung abhängig. Am Tage ist sie ziemlich gleichmäßig, nimmt in der 
Nacht ab und steigt beim Aufstehen auch ohne Nahrungsaufnahme. Bei Nephritis schwindet 
das Pepsinogen aus dem Harn. Martin Jacoby (Berlin). 

Gottlieb, Erik: Sur la teneur normale du sang et de P’urine en pepsinog&ne. (Über den 
normalen Gehalt des Blutes und des Urins an Pepsinogen.) (Laborat. de physiol., 
univ., Copenhague.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. W, Nr. 15, S. 1175 
bis 1177. 1924. 

Im Blut und im Urin findet sich Pepsin in Form des Pepsinogens. Pepsinogen ist haltbar 
bei alkalischer Reaktion und wird durch Säure in Pepsin verwandelt. Um im Serum das 
Pepsinogen zu bestimmen, ist es zweckmäßig, die kleinste Menge zu ermitteln, welche gegen- 
über Edestin wirksam ist. Bei der Gerinnung wird das Pepsinogen in das Serum abgeschieden. 
Die geringen Mengen Pepsinogen im Blut und im Urin sind wahrscheinlich ohne biologische 
Bedeutung, sie gehen von der Magenwand ins Blut über. Martin Jacoby (Berlin). 

Niederhoff, P.: Über Harnsäureausscheidung im Hundeharn. (Physiol. Inst., 
Univ. Berlin.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. lyssole Chem. Bd. 137, H.1/2, 8.85 bis 
88. 1924. 

Verf. zeigt, daß das Harnsäurezerstörungsvermögen des Hundes nicht unbegrenzt 
groß ist, sondern daß es sehr bald eine Grenze findet. Wurde einem Hunde, der bei 
Fütterung mit Kartoffelbrei keine Harnsäure ausschied, mit dem Futter 2 g reine 
Harnsäure verabreicht, so konnte noch keine Harnsäure im Harn nachgewiesen werden. 
Erst bei Zugabe von 3 g war sie quantitativ nachweisbar, bei Zugabe von 20 g erschienen 
0,7 gim Harn, trotzdem nur ein ganz geringer Teil überhaupt resorbiert worden war. 
Verfütterte man dagegen Mengen, die unter der Grenze von 2 g lagen, so erschien selbst 
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bei längere Zeit fortgesetzten Versuchen keine Harnsäure im Harn. Wurde dem Hunde 
an Stelle des Kartoffelbreifutters Fleischkost gegeben, so schien die Harnsäureaus- 
scheidung unter sonst gleichen Umständen etwas größer zu sein. Daß der Purinbasen- 
gehalt des Fleisches hierbei keine Rolle spielte, konnte leicht gezeigt werden. Wenn 
man den Hund mit Fleich allein fütterte, wurde überhaupt keine Harnsäure im Harn 
ausgeschieden. Erklären lassen sich diese Befunde durch Vorgänge im Darmkanal, 
denn Steudel hat schon früher nachgewiesen, daß die Harnsäureausscheidung beim 
Menschen in hohem Grade von diesen abhängig ist. Peiser (Berlin). 

Weintraut, Max: Bedeutung der Harnsäure-Bestimmung im Urin, besonders bei 
Gicht, verwandten Erkrankungen und harnsaurer Diathese. Arch..d. Pharmazie u. Ber. 
d. dtsch. pharmazeut. Ges. Jg. 1924, H. 1, S. 48—52. 1924. 

Verf. versucht dem Praktiker die Wichtigkeit der quantitativen Harnsäurebestimmung 
im Urin klarzumachen. Er bespricht eine Reihe chemischer Reaktionen, die sich im Blut, 
Gewebssäften und Urin zwischen Uraten, Carbonaten und Phosphaten abspielen. Er verweist 
auf die Bedeutung des „Zornerschen Koeffizienten“. Wenn das Verhältnis Harnsäure: 
‚prim. Phosphat (als P,O,) im Urin 0,35 übersteigt, ist auf Harnsäureretention und Gicht- 
disposition zu fahnden. Der ‚Koeffizient der harnsauren Diathese“ i. e. das Verhältnis Harn- 
säure: Harnstoff im Urin darf die Grenze von 1:40 nach Salkowsky nicht überschreiten. 
Eine relativ vermehrte, Harnsäureausscheidung findet sich bei harnsaurer Diathese, bei Leber- 
erkrankungen, Leukämie usw. Regelmäßige Harnsäurebestimmungen im Urin unter Berück- 
sichtigung der erwähnten. Koeffizienten ermöglichen nach .Verf. die so wichtige rechtzeitige 
Erkennung der Veranlagung zu gichtischen und verwandten Erkrankungen. @eorg Barkan. 

Monceaux, R.: Le point eryoscopique de Pindose urinaire des tubereuleux. (Der 
kryoskopische Punkt des nicht dosierbaren Urinanteils bei Tuberkulösen.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 16, S. 1218—1219. 1924. 

Stickstoffernährung bei Tuberkulösen führte zum Studium des nicht dosierbaren 
Urinanteils dieser Kranken. Schon Labb € und Vitry hatten gezeigt, daß bei gleicher 
Stickstoffzufuhr bei Tuberkulösen mehr undosierbare, nicht dem Harnstoff angehörige, 
Produkte im Urin ausgeschieden werden als bei Normalen. Dieser undosierbare Anteil 
kommt auch in seiner Beteiligung an der Gefrierpunktserniedrigung des Urins zum 
Ausdruck. Man erhält diesen Wert, wenn man die molekulare Konzentration einer 
Harnstoff- und einer Kochsalzlösung von gleicher Stärke, wie sieim Urin enthalten sind, 
addiert und von dem Gesamt-A des Urins abzieht. Dieser Wert ist bei Tuberkulösen 
sehr erhöht. Während er bei Normalen zwischen 0,27 und 0,39 lag, wurde bei Tuber- 
kulösen im zweiten Stadium 0,45—0,68 und im Endstadium bis zu 0,8 gefunden. 
Unzweifelhaft besteht dieser Anteil aus stickstoffhaltigen Eiweißabbauprodukten 
infolge Herabsetzung der Oxydationsvorgänge bei diesen Kranken. Die Gefrierpunkts- 
erniedrigung für Harnstoff erhält man nach der Formel: ö,= 18,5 - 2; für Koch- 
salz nach der Formel d., = 18,5 — worin p und p’ die Konzentration des 
Harnstoffs und der Chloride in 100 ecm Urin bedeuten, 60 und 58,5 die Molekular- 
gewichte sind und 18,5 ein Koeffizient ist. X ist ebenfalls ein Koeffizient, der die elektro- 
lytische Dissoziation zum Ausdruck bringt, er beträgt in diesem Fall 1,85. ZH. Strauss. 

Haden, Russell L., and Thos. 6. Orr: Melanuria in the absence of melanotie tumor. 
(Melanurie bei Abwesenheit eines melanotischen Tumors.) (School of med., univ., 
Kansas.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 35, Nr. 396, S. 58—63. 1924. 

Der sichere Nachweis von Melanin ist nur dann erbracht, wenn die Forderungen 
Helmans erfüllt sind: mit FeCl, brauner oder schwarzer Niederschlag, der sich bei 
Zusatz von Soda löst und dann nach Zusatz einer Mineralsäure wieder ausfällt. Gegen- 
wart von Melanin im Urin ist keineswegs charakteristisch für melanotische Sarkome, 
sondern kommt unter verschiedenen pathologischen Bedingungen vor. Es werden 
12 solcher Fälle mitgeteilt: 5von Darmobstruktion, 2 von akuter Reaktion nach Gastro- 
enterostomie, 2 von Pneumonie, je einer von An. perniciosa, akuter Pankreatitis mit 
Diabetes und von Diabetes. Ferner wurde Melaninausscheidung beim anaphylaktischen 
Schock der Kaninchen gefunden. — In diesen Fällen wurde ferner regelmäßig fest- 
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gestellt: Herabsetzung der Chloride im Blut und im Harn, Steigerung der N-Aus- 
scheidung, häufig auch Vermehrung des Blut-Rest-N. Es wird ein besonderer Typus 
von gesteigertem Eiweißzerfall angenommen, der die Muttersubstanzen für die Melanin- 
bildung (Oxyphenylverbindungen) liefert. Der erhöhte Eiweißzerfall ist vielleicht 
auf Steigerung der autolytischen Vorgänge infolge der Chloridverarmung zurückzu- 
führen, Otto Neubauer (München)., 

Laufberger, Vilöem: Schwellenwerte einiger im Harn befindlichen Stoffe. (Inst. 
f. pathol. Physiol., Brünn.) Shbornik lekarsky Jg. 24, H. 1/6, Tl. 1, S. 269—276. 1923. 
(Tschechisch,) 1 

Gegenüber Ambards Theorie, daß man im Harne nur „Schwellenstoffe‘“ und „Stoffe 
ohne Schwelle‘ findet, hält der Autor die Ansicht aufrecht, daß man mehrere Gruppen von 
Stoffen im Harne unterscheiden muß, die sich untereinander verschiedenartig verhalten. Durch 
Versuche unter geeigneten Bedingungen weist er nach, daß Natrium und Calcium im Blute am 
festesten physiologisch gebunden werden, während sich das Niveau des Kalium bedeutend 
stärker verschiebt und durch seinen Wert sogar Chlorion überholt (der Autor beruft sich auf 
die völlig übereinstimmenden Ergebnisse Cushnys, obwohl dieselben durch andere Gedanken- 
und Versuchsrichtung gewonnen sind). — Er findet weiter, daß man für die Harnsäure die 
Möglichkeit vorbringen kann, daß es sich da um einen Stoff ‚ohne Schwelle“ handelt, und das- 
selbe gilt höchst wahrscheinlich auch für Kreatinin. E. Babak (Brünn). 

Kollert, Viktor, und Wilhelm Starlinger: Albuminurie und Bluteiweißbild. (ZZ. med. 
Unw.-Klin., Wien.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 99, H. 4/6, 8. 426—441. 1924. 

Die Arbeit bietet eine Ergänzung und Erweiterung der in den früheren Publikationen, 
Zeitschr. f. klin. Med. 9%, vgl. diese Berichte 20, 462 und %6, 443) mitgeteilten Erfahrungen 
über den Zusammenhang zwischen Zusammensetzung der Eiweißkörper des Blutes und 
der Albuminurie. Bei Albuminurie findet eine Verschiebung nach der grob - dispersen Seite 
hin statt (sog. Linksverschiebung im Sinn Arneths). Die Unterschiede zwischen Normalen 
und Nierenkranken zeigt folgende Tabelle: 


Gesunder Nierenkranker 
Fibrinogen (g-%) .. . . 0,24 0,65 
Globuline (g-%) . . - - - 0,41 3,35 
Albumine (g-%) 7,76 2,23 
Prozentyverhältnis der 
Eiweißkörper 1... ..% 2,85 : 4,87 : 92,18 10,4 : 53,8 : 35,8 
Gesamteiweiß (g-%) . . . 8,41 6,23 
Senkungsmittelwert . . . 415 Min. 14 Min. 
Albuminurie (g-%) . . .O 1,61 


Die nähere Untersuchung dieser Verhältnisse ergibt folgendes: Bei der Linksverschiebung 
nimmt das Fibrinogen zu und zwar um das Vielfache von normal 0,3 g-% bis zu 1,2g-% patho- 
logisch. Verf. nimmt hier eine Spaltung der großen Fibrinogenkomplexe in kleinere Globulin- 
komplexe an. Meist bestand unter solchen Bedingungen Bilirubinämie. Offenbar werden hier- 
bei die größten Eiweißkomplexe des Plasmas schnell zertrümmert. Die Globuline bilden normal 
5—830% der Eiweißkörper. Bei der Linksverschiebung des Bluteiweißbildes nehmen sie bis 
zu 88,5% zu. — Die Albumine bilden normal die Hauptmenge der Eiweißkörper bis zu 92%. 
Bei der Linksverschiebung nehmen sie bedeutend ab. Das Gesamteiweiß des Plasmas, das 
normal zwischen 7 und 9 g-% beträgt, sinkt bei der Linksverschiebung bis zu 4,75 g-%. Freilich 
kann auch das Gegenteil eintreten. Die Senkungsgeschwindigkeit der Erythrocyten ist bei 
der Linksverschiebung beschleunigt. Der Reststickstoff braucht nicht verändert zu sein. 
Außer diesen quantitativen Veränderungen finden auch qualitative statt. So zeigt sich eine 
verschiedene Aussalzbarkeit der einzelnen Phasen. Bei grober Dispersität steigt das Wasser- 
bindungsvermögen der Eiweißkörper, während das Bindungsvermögen für Farbstoffe sinkt. 
Das Wesentliche des Unterschieds zwischen Fibrinogen, Globulinen und Albuminen ist weniger 
die chemische Verschiedenheit als die Größe dieser Komplexe. Eine Verschiebung des Blut- 
eiweißbildes kann schon bei ganz leichten Erkrankungen deutlich auftreten. Bei Nephritis 
und Nephrose dürfte jetzt kein Zweifel mehr über die Beziehung der Krankheit zu dem 
Bluteiweißbild bestehen. Die Albuminurie der Nierenkranken ist abhängig von dem Verhalten 
und der Verteilung der Eiweißkörper des Blutplasmas und zwar ist die Albuminurie um so 
ausgesprochener, je geringer die absolute Menge der Albumine im Plasma ist. Im Gegensatz 
hierzu bestehen bei lordotischer Albuminurie im allgemeinen keine Veränderungen des Blut- 
bildes (ebenso nicht bei einer Bestrahlung der Lendengegend), so daß hier eine renale Ursache 
für die Albuminurie angenommen werden muß. Bei Stauungs-Albuminurie scheint nach 
einer freilich geringen Zahl von Untersuchungen das Blutbild ebenfalls nach links verschoben 
zu sein. Es wäre von großer Bedeutung, die Veränderungen des Bluteiweißbildes im histolo- 
gischen Befund der Niere wiederzufinden, Globuline sind histo-chemisch nicht erkennbar. 


—_ 35 — 


Dagegen ist über den Nachweis von Fibrin seit Weigert viel gearbeitet worden. Derartige 
Untersuchungen ließen aber nicht bei Vermehrung des Fibrinogens im Plasma ein Auftreten 
von fibrinartigen Substanzen in der Niere erkennen. H. Strauss (Berlin). 


Meuwissen, T. J. J. H.: Prüfung der praktischen Bedeutung der Ambardschen Gesetze 
sowie der Modifikationen derselben. Dissertation: Utrecht 1924. 127 8. (Holländisch. 
Methodisches: Die Blutprüfung geschah mit Hilfe des etwas modifizierten Bahl- 
mannschen Apparats, die Harnbestimmung mittels des von Cohen-Tervaert verwendeten. 
Das Blut wurde der Fingerkuppe — nach 5 Minuten langem Verweilen der Hand in heißem Wasser 
und Trocknung — entnommen, 3mal je 0,2ccm, die Pipette wird jedesmal in 3 Tropfen 
1 proz. Koxalatlösung entleert, jedesmal mit 0,6prom. Lösung primären K-Phosphats nach- 
gespült und durch Luftgebläse entleert. Zwei der Röhrchen werden mit je 6 Tropfen frischer 
Ureaselösung versetzt, die 3 Röhrchen in einem mit Hilfe eines Toluolregulators auf 37° ge- 
haltenen Wasserbad 45 Min. auf 37° gehalten, die nach oben mehr oder weniger kugelförmig 
erweiterten Röhrchen mit doppelt durchbohrten Kautschukstopfen abgeschlossen; eine Öff- 
nung wird mit Luftzufuhrröhrchen, das andere mit Abfuhrröhrchen versehen. Drei weitere 
vollkommen der ersteren gleichen Röhrchen werden mit je 2ccm 0,02 n HCl und 2 Tropfen 
Amylalkohol beschickt. Nach 45 Min. werden dem Blute 20 g gesättigte Sodalösung pro 
anal. und 1 Tropfen Octylalkohol zugesetzt (gegen Schaumbildung), 50 Min. hintereinander 
, kräftig durch verdünnte Schwefelsäure gereiniste Luft durch die Blutröhrchen und durch die 
Salzsäureröhrchen hindurchgeführt, die nicht durch Ammoniak gebundene Säure mit 1 Tropfen 
3proz. Jodaskalicus (Kalium jodicum) und 2ccm 5proz. Jodetumkalicum (Kalium jodatum) 
zurücktitriert, das freie Jod mit Thiosulfatlösung und Stärke titriert. Die Resultate werden 
vergleichsweise zu je 2 Bestimmungen tabellarisch vorgeführt. — 

Die 153 Ambard - Bestimmungen bezogen sich auf Nierengesunde und Nieren- 
kranke am Morgen und Nachmittag. Nach Verf. hat die Ambard - Konstante 
weder für die Feststellung etwaiger Nierenerkrankung, noch zur Prognosestellung 
praktische Bedeutung: Die von A. angestellten Bestimmungen waren zu wenig zahl- 
reich, die Methodik mangelhaft. Ebensowenig waren die Ergebnisse späterer — auch 
von den Nachfolgern — mit genaueren Methoden angestellten Bestimmungen be- 
weisend. Der Hauptgrund des Fehlschlagens sämtlicher Arbeiten liegt nach Verf. 
in der sehr zusammengesetzten Nierenwirkung. Der Harnstoffgehalt des Harns hat 
nur sekundäre Bedeutung, hängt von dem Harnstoffgehalt des Blutes sowie von den 
zu sezernierenden Wassermengen ab, wie aus 9 bei derselben Person angestellten Be- 
stimmungen hervorgeht. Die jeweilige Konstanz des Harnstoffgehaltes des Harns 
beeinflußte den Wert der Konstante keineswegs. Eine quantitative Beeinflussung 
der Harnstoffausscheidung durch den Blutharnstoffgehalt wird vom Verf. ebensowenig 
wie von den amerikanischen Forschern in Abrede gestellt, indem nach intrastomachaler 
bzw. intravenöser Harnstoffzufuhr die Harnstoffausscheidung sehr zunimmt. Neben 
dem Blutharnstoff wirkten zahlreiche Einflüsse; das Nervensystem, die endokrinen 
Drüsen, die Zusammensetzung der Durchströmungslösung (Hamburger und Brink- 
man); diese Momente werden durch die Ambardsche Konstante nicht beeinflußt. 
Wenngleich zugegeben wird, daß infolge einer Nierenaffektion das Konzentrations- 
vermögen abnimmt, stellt Ambard in dieser Richtung ungleich zu hohe Anforde- 
rungen, so daß beim Menschen normaliter die maximale Harnstoffkonzentration des 
Harns nicht unterhalb 5,6% heruntergehen darf. Die Schwankungen der Ambard- 
schen Konstante sind ansich schon so groß, daß man kaum von einer Konstante reden 
kann. Noch größere Abweichungen derselben findet Verf, bei Mc Lean und Selling, 
von Monakow, Lublin, Austin, Stillmann und van Slyke. Hymans findet 
gelegentlich bei parenchymatöser und hämorrhagischer Nephritis eine normale Kon- 
stante, ebenso wie Cohen Tervaert und van Lier. Verf. fand ebenso wie Lublin 
in einem Falle bei normalen Nieren eine Konstante von 0,32. Seine eigenen Fälle hat 
Verf. auf diejenigen der genannten Forscher umgerechnet und umgekehrt. — Eine 
Erhöhung der Konstante berechtigt also nicht zum Schluß, daß die Nieren einen 
Teil ihres Arbeitsvermögens eingebüßt haben; ebensowenig kann eine normale Kon- 
stante eine Nierenaffektion in Abrede stellen, Auch die neue von Austin-Stillmann- 
van Slyke aufgestellte Vergleichung wird verworfen, weil dieselbe praktisch wertlos 
ist und nicht über die jeweilige Beschaffenheit der Niere Auskunft erteilt, Gleiches 
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wird über.den Mc Leanschen Index und über die Peterssche Vergleichung dargetan. 
Über die Addison-Drurysche Vergleichung fehlen dem Verf. endgültige Erfahrungen, 
die Applikation derselben bereitet zu große praktische Schwierigkeiten. Zeehuisen. 

Rusznyäk, Stefan: Untersuchungen über die Entstehung des Ödems bei Nieren- 
‚kranken. (III. Med. Klin., Univ. Budapest.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 41, 
H. 4/6, 8. 532—546. 1924. 

Untersuchungen des Plasmas von Nierenkranken mit Hilfe der nephelometrischen 
Mcthode ergaben sowohl bei ödematösen Nierenkranken wie auch anderen Ödem- 
bereitschaften eine starke Zunahme der leicht fällbaren Eiwejßfraktionen, in erster 
Linie des Fibrinogens, auf Kosten der Albumine. Der Fibrinogengehalt kann dabei 
statt 5%, mehr als !/, der gesamten Eiweißkörper des Plasmas ausmachen. Dadurch 
wird auch der osmotische Druck des Blutplasmas verringert. Ausgehend von der 
Betrachtung des Gleichgewichts zwischen Blut und Gewebssaft unter dem Gesichts- 
punkt eines Donnan-Gleichgewichtes kommt Verf. zu dem Schluß, daß der osmotische 
Druck einer Eiweißlösung im allgemeinen, des Plasmas im speziellen um so größer ist, 
je weiter sich ihre Wasserstoffionenkonzentration vom isoelektrischen Punkte entfernt. 
Das Fibrinogen ist bei Gegenwart von Kochsalz in dem großen Reaktionsbereich von 
Pa =4,0 bis Pa = 9,0 elektroneutral, also nicht ionisiert. Unter den im Körper 
obwaltenden Verhältnissen ist also das Fibrinogen nicht ionisiert, es kommt ihm kein 
meßbarer osmotischer Druck zu, es muß also bei gleichem Eiweißgehalt der osmotische 
Druck des Blutplasmas um so niedriger sein, je größer der prozentuale Anteil des Fibri- 
nogens ist. 

Zur Nachprüfung dieser Annahme wurde Citratplasma in Collodiumsäckchen eingefüllt, 
die durch einen mit Steigrohr versehenen Gummistopfen verschlossen waren. Die Säckchen 
wurden in Bechergläser mit 5 prozentiger Na-Citratlösung eingebracht und nach 18—24 Stunden 
die Wassersäule im Steigrohr abgelesen. Diese entsprach dem osmotischen Druck der Eiweiß- 
körper des Plasmas, da ja infolge der Durchlässigkeit der Collodiummembran für Salze sich 
ein Gleichgewichtszustand zwischen den Salzlösungen ‚beiderseits der Membran herstellen muß. 
Die Division des so gefundenen Wertes durch.den mittels Refraktometrie der Innen- und Außen- 
flüssigkeit bestimmten ’Eiweißgehalt des Plasmas ergibt den osmotischen Druck berechnet 
auf 1% Eiweißgehalt. Dieser Wert wird als reduzierter osmotischer Druck bezeichnet. 

Es ergab sich nun tatsächlich, daß mit zunehmendem Fibrinogengehalt der redu- 
zierte osmotische Druck abnimmt, und zwar kann er auf 1/,—!/, der normalen Werte 
fallen. Es ergibt sich also, daß mit steigendem Fibrinogengehalt die wasseranziehende 
Kraft der Bluteiweißkörper abnimmt; diese Tatsache mußte natürlich bei den bisher 
vorwiegend ausgeführten Bestimmungen im Serum übersehen werden. Mit dem redu- 
zierten osmotischen Druck sinkt auch der tatsächliche osmotische Druck der Plasma- 
eiweißkörper. Während sich in der Norm Werte von ca. 20—30 mm Hg finden, ergaben 
sich bei Nephrose und Amyloid Werte von 5,2 und 4,6 mm Hg. Für den Flüssigkeits- 
strom zwischen Blut und Gewebe ist nun außer der Saugkraft der Plasmaeiweißkörper 
noch der Seitendruck in den Capillaren von Bedeutuug. Methoden zu seiner Messung 
besitzen wir noch nicht; in Versuchen gemeinsam mit Teschler konnte Verf. jedoch 
zeigen, daß Strangulation der Gliedmaßen zu einer Zunahme, aktive Hyperämie durch 
Eintauchen in heißes Wasser dagegen zu einer Abnahme der Zahl der Erythrocyten 
in der Peripherie führt. Er schließt daraus, daß passive Hyperämie zur Ödem- 
bildung, aktive Hyperämie zur vermehrten Resorption führt. Die Blutdruckmessung 
mit dem Riva-Rocci-Apparat gibt nicht den wirklichen Blutdruck in der Art. brachialis 
wieder. Dieser wird vielmehr viel richtiger mit dem Gärtnerschen Tonometer be- 
stimmt. Messungen mit diesem bei ödematösen Nierenkranken ergaben Werte von 
20 mm Hg statt in der Norm 100 mg Hg. Es läßt sich also annehmen, daß bei solchen 
Kranken auch der Seitendruck in den Capillaren erheblich herabgesetzt ist. Endlich 
spielt auch noch die Gewebsspannung nach Schade eine Rolle bei dem Zustandekom- 
men des Ödems. Wir haben also in der Norm ein Gleichgewicht zwischen dem osmoti- 
schen Druck des Plasmas, der Wasser aus der Gewebsflüssigkeit ansaugt, und einer Fil- 
trationskraft, die besteht in dem Seitendruck des Blutesin den Capillaren vermindert um 
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die extracapilläre Gewökksphnnng: Steigerung der Filtrationskraft oder Verminderung 
der Saugwirkung (d.h. des osmotischen Druckes, Nephrose) führt zum Ödem. Gleich- 
zeitige Herabsetzung von Filtrationskraft und Saugkraft kann die Entstehung von Ödem 
verhindern. Wieweit noch andere Faktoren eine Rolle spielen (lokale Ödeme, Natron- 
ödem, Zirkulationskraft der Lymphe), bleibt eine offene Frage. Heymann (Wiesbaden). 


Regulierung der Funktionen. 
Endokrine Drüsen. 
Noodt, Klara: Zur normalen Beschaffenheit und Lage der Epithelkörperehen des 
Menschen. (Anat. Ansi. u. pathol.-anat. Inst., Univ. Berlin.) Anat. Anz. Bd. 57, Nr. 18, 


8. 379— 382. 1924. 

Bei den an 70 Leichen ausgeführten Untersuchungen ergab sich, daß die Epithelkörper- 
chen in über 10% der Fälle von der typischen Lage abweichen. Die Lage der oberen Epithel- 
körperchen ist konstanter als die der unteren. Bei Abweichungen von der Norm sind häufig 
Beziehungen der Epithelkörperchen zur Art. thyr. inf. oder deren Ästen nachzuweisen. Be- 
vorzugt sind Verzweigungsstellen der Arterie oder ihrer Äste. B. Romeis (München). 

Latteri, 8.: Alterazioni istologiche del timo nell’intossicazione eloroformica speri- 
mentale. (Histologische Veränderungen des Thymus bei der experimentellen Chloro- 
formvergiftung.) (Istit. di clin. chirurg., univ., Palermo.) Ann. di clin. med. e di med. 
sperim. Jg. 13, H. 2, S. 133—173. 1923. 

Bei Kaninchen, Meerschweinchen und Katzen, die innerhalb weniger Minuten durch 
Chloroform getötet wurden, fand sich, wie in den anderen Organen, auch in der Thymusdrüse 
eine Hyperämie und leichte Schwellung der retikulären Elemente, dagegen konnten, auch wenn 
die Narkose bis zu 1 Stunde ausgedehnt wurde, die von Barbarossa beschriebenen auffallen- 
den histologischen Veränderungen nicht bestätigt werden. Wurden jedoch die Chloroform- 
narkosen öfters wiederholt bzw. tagelang mit immer steigenden Dosen fortgesetzt, so ließ sich 
an den schließlich getöteten Tieren eine hochgradige Atrophie des Thymus feststellen. Auch 
mikroskopisch waren regressive und degenerative Veränderungen anzutreffen, die besonders 
die Rinde und die Hassalschen Körperchen betrafen. Die Thymuslymphocyten verschwanden, 
das Bindegewebe nahm zu, es traten reichlich Plasmazellen, vor allem Zellen mit Lipoidein- 
schlüssen auf, die sich mit der Ciaccio’färbung nachweisen ließen und von ihm als Lecithinzellen 
bezeichnet werden. Die histologischen Veränderungen des Thymus bei der Chloroformvergif- 
tung, die mit zahlreichen guten Abbildungen belegt werden, sind viel ausgeprägter und charak- 
teristischer als die Veränderungen an den übrigen, gleichfalls untersuchten Organen. 

Fritz Laquer (Oss. Holland). 

Latteri, $S.: Influenza del timo sulla prole. (Ricerche sperimentali.) (Der Einfluß 
des Thymus auf die Nachkommenschaft.) (Istit. di clin. chirurg., unw., Palermo.) 
Ann. di clin. med. e di med. sperim. Jg. 13, H. 3, S. 300—324. 1923. 


23 Tauben, die alle von einem Pärchen gezogen waren und wieder unter sich gekreuzt 
wurden, dienten teils als normale Kontrollen, teils wurde ihnen die Thymusdrüse 25 Tage 
nach ihrer Geburt entfernt. Die Nachkommenschaft thymektomierter Tiere, die demnach ihre 
Fortpflanzungsfähigkeit nicht einbüßten, zeigte im Mittel am 3. Tage ihrer Geburt ein Durch- 
schnittsgewicht von nur 50 g, gegen 90 g der Kontrolltiere. Bei weiterem Wachstum verwischt 
sich der 'Unterschied etwas, ist aber auch noch nach 5 Monaten nachweisbar. Der Gewichts- 
kurve entspricht auch die übrige Körperentwicklung, die bei der Nachkommenschaft der 
thymektomierten Eltern ebenfalls hinter der normaler Tiere zurücksteht. Vor allem fallen 
Stumpfheit und Teilnahmlosigkeit in den ersten Lebensmonaten auf, ya verschwinden 
die psychischen Störungen. Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Fukushima, Tosaku: Zur Frage der Funktion der Schilddrüse in Bezug auf den Jod- 
stoffwechsel. I. Teil: Über den Jodgehalt der Schilddrüsen erwachsener Japaner. (Med. 
Klin., Prof. K. Miura, Umw. Tokyo.) Mitt. a. d. med. Fak. d. Kais. Univ. Tokyo 
Bd. 80, H. 3,. 8. 557—569. 1923. 

In Schilddrüsen wird das Jod nach der von Anten verbesserten Baumannschen colori- 
metrischen Methode bestimmt. Die Schilddrüsen der Japaner sind absolut und pro Kilogramm 
Körpergewicht kleiner als die der Europäer: Im Mittel bei Japanern 13,8 g (0,37 g pro kg), 
gegenüber bei Europäern im Mittel 39,4 g. Der Jodgehalt der Schilddrüse ist bei Japanern 
im Mittel pro’ g Drüse 0,860 mg, der Gesamtjodgehalt 10,58 mg. Demgegenüber sind beide 
Werte beim Europäer niederer: 0,161 mg bzw. 6,1 mg. Im einzelnen ist der Jodgehalt im Alter 
geringer, bei Frauen etwas höher, nach dem Be anelı von J. odpräparaten beträchtlich höher. 
Der höher gefundene Jodgehalt der Schilddrüsen bei Japanern gegenüber den Europäern ist 
auf jodreichere Nahrung zurückzuführen. ! K. Fromherz (München). 
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Fukushima, Tosaku: Zur Frage der Funktion der Schilddrüse in bezug auf den Jod- 
stoffwechsel. II. Teil: Das Schicksal des zugeführten Jods in normalen und thyreopriven 
Ratten. (Med. Klin., Prof. K. Miura, Unw. Tokyo.) Mitt. a. d. med. Fak. d. Kais, 
Univ. Tokyo Bd. 30, H.3, S. 571—601. 1923. 

Die Fehlergrenze der Baumann-Antenschen kolorimetrischen Jodbestimmungs- 
methode ist geringer (im Mittel 7,3% des zu best. Jods) als die der titrimetrischen Blum- 
Grütznerschen Methode. Die zu den Versuchen verwendeten Ratten werden nach Ge- 
schlechtern getrennt und unter gleichen Ernährungsbedingungen gehalten. Es ist auf Be- 
seitigung der jodhaltigen Exkrete und auf Ausschluß der Injektionsstellen bei der Unter- 
suchung der Organe Wert zu legen. Das Futter besteht aus Gerste, Gemüse und Wasser. 
Unter diesen Normalbedingungen werden die Organe jodfrei gefunden; nur die Schilddrüse 
enthält geringe Mengen von Jod. — Tieren von 120 bis maximal 250 g werden 0,6 mg Jod pro 
10 g Körpergewicht in der Nähe des Schwanzes unter die Rückenhaut injiziert. Nach 3 bis 
192 Stunden werden sie dann durch Entbluten getötet und in den Organen die Jodverteilung 
bestimmt. 

3 Stunden nach der Injektion findet sich Jod in den folgenden Organen (nach der 
prozentualen Menge geordnet): Blut (0,133), Haut (0,085), Niere (0,083), Lunge (0,073), 
Halsdrüsen (0,062), Milz (0,047), oberer Magendarmkanal (0,04), Muskeln (0,022 mg 
pro 1 g Organ); Hirn und Haare enthalten keine nachweisbaren Jodmengen. Innerhalb 
von 9—12 Stunden nach der Injektion verschwindet das Jod aus Lunge, Nieren, Milz 
und Halsdrüsen, innerhalb von 30 Stunden auch aus Magendarmwand, Leber und 
Muskeln, während es im Blut noch 45 und in der Haut noch 96 Stunden nach der 
Injektion nachweisbar ist. — Dieselben Versuche an thyreoidektomierten Tieren, 
15—20 Tage nach der Operation ausgeführt, ergeben parallele Resultate, doch durch- 
weg niedereren Jodgehalt und rascheres Verschwinden des Jods aus den Organen. 

K. Fromherz (München). 

Engelbach, Wm., and Alphonse MeMahon: Osseous development in endoerine 
disorders. (Knochenentwicklung bei endokrinen Störungen.) Endocrinology Bd. 8, 
Nr. 1, 8. 1—53. 1924. 

Die Verff. untersuchen den Einfluß der verschiedenen Störungen der endokrinen 
Drüsen auf die Entwicklung der Knochen: Thyreoidismus, Hypophysenerkrankungen, 
Störungen der Hodenentwicklung, der Glandula pinealis, den Status thymicolymphati- 
cus, die pluriglandulären Störungen, und suchen festzustellen, ob die verschiedenen 
Drüsen einen bestimmten Effekt auf die Ausbildung, das Wachstum, auf Dicke und 
Länge der Knochen haben. Sie sind der Ansicht, daß die Diagnose der Störungen 
der endokrinen Drüsen mit Hilfe der Röntgenstrahlen bessere Resultate zeitigt als 
Stoffwechseluntersuchungen, Blutchemie und andere Untersuchungsmethoden. Wachs- 
tumsverzögerungen aller Knochen findet sich bei unkompliziertem Hypothyreoidismus. 
Hypogenitalismus und Eunuchoidismus führen zu einem späten Schluß der Epiphysen- 
fugen. Hier beginnt der späte Schluß der Epiphysenfugen bei Vorhandensein eines 
aktiven Vorderlappenhormons der Hypophyse, ein gesteigertes Längenwachstum der 
langen Knochen. Insuffizienz des Hypophysenvorderlappens in Verbindung mit einer 
sekundären Degeneration der Keimdrüsen hat ebenfalls ein Offenbleiben der Epi- 
physenfugen zur Folge, aber in Verbindung mit Zwergwuchs. Die Knochenveränderun- 
gen bei den pluriglandulären Störungen sind sehr schwer zu interpretieren. Das hängt 
von der Reihenfolge ab, in der die verschiedenen Drüsen erkranken. Bei der Pubertas 
praecox finden die Verff. eine sehr starke und ungewöhnliche Entwicklung der Knochen- 
kerne und einen frühzeitigen Schluß der Epiphysenfugen. Beim Status thymicolympha- 
ticus ließen sich die gleichen Knochenstörungen feststellen wie bei einem leichten Hypo- 
thyreoidismus. Zahlreiche Abbildungen von Röntgenaufnahmen der Knochen sind 
der Arbeit beigefügt, die ein sehr instruktives Material darstellen. Peritz (Berlin)., 


Asher, Leon: Beiträge zur Physiologie der Drüsen. Mitt. 62: Furuya, Kiyoshi: 
Experimentelle Untersuehungen über den Einfluß der Drüsen mit innerer Sekretion auf 
die Wachstumsvorgänge, zugleich Beiträge zum Konstitutionsproblem. I. Mitt.: Der 
Einfluß des Ovariums und der Schilddrüse auf die Regeneration der weißen und der roten 
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Blutkörperchen. (Physiol. Inst., Uni. Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 147, H. 5/6, 
S. 390—409. 1924. 

Es wurde der Einfluß der Entfernung des Ovariums und der Schilddrüse auf die 
Regeneration sowohl der roten wie auch gewisser Arten der weißen Blutkörperchen 
untersucht. Die wichtigsten Ergebnisse sind folgende: Nach mittelgroßem Blutentzug 
regeneriert ein normales Tier am raschesten sein Hämoglobin. Beim ovariumlosen 
Kaninchen geht die Regeneration langsamer und beim schilddrüsenlosen Tier am 
langsamsten. Ein Blutentzug ruft beim normalen Tier zunächst eine wesentliche Er- 
höhung der polymorphkernigen Leukocyten hervor, während die relative Zahl der 
Lymphocyten sich vermindert. Dieses Verhalten ist, wenn überhaupt, beim ovarium- 
losen Tiere viel weniger ausgesprochen und fast gänzlich verwischt beim schilddrüsen- 
losen Tiere. Die Versuche sprechen dafür, daß Ovarium und Schilddrüse auf die am 
Blutgewebe sich abspielenden Wachstumsvorgänge einen Einfluß haben, wobei der 
Schilddrüse eine größere Bedeutung als dem Ovarium zukommt. Ein Einfluß dieser 
Organe auf das Knochenmark ist ebenfalls wahrscheinlich. J. Abelin (Bern). 


Asher, Leon: Beiträge zur Physiologie der Drüsen. Mitt.63: Furuya, Kiyoshi: Experi- 
mentelle Untersuchungen über den Einfluß der Drüsen mit innerer Sekretion auf die Wachs- 
tumsvorgänge, zugleich Beiträge zum Konstitutionsproblem. II. Mitt.: Die Abhängigkeit 
der Phagoeytose von inneren Sekreten, eine neue Methode zur Untersuchung der 
inneren Sekretion. (Physiol. Inst., Univ. Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 147, H.5/6, 
8. 410—424. 1924. 


Für die Lehre der inneren Sekretion ist der Entscheid sehr wichtig, ob auch die 
einzelnen Zellen erkennbar durch innere Sekrete beeinflußt werden. An Hand der 
Methode von Hamburger wurde das phagocytäre Vermögen von Leukocyten des 
normalen, des schilddrüsenlosen und des ovariumlosen Tieres untersucht. Das Prinzip 
der Methode besteht darin, daß durch Injektion von sterilem Aleuronat in die Bauch- 
höhle vom Kaninchen ein Leukocytenexsudat erzeugt wird. Die Leukocyten werden 
aus der Bauchhöhle entnommen und auf ihre phagocytotische Kraft geprüft. Im ein- 
zelnen verläuft der Versuch wie folgt: 


Etwa 8 ccm eines sterilen Breies von Aleuronat werden abends in die Bauchhöhle des 
Kaninchens eingeführt. Am nächsten Morgen wird das Exsudat aus der Peritonealhöhle 
herausgenommen. Das Exsudat wird einmal mit 0,7% Kochsalzlösung + 1,1% Natr. citricum 
und zweimal mit 0,9% Kochsalzlösung zentrifugiert. Von der so erhaltenen Phagocyten- 
suspension werden dann 0,2 ccm abgemessen und in 3 ccm 0,9proz. Kochsalzlösung oder 
Serum gebracht. Nachdem die Phagocyten eine gewisse Zeit der Einwirkung der zu unter- 
suchenden Flüssigkeit bei Zimmertemperatur ausgesetzt waren, wird eine gewisse Menge 
möglichst fein und gleichmäßig verteilter Kohle hineingebracht. Die Kohlenphagocyten- 
suspension wird bei 37° aufbewahrt, wobei man alle 10 Min. die Röhrchen umschüttelt, um 
eine dauernde gleichmäßige Mischung und Berührung von Kohle und Phagocyten aufrecht 
zu erhalten. Im ganzen läßt man die Gläschen 40 Min. im Brutschrank. Dann werden sie alle 
zu gleicher Zeit an einem kühlen Ort in den Keller gebracht, dort mehrere Stunden stehen- 
gelassen. Man schüttelt darauf die Suspension gut durch, entnimmt etwas davon mit einer 
Capillarpipette und untersucht nr en wieviel Phagocyten mit Kohleteilchen beladen 
sind. 

Nach Entfernung ee Schilddrüse sinkt das phagocytäre Vermögen der Exsudat- 
zellen auf einen sehr niedrigen Wert. Auch die Entfernung der Ovarien setzt die phago- 
eytotische Tätigkeit der Leukocyten herab. Ferner zeigt es sich, daß die Makrocyten 
des schilddrüsenlosen Tieres die geringste Befähigung zum Phagocytieren der poly- 
nucleären Leukocyten besitzen, die Makrocyten des normalen Tieres die größte, während 
das ovariumlose Tier in dieser Beziehung in der Mitte steht. Serum von schilddrüsen- 
losen Kaninchen setzt das phagocytäre Vermögen von normalen Exsudatzellen herab. 
Ebenso vermag das Serum von schilddrüsenlosen Kaninchen das phagocytäre Vermögen 
von Zellen des ovarıumlosen Tieres herabzusetzen. Fütterung der schilddrüsenlosen 
Tiere mit Schilddrüsentabletten stellt das phagocytäre Vermögen der Leukocyten 
wieder her. Auch das phagocytäre Vermögen des ovariumlosen Tieres wurde durch 
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Fütterung mit Ovariumpräparat zur ursprünglichen Höhe wieder hergestellt: Beim 
Normaltier ruft dagegen die Schilddrüsenfütterung eine Senkung der phagocytotischen 
Kraft der Leukoeyten hervor. All die Versuche sprechen dafür, daß die konstitutionelle 
Eigenart, geschaffen insbesondere durch die Schilddrüse, sich selbst in den individuellen, 
höchst autonomen Leukocyten ausprägt. J. Abelin (Bern). 


Asher, Leon: Beiträge zur Physiologie der Drüsen. Mitt. 64: Furuya, Kiyoshi: 
Experimentelle Untersuchungen über den Einfluß der Drüsen mit innerer Sekretion auf 
die Wachstumsvorgänge, zugleich Beiträge zum Konstitutionsproblem. III. Mitt.: Unter- 
suchung über das Wachstum der Haare und über die kompensatorische Hyperplasie der 
Schilddrüse nach operativer Entfernung innersekretorischer Organe. (Physiol. Inst., 
Unw. Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 147, H. 5/6, 8. 425—432. 1924. 


Im Anschluß an die Prüfung des Einflusses des Ovariums und der Schilddrüse 
auf die Regeneration der Blutkörperchen (vgl. vorstehendes Referat) wurde die Be- 
deutung dieser Organe für das Haarwachstum untersucht. Ovarium- und besonders 
schilddrüsenlose Kaninchen regenerieren einen erzeugten Haardefekt viel schwächer 
als normale Tiere: — Es ist bekannt, daß bei der Wegnahme eines paarigen Organs 
eine Art kompensatorischer Hypertrophie des zurückbleibenden Teiles eintritt. Einer 
Anzahl von Ratten wurde die Hälfte der Schilddrüse exstirpiert. Einem Teil der so 
vorbehandelten männlichen Ratten wurden darauf die Hoden, einem Teil der Weibchen 
die Ovarien weggenommen. Bei einem Teil der Tiere wurden die Geschlechtsorgane 
intakt gelassen. Es zeigte sich, daß bei kastrierten weiblichen Tieren nach Entfernung 
einer halben Schilddrüse die zurückbleibende Hälfte eine sehr viel größere Gewichts- 
zunahme erfuhr als bei normalen weiblichen und normalen und kastrierten männlichen. 

J. Abelin (Bern). 

Lipschütz, Alexandre, et H. E. v. Voss: Le probl&me de P’antagonisme des glandes 
sexuelles dans P’hermaphrodisme experimental. (Das Problem des Antagonismus der 
Geschlechtsdrüsen beim experimentellen Hermaphroditismus.) (Inst. de physiol., unw. 
Dorpat.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 15, S. 1141—1143. 1924. 


Wenn man die Testikelmenge im Organismus variiert gegenüber der Ovarialmenge, 
die intratestikulär oder intrarenal implantiert wird, so findet man, daß der weibliche 
hormonale Effekt viel häufiger eintritt, wenn die Testikelmenge reduziert worden ist. 
So erhielten sowohl Sand wie Krause, wenn die beiden Testikel in situ belassen 
wurden, nur 22%, positive Fälle; demgegenüber erhielten Lipschütz und Krause 
100% positive Fälle bei intratestikulärer Implantation von 1’oder 2 Ovarien und gleich- 
zeitiger einseitiger Kastration. Lipschütz und Voss haben nun in 18 Fällen von 
intrarenaler Implantation von 1 oder 2 Ovarien in männliche Meerschweinchen, bei 
gleichzeitiger Reduktion der Testikelmasse bis auf ein kleines Fragment oder bei voll- 
kommener Kastration, in 17 Fällen Feminisierung erhalten, teilweise mit Sekretion 
von Colostrum oder Milch. Das einzige negative Tier wies eine stark eiternde Opera- 
tionswunde auf. Die Latenzzeit bis zum Eintritt des weiblichen hormonalen Effekts 
betrug in den Versuchen mit Belassung der Testikel in situ 5—11 Wochen (Sand) oder 
7—18 Wochen (Krause), bei einseitiger Kastration 5—7 Wochen. In den 17 positiven 
Versuchen von Lipschütz und Voss betrug die Latenzzeit im allgemeinen 2?/, Wochen. 
Das implantierte Ovarium wird also vom Testikel in situ beeinflußt, so daß seine hormo- 
nale Wirkung sehr häufig ganz aufgehoben erscheint und in den seltenen positiven 
Fällen die Latenzzeit außerordentlich lang ist. Es läßt sich daher die Steinachsche 
Auffassung von einem Antagonismus zwischen der implantierten Gonade und der 
Gonade in situ nicht vermeiden, ohne daß es im Augenblick möglich oder auch nur 
notwendig wäre, den Mechanismus dieses Antagonismus zu präzisieren. Man könnte 
entgegnen, daß das verschiedene Alter der benutzten Männchen und Weibchen das 
verschiedene Ergebnis der Versuche mit und ohne Reduktion der Testikelmasse beein- 
flußt habe; um diesem Einwurf zu begegnen haben die Verff. nach Reduktion der Testikel- 
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masse die Ovarialimplantation sowohl an sehr alten Männchen (630—845 g) wie mit 
ÖOvarien von sehr jugendlichen Weibchen (100 g) ausgeführt und in beiden Fällen in 
2—21/, Wochen den weiblichen hormonalen Effekt erhalten. H.E.v. Voss (Dorpat). 


Harms, W.: Morphologische und experimentelle Untersuchungen an alternden 
Hunden. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. 


Bd. 71, H. 4/6, S. 319—381. 1924. 

Verf. geht im Beginn seiner Arbeit auf den Einfluß der Sekrete der Drüsen innerer Se- 
kretion auf Organe und Organsysteme ein und erwähnt, daß das gegenseitige Verhalten der 
Drüsen in den verschiedenen Lebensaltern der Tiere ganz verschieden ist. Man kann hier 
4 Phasen unterscheiden: 1. Morphologie und Physiologie des inkretorischen Systems während 
der Entwicklung, 2. von der Geburt bis zur Geschlechtsreife, 3. während der geschlechtlichen 
Reifeperiode der Tiere, 4. während des Seniums bis zum physiologischen Tod. In weiteren Ka- 
piteln werden ältere morphologische und experimentelle Untersuchungen an Wirbellosen und 
Wirbeltieren besprochen. Bei der Untersuchung von Alterserscheinungen höherer Tiere muß 
man unterscheiden diejenigen Zellkomplexe, die sich dauernd durch Zellteilung erneuern, 
und diejenigen, die mit der Entwicklung zum erwachsenen Tier ihre Vermehrungsfähigkeit 
einbüßen. Im einzelnen werden die Alterserscheinungen bei Hunden erwähnt, das Nachlassen 
der Lebhaftigkeit, Ergrauen am Ober- und Unterkiefer, Veränderungen am Haarkleid, am 
Gebiß, Nachlassen der Sinnesorgane, Abnahme der Freßlust. Von Veränderungen in den wich- 
tigsten Organen sei folgendes erwähnt: die Ganglienzellen von jungen Säugetieren haben 
einen großen und bläschenförmigen Kern, der Nucleolus ist groß, das Liningerüst ist deutlich. 
Diese Eigenarten jugendlicher Zellen ändern sich im Alter. Die Altersveränderungen am Klein- 
hirn sind folgende: die Zellen der granulierten Schicht liegen bei einem 2jährigen Hunde 
in regelmäßigen Haufen dicht nebeneinander. Bei einem 17 jährigen Hunde ist in dieser Schicht 
mehr oder weniger starker Zerfall eingetreten; dieser Zerfallsprozeß ist am schärfsten in den 
Purkinjeschen Ganglienzellen ausgeprägt; das Kernbild wird immer undeutlicher.. Diesen Zer- 
fall der Ganglienzellen konnte Verf. bei alternden Meerschweinchen, Mäusen, Hunden und einem 
Dompfaffen beobachten, er spielt sich in ähnlicher Weise auch im Rückenmark und in den 
Spinalganglien ab. Auf diese Altersveränderungen der Ganglienzellen im Wurm des Kleinhirns 
führt Verf. die charakteristischen Altersveränderungen, wie Alterszittern und Störungen 
des Gleichgewichtes, zurück. Im Großhirn spielt sich besonders deutlich die Altersdegeneration 
der großen und kleinen Pyramidenzellen ab. In den Pyramidenzellen läßt sich mit fortschrei- 
tendem Alter eine starke Pigmentanhäufung wahrnehmen, die schließlich zu einem Zugrunde- 
gehen der Zellen führt. Zählungen ergaben, daß die großen Pyramidenzellen einer stärkeren 
Degeneration unterworfen sind als die kleinen. An Abbildungen von Ganglienzellen aus dem 
Rückenmark zeigt Verf., wie die in den Ganglienzellen angehäuften Lipoidpigmentkörnchen 
aus den Zellen austreten und von Phagocyten an der Peripherie der Zellen aufgenommen werden, 
wodurch eine Regeneration der Zellen eintritt. Mit dem Zerfall der Ganglienzellen geht auch 
ein Zerfall der Achsenzylinder einher; hiermit hängt wohl die Herabsetzung der Reflexe altern- 
der Tiere zusammen. Von den regenerationsfähigen Organen erleiden Altersveränderungen die 
Haut, die Drüsen mit innerer Sekretion, die Keimdrüsen, das Gefäßsystem, Muskulatur und 
Knochen. Abgebildet werden die Degenerationserscheinungen an den Zellen der Zona reti- 
cularis der Nebenniere, an den Samenkanälchen, an den Eizellen. Im experimentellen Teil 
seiner Arbeit bespricht Verf. den Einfluß der Transplantate von Geschlechtsdrüsen bei alternden 
Tieren. Es zeigte sich meistens Wiederbelebung des Allgemeinbefindens, Wiederglattwerden 
der Haare, Wiedererweckung der Potenz. Es ließ sich in einem Falle eine Wiederkehr der 
Ovulation erzielen, die zur Schwangerschaft führte nach 4jähriger Sterilität. Durch Im- 
plantation von jugendlichen Hoden eines 3—5 Monate alten Hundes ließ sich ein senil ver- 
änderter Hoden in ein voll funktionsfähiges Organ zurückverwandeln. W. Brandt (Würzb.). 


Vollmer, Hermann: Beitrag zur Wirkung der Hormone. (Kinderklin., Heidelberg.) 
Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 96. H. 6, S. 352—371. 1923. 

In Fortsetzung seiner früheren Arbeit (vgl. diese Berichte 26, 469) untersuchte 
Verf. die Wirkung von Thyreo-, Testi-, Epi- und Luteoglandol auf die Säureausscheidung 
im Urin. Testiglandol bewirkte eine starke Säureausschwemmung, gleichzeitig meist 
auch eine erhebliche Diurese; Thyreoglandol führte dagegen zu einer Abnahme der 
eliminierten sauren Valenzen. Epi- und Luteoglandol ergaben kein eindeutiges Re- 
sultat. In 24stündigen Versuchen erzeugten Adrenalin und Pituglandol eine Abnahme 
der Säureausscheidung, die stets durch ein acidotisches Stadium eingeleitet wurde, 
worunter Verf. ein Stadium mit erhöhter Säureausscheidung versteht. Die Acidose 
tritt sofort nach der Injektion des betreffenden Präparates auf und weicht in den 
nächstfolgenden Stunden einer ‚alkalotischen‘ Periode. Die Tagesuntersuchung ergibt 
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dann im ganzen „alkalotische‘‘ Werte, d. h. eine erniedrigte Säureausscheidung. Die 
direkte Wirkung der Hormonpräparate auf isolierte Kalbsdarmzellen (nach der War- 
burgschen Methode) ist gering. Ovoglandol, Thymoglandol, Thyreoglandol und 
Luteoglandol förderten regelmäßig die Zellatmung, zumeist erst nach 30 Minuten, 
Pituglandol, Testiglandol und Epiglandol lassen die Atmung im wesentlichen un- 
beeinflußt. Ein besonderer Einfluß der Hormonkonzentration konnte nicht nach- 
gewiesen werden. Die geringe direkte Wirkung der Hormonpräparate auf die Zell- 
atmung spricht dafür, daß bei der Hormonwirkung dem Organismus und seiner Re- 
aktion auf das Hormon eine wesentliche Bedeutung zukommt. György.°° 

Macht, David I., and Dorothy W. Seago: The effeet of corpus luteum on behavior 
of rats. (Die Wirkung von Corpus luteum-Extrakt auf das Verhalten von Ratten.) 
(Pharmacol. a. psychol. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Proc. of the soc. 
f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 5, 8. 255. 1924. 

Weibliche, geschlechtsreife junge Ratten wurden solange dressiert, bis sie sich in einem 
Irrgarten in kürzester Zeit und ohne Fehler zu machen, zurecht fanden. Dann erhielten sie 
subcutan oder intramuskulär Einspritzungen von eiweißfreiem Corpus luteum-Extrakt. Die 
Injektionen hatten eine deutliche Erhöhung der Muskelaktivität und der cerebrospinalen 
Leistungsfähigkeit zur Folge. Die Wirkung wurde 15 Min. nach der Einspritzung bemerkbar 
und hielt 24 Stunden an. Bei kastrierten Rattenweibchen rief der Corpus luteum-Extrakt eine 


ähnliche Wirkung hervor. Injektionen von Extrakten aus den ganzen Eierstöcken ergaben 
ähnliche Resultate. B. Romeis (München). 


Zentralnervensystem. Nervensystem. 


Hassin, George B.: Brain changes in starvation. (Gehirnveränderungen bei 
Hungertod.) (Div. of neurol., Illinois uni. coll. of med. a. pathol. laborat. of the 
Illinois States, Chicago.) Arch. of neurol. a. psychiatry. Bd. 11, Nr. 5, S. 551—556. 1924, 

Hassin untersuchte das in Formalin aufbewahrte Gehirn eines an Hungertod verstorbenen 
Russen, fand keine strukturellen Anderungen, sondern nur Anhäufung von Lipoiden in Ganglien- 
zellen, Glia und Blutgefäßen. Die Veränderungen der Ganglienzellen waren ähnlich wie die 
bei Tierexperimenten. Groll (München). 

Santanelli, Ernesto: Sulla genesi e sviluppo degli elementi nervosi (con parti- 
eolare riguardo alle fibre). (Über die Genese und die Entwicklung der nervösen 
Elemente insbesondere der Fasern.) Neurologica Jg. 41, Nr.1, S. 37—43. 1924. 


Verf. hat Untersuchungen an Embryonen von Eidechsen, Tauben und Hühnern an- 
gestellt. Er findet, daß die Mitosen der nervösen Elemente sich nicht nur auf die Keimschicht 
von His erstrecken, sondern auch auf die mittleren und peripheren Schichten und noch geraume 
Zeit während der embryonalen Entwicklung auftreten. Daß diese späten Mitosen sich als 
spezifische Prozesse für die Genese gewisser Nervenelemente ansehen lassen können und nicht 
als Vermehrung von solchen Elementen, glaubt Verf., weil es sich um unregelmäßige Prozesse 
handelt, die sich an schon weit differenzierten Elementen abspielen. In der mittleren und 
peripherischen Zone des Nervensystems finden sich schon weit fortentwickelte Nervenelemente 
mit 2 und mehr Kernen, deren einer in fortgeschrittenerer Entwicklung steht, während die 
anderen Rückbildungserscheinungen zeigen. In diesen polynucleären Elementen findet man 
karyokinetische Figuren, welche darauf hindeuten, daß die Mehrkernigkeit durch mehrere 
üunregelmäßige Teilungen des ersten Neuroblastenkerns entstanden ist. In frühen Entwicklungs- 
phasen findet er im Zusammenhang mit den Wurzeln und Spinalganglien kettenförmig an- 
geordnete Kerne, zwischen ihnen zarte Fasern. Diese Kerne und primitiven Fasern scheinen 
die Fortsetzung des Achsenzylinderfortsatzes der Vorderhornneuroblasten zu sein. In späteren 
Stadien lassen sich regressive Veränderungen an diesen Kernen beobachten auf Kosten der 
primitiven Taser bis zu ihrem vollständigen Verschwinden und bis zum gleichzeitigen Ent- 
stehen der definitiven Faser. Da diese Bildungen auch im Opticus derselben Embryonen ge- 
funden werden, können die Kernketten keinesfalls mit den Schwannschen Kernen verwechselt 
werden. Da innerhalb dieser Kernketten auch Mitosen beobachtet werden, ist anzunehmen, 
daß die Ausbildung dieser Zellketten verbunden ist mit atypischen Kernteilungsprozessen, 
welche zuerst am Kern des nervösen Elementes wahrgenommen werden, mit dem sie später 
in Zusammenhang zu stehen scheinen und dessen Faser sie später liefern werden. Es müssen 
deshalb die Ketten der Kerne und die feinen Fasern, auf denen diese aufgereiht gefunden 
werden, als Ausbreitungsprodukt der embryonalen Nervenzelle angesehen werden und nicht 
als Ausdruck einer Auswanderung von medullären Neuroblasten oder extramedullären Ele- 
menten, welche sich in eine Reihe stellen, um die Faser zu liefern, wie es bisher die Verteidiger 
einer pluricellulären Genese der Nervenfaser angenommen haben. Kolmer (Wien). 
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' Xilo, Laura Marchetti: La seerezione veseieolare durante lo sviluppo delle veseicole 
cerebrali nel Bufo vulgaris. Origine embrionale del liquido eefalo-rachidiano. (Die 
bläschenförmige Sekretion während der Entwicklung der Hirnbläschen bei Bufo vulgaris. 
Embryonale Entstehung des Liquor cerebrospinalis.) (Istit. d’istol. e fisiol. gen., umiv., 
Bologna.) Arch. ital. di anat. e di embriol. Bd. 20, H. 3, 8. 398—406. 1923. 

Xilo hat an Krötenembryonen die Sekretionsvorgänge der Ependymzellen im 
Bereiche des ersten Hirnbläschens studiert und konnte zwei Arten von bläschenförmiger 
Ausscheidung unterscheiden, eine großblasige, die mit Hämatoxylin-Eosin sich rot, 
und eine kleinblasige, die sich blau färbt. Beide gehen aus keulenförmigen periekto- 
dermischen Zellen hervor. Die Bläschen entstehen aus Körnchen, die intracellulär 
in jenen periektodermatischen Elementen nachgewiesen werden können. Im Anschluß 
an diese Befunde erörtert die Verf. die Modalitäten der Liquorproduktion und die 
Funktion des Liquor cerebrospinalis im Sinne der von Ruffini wiederholt verfochtenen 
Anschauung: Außer osmotisch-aktiven Substanzen enthalte der primitive (fötale) 
Liquor cerebrospinalis noch physiologisch-aktive, die dazu bestimmt sind, die Morpho- 
genesis anderer primitiver Organe anzuregen, die der Bildung des Neuralrohrs erst folgen. 

Wallenberg (Danzig).°° 


Kurz, E.: Das Chinesengehirn, ein Beitrag zur Morphologie und Stammesgeschiehte 
der gelben Rasse. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungs- 
gesch. Bd. 72, H. 3/6, 8. 199—382. 1924. 

Kurz hat bereits vor 11 Jahren in einer klassischen Schilderung des Chinesengehirns (Zeit- 
schr. £. Morphol. u. Anthropol. 16, 2, 281. 1913) die Eigenarten der Form, der Furchung und 
der relativen Größe einzelner Abschnitte des Großhirns der gelben Rasse zusammengestellt. 
Jetzt bringt er an der Hand eines großen Materials (14 Gehirne, männlich und weiblich, er- 
wachsen, neugeboren, embryonal) außerordentlich eingehende Beschreibungen der allgemeinen 
Formverhältnisse, der einzelnen Furchen und Windungen nebst ihrer gegenseitigen Lage und 
vergleicht sie mit den analogen Teilen des Europäergehirns. Er fügt den Beweisen für die Selb- 
ständigkeit des Gehirntypus der Chinesen auch noch Angaben über das Skelett und die Mus- 
kulatur hinzu, aus denen gleichfalls hervorgeht, daß die gelbe Rasse ‚als ein außerordentlich 
altertümlicher Menschenstamm aufzufassen ist, der gewisse tierische Merkmale viel weniger 
verwischt aufweist, als wir das bei der weißen Rasse zu sehen gewohnt sind‘. Es ist im Rahmen 
eines Referates nicht möglich, der bis in die kleinsten Einzelheiten jeder Furche und Windung 
eingehenden und dabei doch stets das Ganze überschauenden Darstellung gerecht zu werden, 
deren Studium jedem zu empfehlen ist, der sich mit vergleichenden und anthropologischen 
Problemen beschäftigt. Hier seien nur die Hauptresultate zusammengefaßt, die K. als Eigen- 
arten des Chinesengehirns kennzeichnet: 1. Eine starke Konkavität der Augenhöhlenfläche 
des Stirnlappens. 2. Einen starken, medialen, sagittalen Kamm im Bereich der Lamina cribrosa. 
3. Eine schnabelförmige Zuspitzung des Stirnlappens. 4. Eine starke Wölbung des Stirnhirnes. 
5. Eine zuweilen sehr ausgesprochene Krümmung der Temporallappen nach innen. 6. Einen 
voluminösen Schläfenlappen. 7. Eine oft sehr enge Fossa interpeduncularis. 8. Ein weites 
Basalwärtsreichen der Temperollappenspitzen. 9. Eine starke Aushöhlung der Oceipito- 
temporallappen. 10. Einen zapfenartig nach abwärts gekrümmten Occipitalpol. 11. Eine 
in 60% unbedeckte Insel, so daß das Operculum geringer als beim Europäer entwickelt ist. 
12. Eine Steilstellung des G. hippocampi. 13. Der S. centralis reicht beim Chinesen nur in 
15%, beim Europäer in 60% über die obere Mantelkante hinaus. In 10% ist er wie beim 
Orang mit seinem medialen Ende stark nach hinten gewandt. 14. 5 front. med. in 35% eine 
lange einheitliche Furche. .15. Der 8. frontalis inf. geht direkt über oder liegt in der Richtung 
des T. fronto-orbital. 16. Die Furchen des Stirnhirnes sind außerordentlich häufig durch 
Queranastomosen miteinander in Verbindung. 17. Der G. front. sup. ist meist sehr windungs- 
arm. 18. Auch die Pars sup. des G. front. med. ist windungsarm. 19. Der R. ant. horizont. 
der Fissura cerebri lat. schwankt in seiner Ausbildung. 20. Die Verschmelzung der Teilstücke 
des S. interparietalis ist am Europäergehirn 3mal häufiger als am Chinesengehirn. In 50% 
ist, wie beim Orang, die Interparietalfurche bogenförmig. 21. In 91,3% ist eine meist mächtige, 
laterale Affenspalte vorhanden. 22. Bildung eines Operculums am Hinterhauptslappen. 23. In 
57,8% ist die laterale Affenspalte mit dem S. tempor. super. verbunden. 24. Die Sehsphäre 
ist wie beim Orang stark seitlich ausgedehnt, da die Affenspalte zumeist weit nach vorn 
verlagert ist. 25. In 10,5% ist der S. temp. sup. mit dem S$. interparietalis verbunden. 26. In 
47,3% ist der S. temp. med. mit der lateralen Affenspalte verbunden. 27. Die Fissura collateralis 
ist häufig in Teilstücke zerlegt. 28. Am Chinesengehirn ist der Hinterhauptslappen nicht nur 
medial und lateral, sondern auch basal durch der Fiss. collat. angehörige Querfurchen nach 
vorn zu abgegrenzt. 29. In 15% stand die Fissura calcarina wie bei den Affen mit der Fissura 
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hippocampi in Verbindung. ‚30. Der Isthmus gyri hippocampi war in 50% mehr oder weniger 
in die Tiefe versenkt. 31. Die Fissura calcarina greift wie bei den Anthropoiden öfter eine 
kurze Strecke auf die laterale Hemisphärenfläche über. 32. Die Fissura parieto-occipitalis 
med. hatte in allen Fällen ein auf die laterale Hemisphärenfläche übergreifendes dorsales Stück. 
33. Die erste Übergangswindung ist in 77,7% schmal, in 66,6%, unter dem Niveau der übrigen 
Gehirnwindungen gelegen. Diese Resultate decken sich fast genau: mit den Befunden, die 
Klaatsch als charakteristisch für den Osttypus des Menschen und den Orang angegeben hat. 
Auch das Skelett und die Physiognomien tragen beim Chinesen orangoide Züge. Mithin zeigen 
„die Chinesen, der am höchsten stehende Zweig der gelben Rasse, in zahlreichen Merkmalen 
eine außerordentlich niedere Organisationsstufe, die sie vielleicht in mancher Hinsicht noch 
unter die Negroiden einreiht, und diese niedere Organisationsstufe gilt vor allem auch für das 
Gehirn“. K.’s ‚anatomische Untersuchungen am Chinesen haben so fundamentale Differenzen 
in der Organisation gegenüber derjenigen der weißen Rasse ergeben, daß es gerechtfertigt er- 
scheint, die gelbe Rasse im Sinne der systematischen Zoologie als eine besondere Art zu be- 
trachten, wobei es unmöglich ist, sich vorzustellen, daß die zahlreichen Rassenmerkmale auf 
dem Wege entstanden seien wie etwa bei der Domestikation der Haustiere; denn es handelt 
sich bei jenen Differenzen nicht einfach um Variationen, sondern um eine altertümliche Organi- 
sationsstufe, die, bei der weißen Rasse längst verwischt, zugleich auf einen anderen Stamm- 
baum verweist. Die gelbe Menschenart und der Orang'sind einer Wurzel entsprossen.‘ 
Wallenberg (Danzig). 


Metz, A., und H. Spatz: Die Hortegaschen Zellen (= das sogenannte „dritte Ele- 
ment“) und über ihre funktionelle Bedeutung. I. Mitt. (Heil- u. Pflegeanst., Neustadt 
i. Holst. u. disch. Forsch.-Anst. f. Psychiatr., München.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. 


Psychiatrie Bd. 89, H. 1/3, 8. 138—170. 1924. 

Hortegasche Zellen sind diejenigen Gliaelemente, die nach den bisherigen Darstellungs- 
weisen Cajals und Golgis als fortsatzlose (adendritische, apolare) Zellen imponierten und nach 
Hortegas Imprägnationsmethoden in epitheloide, fortsatzarıne mittelgroße und rundkernige 
Gliazellen (Oligodendroglia) und in schmalleibige, mehrere sich weiter verzweigende Fortsätze 
führende, oval- der langkernige Elemente (Mikro- oder Mesoglia) gesondert werden. Die letzt- 
genannten Gebilde nannte Hortega ‚‚drittes Element“. Seine Silbermethode ist folgende: 
1. Fixierung von frischen 2—3 mm dicken Stücken in Bromammonium 10 g, Formol 70 g, 
Ag. dest. 430 g 1—3 Tage, höchstens 8 Tage lang, bei Kälte im Brutschrank (37°). 2. Ver- 
bringung der Stücke vor dem Schneiden in frische angewärmte Lösung auf 10 Min. in den Brut- 
schrank von 50—55°. 3. Gefrierschnitte von 25—30 u werden faltenlos in 50 ccm Aq. dest. 
mit 2 Tropfen Lig. ammon. caust. gebracht, dann sehr kurz in Aq. dest. abgewaschen und 4. in 
eine Lösung 10 proz. Argent. nitric. 5 g, 5proz. Natr. carbonic. 20 g, vom Niederschlag mit 
einigen Tropfen Ammoniak gelöst wird und der dann 15 ccm Ag. dest. zugesetzt werden, für 
10 Min. gelegt. 5. Reduktion in 10 proz. säurefreiem Formol (rasch darin bewegen). 6. Gründ- 
liches Auswaschen in Aq. dest. 7. Vergoldung in 5—7 Tropfen einer lproz. Goldchlorid- 
lösung auf 3ccm Ag. dest. 10—15 Min. lang bis zur Grünfärbung. 8. Fixierung in 5proz. 
Fixiernatron !/, Min. 9. Einstündiges Waschen in mehrfach gewechseltem Agq. dest. 10, Auf- 
ziehen auf Objektträger und Abtupfen, dann Betropfen mit 90proz. Alkohol, Abtupfen, Auf- 
tropfen von 10 g Buchenkreosot + 90 g 10 proz. Carboxylol, Abtupfen Canadabalsam, Deck- 
glas. Notwendig sind beste Reagenzien, kochsalzfreie Gefäße und doppelt destilliertes Wasser. 
Die Mikroglia ist schön schwarz imprägniert, von der Oligodendroglia ist die Randzone 
und der Kern oft gut geschwärzt. Plasmatische und faserbildende Gliazellen (Astrocyten), 
sowie die Ganglienzellen sind nur ganz blaß dargestellt. Die Präparate erlauben nach guter 
Waschung und schwacher Goldinprägnation Nachfärbung mit der Herxheimerschen 
Scharlachrotmethode und bei nur 5—10 Min. langem Aufenthalt in Schwefelammonium die 
Anwendung der Eisenreaktion (Turnbull-Hueck). Kollagene Fasern lassen sich mit Wei- 
gerts Säurefuchsin und nachfolgender Alkohol-Xylolbehandlung darstellen: Es gibt bipolare 
und multipolare Mikrogliazellen, sie haben einen meist länglichen, öfters stäbchenförmigen, 
häufig eckigen oder abgeknickten Kern. Sie schmiegen sich oft den Gefäßen an, aber bleiben 
von ihnen durch die gliöse Grenzmembran getrennt, so daß sie stets als einwandfrei ekto- 
dermale Gebilde erkennbar sind. An den Gliafußbildungen haben sie keinen Anteil. Besonders 
nahe Beziehungen haben sie zu den Nervenzellen, deren Leib und Fortsätze sie umranken. 
Im Mark sind sie kurz, kräftiger als in der Rinde. Die Oligodendroglia liegt um Gefäße und Gang- 
lienzellen, von ihrem epitheloiden Zelleib gehen oft 1—2 in ein Beutelchen endigende Fort- 
sätze ab: Bei mißlungener Imprägnation ist.die Differenzierung der Gliaformen nicht ganz 
scharf. Nie aber sieht man den Übergang einer Hortega-Zelle in das Plasma einer anderen. 
Bei der Paralyse nun wuchert die Mikroglia ganz enorm, aus ihr entstehen die Stäbchen- 
zellen mit stark verbreitertem Zelleib. Aber auch die Eisenspeicherung ist in ihnen sehr leb- 
haft. Die Verff. fanden in 15 Paralytikergehirnen stets dieses Verhalten. Bei arteriosklero- 
tischen Erweichungsherden nun bilden sie sich, wie zahlreiche Übergangsformen erkennen 
lassen, zu Körnchenzellen um. In alten Blutungsherden findet man auch Eisen in Astrocyten 
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und Oligodendrogliazellen, aber nur in feinkörniger, peripherer Verteilung. Die umfängliche 
Speicherung von Eisen und Fett aber zeigen nur die Mikrogliazellen. Allerdings ist ihr Eisen- 
gehalt bei der Paralyse geringer als in den alten Blutungsherden, in beiden Fällen aber findet 
man Eisen in oder unmittelbar an den Gefäßwänden: Ferner scheinen die Hortegaschen 
Zellen (Mikroglia) beim Aufbau von Gliakernen, -strauchwerk, -knötchen eine große Rolle 
zu spielen. Hinsichtlich der Deutung gleichstark imprägnierter Gliaelemente aber muß man 
vorsichtig sein. Von Hortegas Ansichten weichen die Verff. in folgenden Hauptpunkten 
ab: 1. Eine Wanderung der Hortega-Zellen im postfötalen Leben gibt es nicht. 2. Sie stammen 
aus dem Ektoderm. 3. Die bei Neugeborenen zu findenden Gitterzellen sind fettspeichernde 
Hortegasche Zellen, also nicht Vorstufen der Mikroglia, sondern aus ihnen entstandene 
Körnchenzellen. Die Arbeit ist eine ausgezeichnete Einführung in die Hortegaschen Unter- 
suchungen und zugleich eine Kritik der Deutungen, die der verdienstvolle spanische Forscher 
unternommen hat. Dazu kommen die sehr wichtigen eigenen Beobachtungen der Verff., die 
noch manches wertvolle Ergebnis erwarten lassen. Das wichtigste ist wohl zunächst die funk- 
tionelle Bedeutung der Hortegaschen Zellen (Mikroglia) für den Stofftransport und die Stoff- 
speicherung unter normalen und pathologischen Verhältnissen. Creutzfeldi (Kiel). °° 

Gans, A.: Die Darstellung des Hortegaschen dritten Elements im Zentralnerven- 
system. Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 40, H. 3, S. 311. 1923. 

Verf. hat die Hortegasche Methode zur Darstellung von nicht nervösen Elementen im 
Zentralnervensystem angewandt. Es wurden 25 « dicke Gefrierschnitte gemacht, diese kamen 
auf 2 Stunden in eine 21/,proz. Bromammoniumlösung in den Brutschrank von 37°, nachher 
kurz in ammoniakalisches Wasser, dann während 2 Stunden in die ammoniakalische Silber- 
lösung Hortegas, um dann in Formol reduziert zu werden. Danach Vergoldung, Kanada- 
balsam und Deckglas. Die Darstellung der Elemente gelang auch an Material, das seit 1 Jahr 
in Formol lag. W. Brandt (Freiburg i. Br.). 

Latumeten, J. A.: Über die Kerne des Nervus oeulomotorius. Dissertation: Utrecht 
1924. 102 S. (Holländisch.) 

Mit Thionin und Toluidinblau gefärbte Schnittserien durch das Gehirn zweier 
Katzen (a), bei welchen 2 Monate vor der Abtötung nach Entnahme der rechten Groß- 
hirnhemisphäre der N. oculomotorius reseziert war, und zweier Katzen (b), bei welchen 
2 Monate vor der Abtötung nach Andersons Verfahren das Ganglion ciliare reseziert 
wurde. Das Gehirn sämtlicher Katzen wurde sofort nach dem Tode in 96 proz. Alkohol 
gelegt, in Celloidin eingeschmolzen. a) Gesamtatrophie des gleichseitigen Nucleus 
ventralis post. und ant., sowie des gekreuzten dorsalen und mediodorsalen Kerns, 
gekreuzte Atrophie des distalen Endes der medialen Zellgruppe und hauptsächlich 
gleichseitige Atrophie des proximalen Teils dieses Kerns. Unversehrtbleiben des West- 
phal-Edingerschen und des Darkschewitschschen Kernes. b) Mikroskopische 
Prüfung ergab absolute Sicherheit des vollständigen Fehlens des Ganglion ciliare; 
weder der Kern des N. trochlearis noch derjenige des N. oculomotorius bot irgendwelche 
Abweichungen dar. Die Struktur des Nucleus N III wird bei der Katze schematisch 
gezeichnet. Die den Augenmuskelnerven zuführenden Kerngruppen sind der aus 
großen Zellen aufgebaute Nucleus dorsalis, der Nucl. centr. post. und ant., der Nucl. 
mediodorsalis, der Nucl. centralis Perlia — ebenfalls vom dorsalen Kern herstam- 
mend — der Nucl. anteriomedialis. Die Lokalisation der Augenmuskelnerven im Kern 
des N. III wird nach von Monakow synergisch zusammengesetzt: Im Augenblick 
der ersten automatischen Kopfbeugung des Tieres nach unten zur Nahrungsaufsuchung 
erfolgt die gleichzeitige Einstellung des M. rect. inf. und Obl. sup. für das Sehen nach 
unten, des M. rect. int. und ciliaris für Konvergenz und Akkommodation. Der Nucl. 
N. trochl. ist für den Nervus des M. obl. sup. bestimmt; der distale Pol des Nucl. dors. 
und des N: mediodorsalis, von welchem gekreuzte Fasern ausgehen, gelten für den 
Nervus des M. rect. inf. Andererseits besorgt der mediale, ebensowohl vom Nucl. 
dors. wie vom N. centr. abgeleitete Kernteil, aus welchem gekreuzte und ungekreuzte 
Fasern hervorgehen, der Perliakern also, die Innervation beider für die Konvergenz 
dienenden Mm. recti interni. Im vorderen Teil dieses Kernes nimmt Verf. ein Zentrum 
für die mit der Konvergenz zusammenhängende Akkommodation an. Diese Monakow- 
sche Auffassung entspricht vollständig den von Verf. nach von Gudden und Spitzka 
vorgefundenen anatomischen Verhältnissen. Das Seitwärtssehen steht unter Einfluß 
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des Nerv. abducens; bei letzterem kommen M. rect. ext. und der kontralaterale M. rect. 
int. in Betracht. Das Zentrum derselben ist im Pons proximal-lateral und unmittelbar 
nahe dem Kern des Nerv. abducens. Zum Teil greift der/über den Fasciculus longi- 
tudinalis posterior fortgeleitete Reiz auch den Nucl. N. III an, und zwar auch denjenigen 
Teil des dorsalen Kerns, welcher dem M. rect. int. des kontralateralen Auges gekreuzte 
Fasern abgibt. Der Erfolg dieser Zusammenwirkung ist die gleichzeitige Kontraktion 
des M. rect. ext. der einen und des M. rect. int. der anderen Seite. Die Kerne der für 
das Aufwärtssehen dienlichen M. levator palp. sup., M. rectus sup. und M. oblig. inf. 
denkt Verf. sich im ventralen Kern und im großzelligen vordern medialen Kern; die 
denselben verlassenden Wurzelfasern greifen ungekreuzt an. Der Kern des für den 
M. levator palp. sup. bestimmten Nerven soll nach Verf. nicht im proximalen Teil 
der Kernsäule, sondern mehr distal gesucht werden. Die Kerne der beiden anderen 
obigen Augenmuskelnerven werden im mittleren und proximalen Teil des Nucl. ventralis 
und im Nucl. anteromedialis gesucht. Der Westphal- Edingersche Kern kann nicht 
als Kern des Sphincter iridis angesehen werden, “spielt“keine unmittelbare Rolle als 
Augenmuskelkern. Die Frage bleibt offen, ob der Nerv. oculomotorius unmittelbar 
nach seinem Austritt schon Pupillenfasern enthält, oder ob dieselben diesem Nerven 
unmittelbar nach seinem Austritt zugesetzt werden. Weder der Westphal- Edinger- 
sche noch der Darkschewitschsche Kern gehören nach Verf. zu den Ursprungskernen 
des N. oculomotorius. Zeehuisen (Utrecht). 


Agosta, Aldo: Studi sulle afasie. Contributo anatomico e elinico alla dottrina delle 
loealizzazioni cerebrali. (Studien über die Aphasien. Klinischer und anatomischer 
Beitrag zur Lehre von der Lokalisation im Großhirn.) Rass. di studi psichiatr. Bd. 13, 


H. 1/2, 8. 3—144. 1924. 

In einer ausgedehnten gründlichen Arbeit, deren Einzelheiten im Original nachzulesen 
sind, sucht der Verf. sich mit dem Gesamtproblem der Aphasie und ihrer verschiedenen Formen 
auseinanderzusetzen. Er stützt sich dabei auf eine eigene reichhaltige Kasuistik, welche 6 Fälle 
von sensorischer Aphasie, 8 Fälle von Totalaphasie, 6 Fälle von transcorticaler oder assozia- 
tiver, 3 Fälle von Leitungsaphasie und 5 Fälle von motorischer Aphasie umfaßt. Die einzelnen 
Formen werden kapitelweise behandelt, wobei den klinischen Beschreibungen kurze makro- 
skopische (offenbar nicht durch Studium von mikroskopischen Schnittserien kontrollierte) 
Sektionsbefunde an der Gehirnoberfläche und einigen Frontal- oder Horizontalschnitten bei- 
gefügt werden; den Abschluß jedes Kapitels bilden eine Erörterung der allgemeinen Kasuistik 
(namentlich auch unter Verwertung der großen Zusammenstellung von Henschen) und 
zusammenfassende Betrachtungen und Schlußfolgerungen, besonders in lokalisatorischer Be- 
ziehung. Auf diesen speziellen Teil folgt ein allgemeiner über die der Sprache dienenden Bahnen, 
dabei nimmt Verf. eine Mittelstellung zwischen einem zu weit gehenden Skeptizismus und den 
phantastischen Konstruktionen extremer Lokalisationisten ein. Zu solchen rechnet er auch die 
Annahme eines Wernickeschen Zentrums im Sinne eines umschriebenen corticalen Zentrums 
für das Sprachverständnis, in dem besondere Sprachbilder aufgespeichert bzw. neu erweckt 
werden können. Was im hinteren Teil von T,, vielleicht auch von T,, lokalisiert ist, das ist 
nur die corticale Einstrahlungszone für zentrale akustische Bahnen, und zwar für jeden Teil 
der Tonskala, welcher der Wortperzeption zugrunde liegt. Ebensowenig gibt es ein umschrie- 
benes Brocasches Zentrum für motorische Sprachbilder, vielmehr nur ein Zentrum für Phona- 
tionsnerven im Operculum rolandicum. Überhaupt gibt es auch auf dem Gebiet der Sprache 
(ebensowenig wie sonst) keine Zentren für höhere psychische Leistungen, sondern nur Reflex- 
bogen, die sich im Laufe der phylo- und ontogenetischen Entwicklung unter Heranziehung 
zahlreicher Assoziationsbahnen immer mehr kompliziert haben. Das Hören von Wortklängen 
(„fonemi verbali‘) kann im Gehör nur bilateral geschehen, indessen haben sich nur einseitig 
jene engen funktionellen Beziehungen zwischen Hörregion und motorischer Region ausgebildet, 
die unter Benutzung bestimmter Assoziationsbahnen einen eigentlichen Sprachapparat dar- 
stellen; innerhalb dieses spielt namentlich der Fasciculus arcuatus eine wesentliche Rolle — 
jenes Bündel, das an der Konvexität des Temporooccipitallappens beginnt und, nachdem sich 
seine Fasern zu einem kompakten Bündel gesammelt haben, zwischen den oberen Enden 
der Insel und des Putamens verläuft und sich dann im unteren Ende der vorderen Zentral- 
windung und an der Konvexität von F, und F, bis zum Frontalpol aufsplittert; dem Erhalten- 
sein dieses Bündels liegt die echolalische Sprache der Transcorticalaphasischen zugrunde. 
Daneben kommt auch dem Fasciculus fronto-oceipitalis sinister eine wesentliche Bedeutung 
innerhalb des Sprachapparates, vermutlich mit Bezug auf das Sprachverständnis und die 
Auslösung der Sprache, zu. So erstreckt sich die Sprachzone vom Oceipital- bis zum linken 
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Frontallappen, besonders zu den unteren Teilen desselben, mit Ausschluß der Insel, der retro- 
und subinsulären Bündel und der Basalganglien. Die Kompensation von Sprachstörungen 
bei Läsionen innerhalb dieses Apparates vollzieht sich mit Hilfe von schrägen transcallösen 
Fasern, welche das Hörzentrum (wir würden lieber sagen ‚„Hörsphäre“) einer Hemisphäre 
mit dem motorischen der anderen verbinden, die aber alle das Centrum ovale oberhalb des 
linken Linsenkerns passieren und sich hier mit Fasern des Fasciculus arcuatus kreuzen; diese 
Gegend, die dem Mark der erweiterten Brocaschen Region entspricht (zu der auch das 
Operculum rolandicum und der Fuß von F, und F, hinzuzurechnen sind), bildet danach eine 
Prädilektionsstelle für die Auslösung von aphasischen Störungen. So sucht die Auffassung 
des Verf. in anerkennenswerter Weise einerseits einen ins Vage und Verschwommene sich 
verlierenden Agnostizismus, anderseits jene kritiklose Lokalisation zu vermeiden, die auch 
für so komplexe und schwer analysierbare Funktionen, wie z. B. das Sprachverständnis, enger 
umschriebene Zentren im Großhirn postuliert. Der verdiente Mißerfolg dieser Richtung hindert 
ihn aber nicht, durch seine lokalisatorischen Bestrebungen der Tatsache Rechnung zu tragen, 
daß die Sprache wie jede andere Gehirnfunktion an gewisse anatomische Voraussetzungen 
gebunden ist, die sich um so präziser fassen lassen, je elementarer die zu analysierende Funk- 
tionskomponente ist. Ob freilich jene langen Assoziationsbahnen, die Verf. in den Vorder- 
grund seiner Beobachtungen stellt und in einem Schema zusammenfaßt, die normalen und kom- 
pensatorischen Leistungen wirklich vollbringen, die er ihnen zuschreibt, möchte Ref. noch dahin- 
gestellt sein lassen. Das Gebiet der langen Assoziationsbahnen ist schon in rein anatomischer 
Beziehung nicht genügend geklärt, so wird z. B. die Existenz eines direkten fronto-occipitalen 
Bündels von manchen Autoren angezweifelt (auch beim Affen konnte sich Ref. von seiner 
Existenz nicht überzeugen); die schräg verlaufenden transcallösen Fasern, die Verf. heranzieht, 
und ihr Zusammentreffen unter sich und mit dem Faseiculus arcuatus oberhalb des linken 
Linsenkerns dürften ebenfalls vom anatomischen Standpunkt nicht ganz einwandfrei erscheinen. 
In physiologisch-klinischer Beziehung wäre darauf hinzuweisen, daß zwischen sog. elementaren 
und höheren Funktionskomponenten nur relative Unterschiede bestehen, indem z. B. schon 
das einfachste corticale Hören bereits einen komplizierten, nach mannigfachen Momenten 
gegliederten Prozeß in subcorticalen Gebieten voraussetzt. Auch scheint es überhaupt nicht 
möglich, in das tiefere Wesen der Funktion einzudringen, ohne ihre Entwicklungsgeschichte 
zu berücksichtigen, wie das v. Monakow für die Großhirnfunktionen, darunter auch die der 
Sprache, auf breiter Basis getan hat. Freilich bestehen zwischen entwicklungsgeschichtlichen 
Aufbauphasen und pathologischen Abbauerscheinungen auch weitgehende Inkongruenzen, 
so daß wir auch damit nur ein Hilfsmittel gewinnen, welches aber neben anderen eine wichtige 
Rolle zu spielen berufen ist. M. Minkowski (Zürich). °° 


Groebbels, Franz: Untersuchungen über den Thalamus und das Mittelhirn der 
Vögel. (Neurol. Inst., Univ. Frankfurt a. M. u. physiol. Inst., Univ. Hamburg, Allg. 
Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) Anat. Anz. Bd. 57, Nr..19/20, S. 385—415. 1924. 

Auf Grund des genauen Studiums der Markscheidenentwicklung im Gehirn des Hühnchens 
12 Tage im Ei bis 20 Tage nach dem Ausschlüpfen, des Studiums von Nisslpräparaten des 
Gehirns ausgewachsener Tauben und einiger Degenerationsbefunde an Taubengehirnen werden 
die Kern- und Faserverhältnisse im Thalamus und Mittelhirn dieser Arten klargelegt, die An- 
gaben der Literatur vielfach ergänzt und berichtigt. Es werden 34 Kerne und 63 Faserzüge 
beschrieben, 3 neue Kerne und 12 neue Faserverbindungen festgestellt. Bezüglich aller Einzel- 
heiten sei auf das Original verwiesen. Groebbels (Hamburg). 

Beccari, Nello: Il centro tegmentale o interstiziale ed altre formazioni poco note 
nel mesencefalo e nel diencefalo di un rettile. (Über das tegmentale oder interstitielle 
Zentrum und andere wenig bekannte Strukturen im Mittelhirn und im Zwischenhirn 
eines Reptils.) (Istit. anat., Catania.) Arch, ital. dianat. e di embriol. Bd. 20, H. 4, 
8. 560—619. 1923. ji 

Im Anschluß an frühere Untersuchungen über das Rhombencephalon der Wirbel- 
tiere mit besonderer Berücksichtigung seiner tegmentalen oder Haubenzentren berichtet 
Verf, über analoge Strukturen im Mittel- und im Zwischenhirn eines Reptils (Lacerta 
muralis — die gewöhnliche Mauereidechse), die er an Embryonen verschiedener Stufen 
und an erwachsenen Individuen (mit Hilfe der Cajalschen, der Nissl- und der Weigert- 
methode) studiert hat. Mitsamt den rhombencephalen bilden die mesencephalen 
Haubenzentren ein einheitliches vollständiges tegmentales System. Der meso-dience- 
phale Teil’desselben enthält namentlich 4 Gruppen von größeren Zellen, die sich inner- 
halb verschiedener Faserbündel befinden, und die man deshalb als interstitielle Kerne, 
und zwar solche des mittleren Längsbündels, der hinteren Commissur, der absteigenden 
Bündel des Corpus geniculatum praevectale (wahrscheinlich der Nucleus praetectalis 
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von Edinger) und laterale und des tiefen lateralen Kerns des Mittelhirns bezeichnen 
kann. Die Achsenzylinder, die aus diesen Kernen hervorgehen, bilden keine besonderen 
Bündel, sie gehen vielmehr zum großen Teil in das System des mittleren Längsbündels 
über, mit dem viele von ihnen bis ins Rückenmark hinabsteigen. Als Formation, die 
nach ihrem Ursprung auch zu diesem System gehört, sich aber weitgehend differenziert 
hat, betrachtet Verf. den roten Kern. Die genannten interstitiellen Kerne stehen 
in Beziehung zu den absteigenden Bahnen des Mittelhirndachs und der Corpora geni- 
culata wie auch direkt zu Sehnervenfasern aus dem Fasciculus opticus basalis; sie 
befinden sich im Endgebiet des N. opticus, wie das mesencephale Haubenzentrum in 
jenem der Nn. acusticus und trigeminus und das myelencephale im Endbereich des 
Vagoglossopharyngeus. Neben den Haubenkernen erörtert Verf. auch einige andere 
benachbarte Formationen. Eine Homologie der Corpora geniculata externa mit den- 
jenigen der Säugetiere hält Beccari für zweifelhaft, da aus ihnen absteigende Fasern 
hervorgehen, die bis zum Rhombencephalon zu verfolgen sind, während Fasern zum 
Cortex sich nicht nachweisen lassen.- Das Ganglion opticum basale oder ectomamillare 
(Edinger), das Verf. als Kern des basalen Opticusbündels bezeichnet, nimmt Fasern 
dieses Bündels auf, während aus seinen Zellen Achsenzylinder hervorgehen, die den 
Oculomotoriuskern erreichen. Drei Gruppen von Zellen, die als ö, und £ bezeichnet 
werden, entsprechen offenbar der ersten Anlage des Corpus geniculatum internum, 
des Corpus Luysii und der Substantia nigra Soemmeringii der Säugetiere. In physio- 
logischer Beziehung hängen die tegmentalen Zentren wahrscheinlich mit den sog. 
Stellungs- oder posturalen Reflexen und dem posturalen Tonus zusammen, sie können 
aber auch eine die Bewegungen koordinierende Rolle spielen, wenn die corticalen 
Zentren ausgeschaltet sind. Bei Säugetieren wird eine Abhängigkeit von Stellungsreflexen 
von motorischen Haubenformationen allgemein angenommen und in allerletzter Zeit 
namentlich mit Bezug auf den roten Kern von Magnus, Rademaker u. a. hervor- 
gehoben ; aufGrundseiner entwicklungsgeschichtlich-physiologischen Studien am mensch- 
lichen Foetus hält es Ref. übrigens für wahrscheinlich, daß es auch bei anderen Reflexen, 
wie z. B. dem Fußsohlenreflex, eine tegmentale Komponente gibt, die in der Entwick- 
lungsgeschichte der Reflexe auf die rein spinalen Funktionsfaktoren folgt und den 
corticalen vorausgeht (vgl. diese Berichte 25, 239.). Die Verbindungen des Ganglion 
ectomamillare (oder des Kerns des Fasciculus opticus basalis) legen den Gedanken 
nahe, daß es mit dem Pupillarlichtreflex in Verbindung steht. Einzelheiten dieser 
objektiven Untersuchungen, die namentlich den vergleichenden Anatomen interessieren 
werden, müssen im Original nachgelesen werden. M. Minkowski (Zürich). 


Marburg, Otto: Die Anatomie des Kleinhirns. (13. Jahresvers. d. Ges. disch. Nerven- 
ärzte, Danzig, Sitzg. v. 12.—16. IX. 1923.) Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. Bd. 81, 
H. 1/4, 8. 8—35. 1924. 

Der Bericht umfaßt den derzeitigen Stand unserer Kenntnisse über den Bau der Rinde, 
der Kerngebiete und der großen Fasersysteme des Kleinhirns. Die Ergebnisse werden dahin 
zusammengefaßt, daß das Kleinhirn ein Organ ist, das propriozeptive und lab 
Reize direkt durch das Rückenmark und indirekt über Striatum und Großhirnrinde modifiziert 
erhält, und indem es diese Reize auf Zentren der Bewegung überträgt, die ihrerseits auf dem 
Wege extrapyramidaler Bahnen diese Impulse ins Rückenmark gelangen lassen, synergische 
Bewegungskombinationen reguliert. Anfänglich erstreckt sich diese Regulierung nur auf die 
lebenswichtigsten der Statik und Lokomotion, später aber auch auf solche, die mit diesen 
Mechanismen nicht mehr in direktem Zusammenhang stehen. Beim Menschen stehen scheinbar 
bereits alle Muskeln unter Kleinhirneinfluß, und zwar werden durch ihn in erster Linie die 
Größe der Innervation, dann aber auch das Maß des Tonus und das Maß der Kraft bestimmt; 
nicht die Auslösung von Bewegung, Tonus und Kraft findet also im Kleinhirn statt, sondern 
ihre Abstufung, um den richtigen Bewegungsablauf zu gewährleisten. Hinsichtlich der Lokali- 
sation läßt sich nur soviel sagen, daß im Kleinhirn nicht bestimmte Muskelgruppen des Körpers 
lokalisiert sind, sondern die Regulierung bestimmter Synergien an bestimmten Stellen erfolgt, 
wobei die für Statik und Lokomotion wichtigen in den medialeren Partien, die für die ein- 
seitigen, die feinsten individualisierten Bewegungen wichtigen in den lateralen Partien zu 
lokalisieren sind. _ W. Misch (Berlin)., 
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Hansen-Pruss, 0. C.: Meninges of birds, with a consideration of the sinus rhom- 
boidalis. (Die Meningen der Vögel, mit einer Betrachtung über den Sinus rhomboi- 
dalis.) (Dep. of anat., Johns Hopkins umiv., Baltimore.) Journ. of comp. neurol. 
Bd. 36, Nr. 2, 8. 193—217. 1923. 

Hansen-Pruss hat bei Tauben und Hühnern in jungen und älteren Stadien 
die Meningen teils nach der Tötung und intraaortaler Injektion von Formalin unter- 
sucht, teils hat er während des Lebens durch die atlanto-occipitalen Ligamente hindurch 
zuerst isotonische Kal. ferrocyanid- und Eisenammoniumeitratlösung injiziert, später 
intraarteriell zur Fixierung des so entstandenen „Preußisch-Blau“-Niederschlages 
1Oproz. Formalin + 25proz. Salzsäure eingespritzt, außerdem verdünnte indische 
Tinte mit nachfolgender Formalinfixierung angewandt. Celloidineinbettung, Häma- 
toxylin-Eosin- oder Carminfärbung der sorgfältig herausgenommenen Zentralorgane. 
Die Resultate sind sehr wichtig, denn sie zeigen, daß im Gegensatz zu früheren An- 
schauungen die Meningen der Vögel 3 Membranen wie die Säuger enthalten. Es besteht 
auch überall, mit Ausnahme der Gegend des Sinus rhomboidalis im Dorsalmark, eine 
wahre Cerebrospinalflüssigkeit. Durch Verschmelzen der Pia und Arachnoidea an den 
Rändern des Sinus rhomboidalis werden die mit kolloider Substanz angefüllten Maschen 
des Sinus vom übrigen Subarachnoidalraum abgetrennt, sie müssen aber gleichfalls 
als Subarachnoidalgewebe angesehen werden. Der Sinus rhomboidalis ist kein sakraler 
Ventrikel (keine Erweiterung des Zentralkanals!), sondern der Zentralkanal geht un- 
unterbrochen durch den ganzen Sinus hindurch. Wallenberg (Danzig)., 

Milone, Sebastiano: La frequenza delle divisioni mitotiche negli elementi del 
midollo spinale embrionale di animali di differente mole eorporea. (Die Zahl mitotischer 
Teilungen in den Zellen des fötalen Rückenmarks bei Tieren von verschiedener Körper- 
größe.) (Istıt. anat., univ., Torino.) Arch. ital. di anat. e di embriol. Bd. 20, H. 3, 8. 417 
bis 432. 1923. 

Milone hat die Zahl der Mitosen im Canalis medullaris der Vögel in mehreren 
Stadien der fötalen Entwicklung und bei Tieren von verschiedener Größe festgestellt 
und sie verglichen mit der Zellzahl an der Peripherie des Rückenmarks und mit der 
Volumenzunahme der Zellen. Er kam dabei zu Ergebnissen, die mit den früheren 
von G. Levi gut übereinstimmen. Die Mitosenzahl am Medullarkanal nimmt zu in 
den ersten Fötalstadien, solange der Körper des Embryo in die Länge wächst, nimmt 
ab, wenn das Längenwachstum aufhört und wächst wieder, wenn der Embryo wieder 
anfängt, stärker an Volumen zuzunehmen, sie erreicht bei Hühnerembryonen am 
6. Bebrütungstage ihr Maximum. Bis zum 12. Tage sinkt die Mitosenzahl, die Ver- 
größerung.des Markes geschieht lediglich durch Zunahme des Zellvolumens. Die Mitosen- 
zahl sinkt also bereits in einer Entwicklungsperiode, in der die Zellvermehrung in an- 
deren Organen noch sehr lebhaft ist. Die größte Zahl der Mitosen ließ sich im caudalen 
Ende des Rückenmarkes feststellen, entsprechend der künftigen Lumbalanschwellung, 
außerdem lagen überall in der ganzen Ausdehnung des Rückenmarkes Herde mit ge- 
steigerter Zellvermehrung, die mit solchen verminderter Aktivität wechselten. Die 
ersteren entsprachen den Intervallen zwischen den Somiten. Die absolute Mitosenzahl 
ist unabhängig von der Tiergröße bis zu einer Entwicklungsphase, die etwa dem Keibel- 
schen Stadium 48 (Beginn des 4. Bebrütungstages) entspricht. Von dem Moment ab, 
in dem das Wachstum des Rückenmarkes auf dem Wege der Zunahme des interstitiellen 
Gewebes erfolgt, wird die relative Mitosenzahl bei größeren Tieren eine größere, sie wächst 
bis zum Stadium 82 von Keibel(6. Bebrütungstag), die vermehrte Aktivität dauert aber 
auch darüber hinaus bei größeren Tieren länger als bei: kleineren. Die Mitosenzahl 
bleibt im Verhältnis zur Oberfläche des Rückenmarkquerschnittes die gleiche bei ver- 
schieden großen Vögeln, die Wachstumsintensität der embryonalen Zellen ist also propor- 
tional der Organgröße in verschiedenen Wachstumsstadien. Wallenberg (Danzig)., 

Sergi, Sergio: Studi sul midollo spinale dello eimpanze. II. Un nuovo indice 
volumetrieo. Revisione del volume dei segmenti midollari. (Untersuchungen über das 
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Rückenmark des Schimpansen. III. Ein neuer volumetrischer Index. Nachprüfung 
des Volumens der Rückenmarkssegmente.) (Istit. di antropol., univ., Roma.) Riv. di 
antropol. Bd. 25, 8. 375—392. 1923. 


Im Anschluß an eine frühere Arbeit über absolute und relative Variationen der 
grauen und weißen Substanz im Rückenmark des Schimpansen und unter Benutzung 
der dort gewonnenen Maße wendet Verf. einen neuen volumetrischen Index an, 
der es ihm ermöglicht, einzelne Segmente des Rückenmarks oder auch bestimmte 
Strukturen innerhalb von solchen (z. B. die graue Substanz, die Hinter- und 
Vorderseitenstränge) unter sich und im Verhältnis zum gesamten Rückenmark 

zahlenmäßig zu vergleichen. Dieser volumetrische Index wird so gewonnen, daß der 
prozentuale Index der Höhe des betreffenden Segments, d. h. das in Prozenten aus- 
gedrückte Verhältnis seiner Höhe zur Gesamthöhe des Rückenmarks, mit dem millesi- 
malen Index der Querschnittsoberfläche des untersuchten Abschnitts multipliziert 
wird; der millesimale Flächenindex entspricht dem Verhältnis des absoluten Wertes 
der Querschnittsfläche jedes Segments oder einer Portion desselben zum relativen 
Wert der Summe der absoluten Werte der Querschnittsflächen der verschiedenen 
Segmente des Rückenmarks, wenn man diese Summe = 1000 setzt; durch diesen 
neuen Index werden auch die Variationen des Flächendurchmessers in verschiedenen 
Segmenten des Rückenmarks mitberücksichtigt. Die unter diesen Gesichtspunkten 
gewonnenen zahlenmäßigen Ergebnisse am Schimpansen und am Menschen mit Bezug 
auf den millesimalen Flächenindex und den volumetrischen Index für jedes einzelne 
Rückenmarkssegment sind in einigen Tabellen und graphischen Tafeln zusammen- 
gestellt; sie weichen zwar von den mit dem früheren volumetrischen Index gewonnenen 
Ergebnissen in Einzelheiten ab, indessen werden dadurch die allgemeinen früheren 
Schlußfolgerungen des Verf. nicht verändert. Danach ist das Verhältnis des Volumens 
der grauen Substanz zur Gesamtmasse des Rückenmarks beim Schimpansen im Hals- 
und Sakralmark größer als beim Menschen, im Brust- und Lumbalmark kleiner. Beim 
untersuchten Tier bestand ein Übergewicht der linken Rückenmarkshälfte gegenüber 
der rechten, was Verf. als Zeichen von Linkshändigkeit bei ihm auffaßt. Wenn es 
auch zweifellos wertvoll und verdienstlich ist, die Fläche und das Volumen verschiedener 
Abschnitte des zentralen Nervensystems exakt zu messen und untereinander zu ver- 
gleichen, was namentlich zur Feststellung von zweifelhaften Atrophien unerläßlich 
sein kann, so darf man sich doch fragen, ob es wirklich von allgemeinerem Interesse 
ist, für jedes Rückenmarksegment beim Schimpansen zahlenmäßige Werte zu besitzen 
und sie mit entsprechenden Werten beim Menschen zu vergleichen, und ob das all- 
gemeine Ergebnis und seine Bedeutung in diesem Fall der aufgewendeten Mühe 
wirklich entsprechen. Nicht ohne weiteres einzusehen ist auch, warum für die 
Höhe der Rückenmarkssegmente ein prozentualer, für die Querschnittsflächen ein 
millesimaler Index benutzt und beide Indices multipliziert werden, und nicht 
einfach für das Volumen jedes Segments oder einzelner Formationen innerhalb 
desselben ein prozentuales Verhältnis zum Gesamtvolumen des Rückenmarks oder 
auch der entsprechenden Formation bestimmt wird. (II. vgl. diese Berichte 9, 565.) 
M. Minkowski (Zürich)., 


Terni, Tullio: Ricerche anatomiche sul sistema nervoso autonomo degli Ueecelli. 
I. Il sistema pregangliare spinale. (Anatomische Untersuchungen über das autonome 
Nervensystem der Vögel. I, Das prägangliäre spinale System.) (Istit. anat., unwv., 
Torino.) Arch. ital. di anat. e di embriol. Bd. 20, H. 3, $. 433—510. 1923. 


Terni hat in einer sehr bedeutsamen Arbeit die Ergebnisse umfangreicher Studien 
über das autonome Nervensystem der Vögel niedergelegt. Als Material dienten ihm 
verschiedene embryonale Stadien von Hühnern, Tauben, Sperlingen, Enten, Schwalben, 
Troglodites parvus, daneben auch erwachsene Tiere. Die Färbung geschah nach Cajals 
Silbermethode und nach Nissl. Das Studium dieses ausgezeichneten Aufsatzes wird 
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allen denen dringend empfohlen, die sich mit der Anatomie des Nervensystems der 
Vögel beschäftigen. An dieser Stelle können nur die hauptsächlichsten Resultate kurz 
skizziert werden: Bei Vögein liegen die Grenzstrangganglien des Sympatbhicus ganz 
in der Nähe der Spinalganglien im Gebiete des Brust- und oberen Lendenmarkes, daher 
lassen sich dıe Ursprungszellen der sympathischen Verbindungen des Rückenmarkes 
und ihr Verhältnis zu den spinalen Wurzeln, besonders der motorischen, bequem stu- 
dieren. T. konnte im ganzen Thorakalmark und bis zur caudalen Grenze des 2, Lumbal- 
segments eine ununterbrochene Zellsäule darstellen, die der dorsolateralen Wand des 
Zentralkanals benachbart ist, beim Erwachsenen verhältnismäßig spärlichere Zellen 
als bei Föten und Neugeborenen enthält, streng abgegrenzt ist gegen die somatisch- 
motorische Vorderhornsäule und andere Zellgruppen der grauen Substanz und aus kleinen, 
sternförmigen Zellen besteht. Die Neuriten dieser Zellen bilden präganglionäre Faser- 
stränge, die sich den ventralen somatisch-motorischen Wurzeln anlegen (allen Thoraxsal- 
wurzeln und den ersten zwei Lumbalwurzeln), nachdem sie innerhalb des Vorderhornes 


' einen charakteristischen Weg zurückgelegt haben, dann nach kurzem Verlauf diese 


Wurzel wieder verlassen und medial zum entsprechenden Ganglion des Sympathicus- 
grenzstranges abschwenken, Ein Teil der Fasern bleibt im entsprechenden Ganglion, 
ein anderer Teil geht via cranialer und caudaler Tractus interganglionares zu anderen 
sympathischen Ganglien des Grenzstranges, sowie weiter peripher gelegener Teile. T. 
bezeichnet dieses spinale Kernsystem als „Centro preganglionare dell’ autonomo 
toraco-lombare“ (Langley), die einzelnen Faserstränge aus dem Zentrum zu den 
einzelnen Sympathicusganglien als „ramo comunicante motore pregangliare“, die den 
Ram. communicantes albi der Sänger entsprechen, aber kürzer sind und einen inter- 
stitiellen Verlauf besitzen wegen der großen Nähe des Gangl. sympathic. und des Gan- 
glion spinale. Im übrigen besteht prinzipiell der gleiche Bat des autonomen Thorako- 
lumbalsystems bei Vögeln und Säugern. Bei Hühnerembryonen enthält jede prä- 
ganglionäre Zellsäule etwa 11 000 Zellen. Die präganglionären Fasern sind viel dünner 
als die somatisch-motorischen Wurzelfasern, sie gehen ausschließlich via ventrale 
Wurzeln, es gibt nur im oberen Halsmark einzelne Zellen, die ihre Fasern in die Dorsal- 
wurzeln senden (wie bei Reptilien Beccari). Die präganglionären Fasern bleiben alle 
auf der gleichen Seite, laufen ziemlich streng transversal. Es gibt keine Reflexkolla- 
teralen aus den Dorsalwurzeln zu den präganglionären thorakolumbalen Zentren, da- 
gegen laufen Fasern aus dem Seitenstrang dorthin. Das Centr, praegangl. differenziert 
sich beim Hühnchen bereits in der 100. Stunde der Bebrütung, also bald nach der Bil- 
dung der somato-motorischen Neuroblasten, bleibt stets in unmittelbarer Nähe des 
Zentralkanals. Die primären präganglionären Fasern formieren außerhalb der Medulla 
spinalis medial vom zentralen Abschnitt des gemischten Nerven bereits in früheren 
Stadien die erste Anlage des Grenzstranges. Die Zellen des Centr. praegangl. wachsen 
fötal und postfötal viel weniger als die somato-motorischen (die letzteren sind beim 
Erwachsenen 20 mal größer als die viscero-motorischen!), entsprechend dem viel kleineren 
Areal ihrer Endverästelung. Die Zahl der Rami communicantes motorii ist um 2 größer 
als die Zahl der Thorakalnerven, und da die Zahl der letzteren bei einzelnen Spezies 
schwankt, so ist auch die erstere Zahl bei diesen verschieden. Zwischen dem 8. und 
12. Lumbosakralsegment besteht an gleicher Stelle wie das thorakolumbale Zentrum 
eine „Columna paracentralis sacralis“, über deren Neuritenverlauf nichts bekannt ist. 
T. konnte auch sensible Sympathicusfasern (= r. commun. sensibil. der Säuger) bei 
‚Vögeln feststellen, die völlig getrennt von den motorischen prägangliaren verlaufen. 
Sie sind besonders zahlreich in der Thorakolumbalregion. Der „Sinus rhomboidalis 
‚sacralis‘“ hat keine Bedeutung für die caudale Begrenzung der thorakolumbalen prä- 
ganglionären Zellsäule. Es ist im übrigen anzunehmen, daß bei Vögeln die gleiche Tei- 
lung des autonomen Systems in ein sympathisches thorakolumbales, ein parasympa- 
thisches mesencephalo-bulbäres und ein parasympathisches sakrales im Sinne Langleys 
besteht wie bei Säugern. Wallenberg (Danzig)., 
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Rademaker, 6. 6. J.: Die Bedeutung der roten Kerne und des übrigen Mesenecepha- 
lon für Muskeltonus, Körperhaltung und labyrinthäre Reflexe. Dissertation: Utrecht - 
1924. 381 8. (Holländisch.) 

Methodisches: Zur Vornahme vollständiger Querschnitte durch das Gehirn wurden 
Katzen und Kaninchen unterhalb einer Glasglocke in Ätherrausch versetzt, dann auf dem Ope- 
rationstisch fixiert; nach Luftröhrenschnitt und Einführung einer tiefen Trachealröhre: künst- 
liche Einatmung eines Luft-Äthergemisches; Ligatur beider Carotide (Vagi intakt gelassen); 
die Schädelhaut in der Mitte gespalten, das Schädeldach nach Trepanierung weggenommen, 
gelegentlich unter Erhaltung einer medialen Knochenspange nach Morita; nach Sherrington 
temporärer Druck auf die Aa. vertebrales; Aufhebung des Großhirns, Entnahme letzteres vor 
den Thalamis. Dann erfolgten die Querschnitte durch (oder vor) das Mesencephalon. Die 
Schädelhöhle wird lose mit Watte ausgefüllt, die Aa. vertebralis freigelassen, die künstliche 
Atmung mit reiner Luft fortgesetzt und bei Rückkehr der spontanen Atmungsbewegungen 
ausgeschaltet. Eine etwaige Blutung wurde abgewartet, nach. Sistierung derselben die Watte 
entfernt, die Schädelhöhle geschlossen. Erst nach Abklingen der bei Katze und Kaninchen 
geringen Schockerscheinungen wird das Tier untersucht. — Durchquerung der Forelschen 
Kreuzung (Decussatio) erfolgte mit schmalem Messer, dessen Schnittfläche zum Teil umhüllt 
war, so daß an der Spitze 3!/, mm freiblieb (21/, war ungenügend); dasselbe wurde in der Me- 
dianebene des Mesencephalon an der ventralen Seite eingeführt, zwischen und etwas caudal 
von den Austrittsstellen der Nn. Oculomotorii. Zur Spaltung der Kreuzung in ihrer Ge- 
samtlänge wurde die Messerspitze in der medialen sagittalen Ebene hin und her geschoben. 
Diese Operation erfolgte zum Teil bei unversehrtem Großhirn, zum Teil bei großhirnlosen, 
d. h. also keine intakten corticospinalen Pyramidenbahn darbietenden Tieren. Das Messer 
war bei den großhirnhaltigen Tieren rechtwinklig umgebogen; der Stich konnte mittels Tre- 
panierung und Aufhebung einer Großhirnhemisphäre nicht so richtig wie bei den Thalamus- 
tieren angestellt werden, so daß manchmal heftige Blutungen an der Schädelbasis eintraten. — 
Ein anderweitiges Verfahren war die Applikation eines rings um die Decussatio Forel ge- 
schnürten Fädchens. Bei dessen Durchziehung wurden die Tiere maximal steif und gerieten 
in Seitenlage. — Dann wurden tiefe Stiche vom dorsalen Mesencephalon aus vorgenommen; 
bei unversehrtem Großhirn und bei großhirnlosen Tieren. Endlich wurde in die Seitenfläche 
des Mesencephalon hineingestochen, zu Anfang ausschließlich doppelseitig, später der zu 
großen Zerstörungen halber einseitig: dorsal vom Pes pedunculi cerebri zur Höhe der Austritts- 
stelle des N. oculomotorius, 4 mm tiefer nach der bitemporalen Achse; dann wird zur Zer- 
störung des roten Kerns über die ganze Länge die Messerspitze parallel mit den Hirnstichen 
hin und her geschoben. 


Nach einer Einleitung über die Stell- und Bewegungsreflexe in Beziehung zu den 
labyrinthären Funktionen wird das normale Verhalten des Muskeltonus und die Ent- 
hirnungsstarre behandelt; dann folgen die Hirnzentren der tonischen Labyrinth- und 
Halsreflexe, der Labyrinthkörper- und Halsstellreflexe, das Zentrum für die Regulierung 
des Verhaltens des normalen Muskeltonus, der Labyrinthstellreflexe und der Körper- 
aufrichtreflexe auf den Körper. In weiteren Kapiteln werden die Funktionen der roten 
Kerne bei Katze und Kaninchen sowie beim Menschen ausgeführt. Beim Menschen 
wird der Muskeltonus in seinem Verhalten zur Pyramidenbahn, zum Streifenhügel, 
zur Substantia nigra behandelt, die pathologischen Veränderungen des roten Kernes 
beschrieben: Tumoren, Tuberkulose, Erweichungsherde, ältere Herde. Ein besonderes 
Kapitel handelt über Aufrichtreaktion, Sprungbereitschaftsreflex, Kopfdrehungs- 
reaktion und Kopfdrehungsnachreaktion, Kopfdrehungsnystagmus und Kopfdrehungs- 
nachnystagmus. Zum Schluß werden die kompensatorischen Augenstellungen, die 
Augendrehungsreaktionen und Augendrehungsnachreaktion, der Augendrehungs- 
nystagmus und Nachnystagmus behandelt. — Aus den experimentellen Arbeiten geht 
hervor, daß die roten Kerne bei Katze und Kaninchen die Zentren sind, welche das 
normale Muskeltonusverhalten regulieren und die der Auslösung der Labyrinthreflexe 
und der Körperaufrichtreflexe auf den Körper zur Verfügung stehende Bahn bilden. 
Bei sämtlichen Hypertonie und Störungen obiger Aufrichtreflexe zeigenden Tieren 
waren entweder die roten Kerne oder die Forelsche Kreuzung, oder aber die rubro- 
spinalen Bahnen durch den Stich zerstört, durchschnitten oder hochgradig lädiert. — 
Der Muskeltonus wird beeinflußt: 1. Durch die roten Kerne, 2. durch das Zentrum 
der Enthirnungsstarre, caudal vom Pons; 3. durch das Zentrum der tonischen Laby- 
rinthreflexe, caudal vom unmittelbar vor dem Octavuskern liegenden Niveau; 4. durch 
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den Mechanismus der tonıschen Halsreflexe, deren Zentren im vorderen Teil des Rücken- 
marks liegen; 5. durch einen Rückenmarksmechanismus; 6. durch die proprioceptiven 
Reize; 7. durch die Pyramidenbahnen. Die nach Spaltung der Forelschen Kreuzung 
eintretende Starre war (bei Katzen) weniger hochgradig bei intaktem Großhirn als bei 
Thalamustieren; die Stelle des Cerebellums zur Regulierung des Muskeltonus ist noch 
nicht sichergestellt; eine Sympathicusbeeinflussung ist ebensowenig erwiesen. Die 
Bahn, in welcher die Reize der nach Magnus und de Kleynvon den Maculae saceulae 
für das Aufrichten des Kopfes von der Seitenlage ausgehenden Labyrinthaufricht- 
reflexe die roten Kerne erreichen, ist noch unbekannt; die Winklersche Annahme 
des Lemniscus lateralis wurde vom Verf. angezweifelt, indem letztere manchmal ohne 
Nachteil schwer lädiert waren; ebensowenig ist der Mechanismus der Körperaufricht- 
reflexe auf den Körper bekannt, insbesondere die genauen Bahnen im Rückenmark 
und zu den roten Kernen; die anführenden Bahnen verlaufen ebensowenig wie die- 
jenigen des Muskeltonus und der Labyrinthaufrichtreflexe über das Großhirn, die 
Corpora striata, Thalami, Corpora quadrigemina. — Zur Instandhaltung des normalen 
Muskeltonusverhaltens sowie zur Erzeugung der Labyrinthaufrichtreflexe und der 
Körperaufrichtreflexe auf den Körper bedürfen die roten Kerne also nicht des Groß- 
hirns, die Corpora striata, die Thalami und die Corpora quadrigemina; für die Aus- 
lösung der Labyrinthaufrichtreflexe ebensowenig des Kleinhirns. Ohne rote Kerne 
ist bei Katze und Kaninchen kein normales Muskeltonusverhalten möglich, sondern 
tritt Hypertonie der Extensoren ein, ebensowenig ist bei Unversehrtheit sämtlicher 
übrigen Hirnteile ohne rote Kerne das Auftreten der Labyrinthaufrichtreflexe und der 
Körperaufrichtreflexe auf den Körper ermöglicht. An der Hand des vorliegenden 
klinischen Materials werden im Schlußteil der Arbeit die obigen experimentellen Er- 
gebnisse für den Menschen ausgearbeitet. Die reichhaltige Arbeit des pharmakologi- 
schen Laboratoriums zu Utrecht enthält eine Fülle wichtiger Einzelheiten; dieselbe 
ist glänzend ausgestattet und reichlich illustriert, hat nach Ref. eine fundamentale 
Bedeutung. Zeehuisen (Utrecht). 

Goldstein, Kurt: Über induzierte Tonusveränderungen beim Menschen (sogenannte 
Halsreflexe, Labyrinthreflexe usw.). II. Mitt. Über induzierte Tonusveränderungen 
beim Kranken. 1. Über Lageveränderungen in einem Gliede dureh bestimmte Stellungen 
des Gliedes selbst. 2. Über Lageveränderungen durch Veränderung der Stellung anderer 
Glieder. (Neurol. Inst., Univ. Frankfurt «. M.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie 
Bd. 89, H.4/5, 8. 383—428. 1924. 

Aus den vom Verf. mitgeteilten Krankengeschichten geht hervor, daß bei be- 
stimmten pathologischen Zuständen nicht nur die bei Tieren gefundene Abhängigkeit 
des Gliedertonus von der Kopfstellung, sondern auch das Umgekehrte, nämlich eine 
Beeinflussung der Lage des Kopfes durch eine Veränderung der Lage eines Gliedes 
oder eine Beeinflußbarkeit der Glieder untereinander, beobachtet werden kann. Auch 
können bestimmte Lagen eines Gliedes zu charakteristischen Änderungen der Lage 
der Teile dieses Gliedes selbst führen. Alle diese Tonusveränderungen werden als 
induzierte Tonusveränderungen zusammengefaßt. Bei den bis jetzt beobachteten 
Fällen fehlt eine anatomische Kontrolle. Zuerst werden an der Hand von Beobach- 
tungen an 4 Patienten Lageveränderungen mitgeteilt, die in einem Gliede bei bestimm- 
ten Stellungen des Gliedes selbst (bei Ruhe des übrigen Körpers) auftreten. Durch 
einen Stellungsreflex in den oberen und unteren Extremitäten sind die Patienten 
nicht imstande, bei geschlossenen Augen die Extremitäten in einer aktiv oder passiv 
eingenommenen Stellung zu halten. Die Arme kommen durch eine Drehbewegung 
immer nur in einer bestimmten Stellung in Ruhe. In dieser Endstellung steht die 
Hand mit der Volarfläche nach unten, ein wenig medianwärts gerichtet; der Daumen 
also ein wenig höher als der kleine Finger. Die Füße sind ein wenig nach außen rotiert. 
Es besteht die Tendenz, die Glieder immer in diese „bequemste Lage“ zurückzubringen. 
Der Verf. sieht hierin den Ausdruck eines normalen Stellungsreflexes, welchen der 
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Gesunde nur willkürlich verhindert und welcher unter bestimmten pathologischen 
Umständen manifest wird. Der Cerebellarapparat dürfte sicher mit diesem Stellungs- 
reflex etwas zu tun haben. Derselbe ist bei Pyramidenbahnerkrankungen nicht nach- 
weisbar, ebensowenig wie bei striären Erkrankungen. Die Einstellung in die bequemste 
Lage ist symptomatologisch für Erkrankungen des gleichseitigen Kleinhirns bis zu 
einem gewissen Grade charakteristisch. Zweitens berichtet Verf. über einen eigen- 
artigen automatischen Bewegungsablauf. Bei einem mit geschlossenen Augen auf einem 
Stuhle sitzenden Patienten mit supracerebellarer Erkrankung (ohne Pyramidenbahn- 
schädigung) wurden absolut gesetzmäßige Bewegungen der Arme beobachtet, die im 
motorischen Akte der Bewegung sehr ähnlich sind, die wir beim sog. „Sichdehnen“ 
machen, etwa wenn man morgens aufsteht. Diese Bewegungen wurden dann gefolst 
von genau denselben Bewegungen in entgegengesetzter Richtung. Dieses Sichdehnen 
ist gewiß teils automatisch. Der Verf. meint, daß unter bestimmten Umständen die 
Hemmung eines solchen Automatismus aufhört und derselbe frei wird. Auch in den 
Beinen wurden Bewegungen beobachtet ähnlich denen, welche beim Sichdehnen 
zu sehen sind- Die Armbewegungen konnten durch die Beinbewegungen beeinflußt 
resp. gehemmt werden. Auch kombinierte sich mit einer bestimmten Stellung des 
Armes eine bestimmte Kopfstellung. Verhinderte man diese, so ging der Arm nicht 
weiter. Für alle diese induzierten Tonusveränderungen gilt, daß die Muskulatur, 
in der diese Veränderungen auftreten, sich in einer gewissen Spannung befinden muß. 
Merkwürdig war, daß der Patient beim Einschlafen sich so hinlegte, daß einerseits 
die Glieder möglichst erschlafft waren und andererseits ihre Lage eine derartige war, 
daß eine Lageveränderung sehr erschwert war. Zum Schluß folgen ein paar Kranken- 
geschichten von Patienten, bei welchen induzierte Tonusveränderungen in einem Gliede 
durch Lageveränderung in einem anderen auftraten. Zuerst werden Tonusverände- 
rungen in den Extremitäten bei Veränderung der Stellung des Kopfes näher besprochen. 
Die Tonusveränderungen waren im allgemeinen in Übereinstimmung mit den Ergeb- 
nissen der Tierversuche, es wurden aber auch umgekehrte Erscheinungen beobachtet: 
Streckung statt Beugung und umgekehrt usw. Für Einzelheiten sei auf das Original 
verwiesen. Neben diesen Hals- und Labyrinthreflexen wurden aber auch Tonusver- 
änderungen wahrgenommen bei Stellungsveränderung der Extremitäten, z. B. Stel- 
lungsveränderungen der freien Extremität oder des Kopfes. Auch konnte Verf. durch 
passive Extremitätenbewegungen einen Einfluß auf die Augenbewegungen, ja sogar 
auf die Zungenbewegungen feststellen. Auch diese Erscheinungen sind unabhängig 
von einer Läsion der Pyramidenbahn. Ganz im allgemeinen gilt, wie bei den. Ver- 
suchen an Gesunden und den schon oben genannten Beobachtungen, daß die passiven 
Bewegungen kräftigerer Muskeln zu stärkeren Tonusveränderungen führen als die 
Bewegung schwächerer. Der Verf. meint, daß die obengenannten Erscheinungen auch 
bei den Stellungen und Bewegungen des gesunden Menschen eine Rolle spielen. Unter 
pathologischen Umständen treten dieselben zutage und sind besser zu studieren. Für 
viele wichtige Einzelheiten und Betrachtungen sei auf das Original verwiesen. (T. vgl. 
diese Berichte 22, 125.) A. de Kleyn (Utrecht). 

Goldstein, Kurt, und Walther Riese: Über induzierte Veränderungen des Tonus 
(BHalsreflexe, Labyrinthreflexe und ähnliche Erscheinungen). II. Blickriehtung- und 
Zeigeversuch. (Neurol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 52, 
8. 2338— 2340. 1923. 

Wenn man eine normale Versuchsperson bei offenen Augen forciert nach einer 
Seite blicken und während dieser seitlichen Blickrichtung den Zeigeversuch ausführen 
läßt, so zeigt sein der Richtung der Blickwendung vorbei (Kiss). Wenn man 
denselben Versuch bei geschlossenen Lidern anstellt, sö wirdin einer derBlick- 
wendung entgegengesetzten Richtung vorbeigezeigt (Fischer). Dagegen fand 
Müller unter einer anderen Versuchsanordnung bei Ausführung desselben Versuches 
bei offenen Augen die gleichen Ergebnisse wie bei geschlossenen. Die Verff. zeigen, 
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daß es sich hierbei nur um einen scheinbaren Widerspruch handelt. Der Unterschied 
des Verhaltens bei offenen und geschlossenen Augen beruht darauf, daß die Versuchs- 
person in dem einen Fall optisch eingestellt ist, in dem anderen nichtoptisch. Bei ge- 
sehlossenen Augen erhält man in den meisten Fällen ein Vorbeizeigen in einer der 
Blickrichtung entgegengesetzten Richtung, weil die Versuchsperson meistens nur eine 
reine Augenbewegung ausführt, ohne sich an einer bestimmten Stelle des Raumes ein 
Objekt vorzustellen. Tut sie dieses letztere wohl, d. h. blickt sie ein an einer bestimmten 
Stelle des Raumes gelegen vorgestelltes Objekt an, so wird sie in der Richtung der Blick- 
wendung vorbeizeigen. Bei offenen Augen findet man genau dasselbe: Wenn die 
Versuchsperson gleichsam ins Leere starrend nur die Augen bewegt, aber nicht irgendein 
Objekt anblickt, so wird nach der entgegengesetzten Seite vorbeigezeigt. Blickt die 
Versuchsperson dagegen wohl irgendein bestimmtes Objekt an, und ist, mit anderen 
Worten, optisch eingestellt, so findet ein Vorbeizeigen in der Richtung der Blickwendung 
statt. Sven Ingvar hat neuerdings darauf hingewiesen, daß eine Versuchsperson, 
wenn sie mit einem Arm den Zeigeversuch ausführt, und zu gleicher Zeit den möglichst 
noch mit einem Gewicht beschwerten anderen Arm brüsk abduziert, nach der ent- 
gegengesetzten Seite vorbeizeigt. Die Verff. fanden, daß, wenn man bei derselben 
Versuchsanordnung den unbeschwerten Arm nicht brüsk abduziert, sondern leicht 
seitwärts hebt, die Versuchsperson nicht im entgegengesetzten, sondern im gleichen 
Sinne vorbeizeigt, d. h. nicht wie beim Ingvarschen Versuch nach außen, sondern nach 
innen. Die Wirkung der Seitwärtshebung des einen Armes dürfte in ähnlicher Weise 
zu beurteilen sein wie die vorher erörterte Wirkung des optischen Reizes. Der mit dem 
Heben des Armes verbundene kinästhetische Reiz bewirkt ein Gerichtetsein des Körpers 
nach der Seite des erhobenen Armes und erzeugt dadurch ein Vorbeizeigen nach dieser 
Seite wie der optische Reiz. A. de Kleijn (Utrecht). 

Riese, Walther, und Atsushi Iri: Über induzierte Veränderungen des Tonus (Hals- 
reflexe, Labyrinthreflexe und ähnliche Erscheinungen). IV. Über den Einfluß experi- 
menteller vestibularer Reize auf das dureh induzierte Tonusveränderungen bewirkte 
Vorbeizeigen. (Neurol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 5, 
8.187—188. 1924. 

Ausgehend von der schon früher von Goldstein und Riese gemachten Fest- 
stellung, daß Vorbeizeigen bei reiner Augenwendung auf eine durch die Bewegung 
der Bulbi verursachten Tonusänderung zurückzuführen sei, trachten Verff. eine Ana- 
logie nachzuweisen zwischen den bei Veränderung der Kopfhaltung auftretenden 
Richtungsänderungen des zeigenden Armes und den bei Tieren beschriebenen tonischen 
Halsreflexen. — Verff. untersuchen den Zeigeversuch bei normalen Personen, die sie 
nach erfolgter kalorischer und rotatorischer Reizung Kopfdrehung, Kopfneigung und 
reine Augenwendung mit und ohne optische Einstellung ausführen lassen. Da es 
dabei nicht möglich ist, auf die Stärke des durch die Veränderung der Kopfhaltung 
und Blickrichtung hervorgerufenen Reizes modifizierend einzuwirken, wird die vesti- 
buläre und rotatorische Reizung quantitativ abgestuft. Verff. kommen zu dem Er- 
gebnis, daß der Reiz, hervorgerufen durch eine Spülung mit 5cem Wasser von 27° 
(Kobrakscher Schwachreiz) oder durch 10 Umdrehungen in 18 Sek. schwächer ist, 
als der durch eine darauffolgende Kopfdrehung, Kopfneigung oder Augenwendung mit 
oder ohne optische Einstellung ausgelöste, nach der entgegengesetzten Richtung 
wirkende Reiz. Gelegentlich wurde beobachtet, daß erst eine gewisse Zeit vergeht, 
bis der wirksame Reiz der Kopfstellung sich durchsetzt. Dieses wäre entweder dadurch 
zu erklären, daß unmittelbar nach der vestibularen Reizung der Labyrinthreiz 
zunächst stärker ist als der durch Kopfdrehung usw. bewirkte Reiz — oder dadurch, 
daß durch den tonischen Charakter der Halsreflexe diese sich erst nach einer gewissen 
Zeit auswirken. — Daß es sich nicht um ein schon Abgeklungensein des vestibularen 
Reizes handeln kann, wenn die Versuchsperson im Sinne der Kopfhaltung in 
einem dem rotatorischen Reiz entgegengesetzten Sinne vorbeizuzeigen beginnt, wurde 
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durch Rückwendung des Kopfes in die Ausgangsstellung kontrolliert, wonach dann 
immer neuerdings im Sinne des rotatorischen oder kalorischen Reizes vorbeigezeigt 
wurde. — Wie stark der rotatorische oder kalorische Reiz sein muß, um die Richtung 
des Vorbeizeigens trotz Kopfdrehung, Kopfneigung und Augenwendung mit oder 
ohne optische Einstellung doch zu bestimmen, wird durch Verff. nicht angegeben, 
obwohl sie die Möglichkeit eines solchen dominierenden Einflusses keineswegs für aus- 
geschlossen halten. Vielleicht ist die verschiedene Stärke der angewandten Reize die 
Ursache der gegenteiligen Befunde von Reinhold und Gra he in betreff der Richtung 
des Vorbeizeigens bei gleichzeitiger vestibulärer Reizung und Kopfdrehung. 
4A. de Kleijn (Utrecht). 

Magni, Z. Lueiano: I reflessi da posizione nell’etä infantile. (Die Stellungsreflexe 
im Kindesalter.) (Clin. pediatr., umiv., Bologna.) Riv. di clin. pediatr. Bd. 22, H.4, 
S. 217—228. 1924. 

Unter Stellungsreflex ist der Contracturzustand-.der betreffenden Muskulatur 
bei passiver Bewegung eines Gelenkes zu verstehen. Diese Reflexe sind offenbar 
Repräsentanten der kleinen, fast unbewußten Bewegungen, die Stehen und Gehen 
regulieren. Das Reflexzentrum ist mit Wahrscheinlichkeit im Mittelhirn gelegen, 
die Reflexbahnen ziehen auf extrapyramidalen Wegen. Normalerweise und unter 
pathologischen Verhältnissen verhalten sich die Reflexe in den ersten Lebensjahren 
ähnlich denen der Erwachsenen. Es ist zu bedenken, daß sie bis zum Ende des ersten 
Lebensjahres nicht hervorzurufen sind; die Rolle des psychischen Zustandes im Zu- 
standekommen der Reflexe ist schwer zu umschreiben. Neurath (Wien)., 

Liddell, E. 6. T., and Charles Sherringten: Beflexes in response to streteh (myotatie 
reflexes). (Reflexe auf Dehnung — myotatische Reflexe.) Proc. of the roy. soc. of 
London, Ser. B, Bd. 96, Nr. B 675, 5. 212—242. 1924 

Passive Dehnung eines in Enthirnungsstarre befindlichen Streckmuskels läßt einen 
deutlichen Widerstand fühlen. Dies Phänomen wird genauer untersucht. 

Versuchsanordnung;: Die freigemachte Sehne des Kniestreckers an einer enthirnten Katze 
wird am optischen isometrischen Myographion befestigt. Femur und Ilium sind fest an dem 
Tisch befestigt, auf dem das Präparat liegt, so daß der Muskel senkrecht hängend gerade 


zwischen Hebel und Tisch ausgestreckt ist. Der Tisch kann auf und ab bewegt werden, wodurch 
die Dehnung des Muskels reguliert wird. 


Führt man nun durch Senken des Tisches eine kurze Dehnung aus, so reagiert 
der Muskel mit einem kräftigen Spannungszuwachs. Schneidet man vorher den zum 
Muskel ziekenden motorischen Nerv durch, so bleibt diese Spannungszunahme aus und 
die Kurve verläuft statt steil ansteigend, flach als reine Dehnungskurve. Es handelt 
sich um einen ausschließlich reflektorischen Vorgang. Die Receptoren dafür liegen im 
Muskel selbst. Es genügt schon ein Zug, der den Muskel um weniger als 0,8% seiner 
Länge dehnt, um den Reflex auszulösen. Langsame Dehnung, z. B. 5 mm innerhalb 
6 Sekunden, wirkt ebenso gut wie schnelle. Die Latenzzeit des Reflexes ist kleiner 
als 20 ö. Innerhalb bestimmter Grenzen wächst der Reflexerfolg mit der Größe der 
Dehnung. Im Augenblick, wo die Dehnung zu wachsen aufhört, hört auch die reflek- 
torische Spannungszunahme auf. Die Spannung sinkt dann langsam ein werig ab 
und geht in ein Plateau über, das so lange anhält als die Dehnung besteht. Wird diese 
ganz aufgehoben, so kehrt der Muskel sofort auf seine Anfangslänge zurück, ohne daß 
irgendwelche Nachwirkung sich zeigte. Wird nur ein Teil des Muskels gedehnt so be- 
schränkt sich der Reflex auf diesen Teil allein. Die üblichen Hemmungsreize, z. B} 
vom gleichseitigen Peronäus aus, heben den Reflex vollständig auf. Ein unter solchen 
Hemmung stehender Muskel verhält sich genau wie ein entnervter oder seiner afferenten 
Bahnen allein beraubter, er zeigt eine einfache Dehnungskurve. Reizb man die afferenten 
Nerven, die einen Teil des Muskels versorgen, so tritt Hemmung des Dehnungsreflexes 
in allen Teilen des Muskels ein. Unter den Receptoren des Muskels gibt es also neben 
denen, welche den Dehnungsreflex auslösen, auch solche, die ihn hemmen. Der einer 
Hemmung nachfolgende Rebound wird durch Dehnung des Muskels verstärkt, und 
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zwar selbst dann, wenn die Dehnung im Augenblick, wo die Nachwirkung der Hemmung 
sich geltend macht, schon lange bestanden hat. Der Kniesehnenreflex und ebenso 
der Patellarklonus, als eine Serie von Kniereflexen, ist eine Art Streckreflex, Es wird 
gezeist, welche Rolle die Auslösung und Hemmung des Streckreflexes beim Gang 
spielen muß. J Riesser (Greifswald). 

Massazza, Adolfo: I tono della museeolatura striata. (Der Tonus der quergestreiften 
Muskulatur. I. Mitt. Beziehungen zwischen sympathischem Nervensystem und To- 
nus.) (Istit. di fisiol., univ., Genova.) Cervello Je. 3, Nr. 2, 8. 91—128. 1924. 

Versuche an großhirnlosen und an Rückenmarksfröschen... Orientierende, technisch 
noch nicht einwandfreie Versuche ergaben keine merkliche Längenänderung des Gastro- 
enemius nach Durchschneidung der Rami communicantes der betreffenden Seite. 
In zwei weiteren Versuchsreihen wurde die Längenänderung beider Gastrocnemii ver- 
glichen, wenn auf einer Seite der N. ischiadicus, auf der anderen nur die R. communi- 
cantes durchschnitten worden waren. Haltung der Versuchstiere bei konstanter Tem- 
peratur in einer feuchten Kammer; Verbindung beider Achillessehnen mit Schreib- 
hebeln; eine Kymographionumdrehung in 24 Stunden. (Da nach der Beschreibung 
der Femur nicht eigens fixiert war, könnten die beobachteten Hebelbewegungen meines 
Erachtens zum Teil auch ohne Längenänderungen der Wadenmuskulatur zustande 
gekommen sein.) Nach Ischiadieussektion erfolgte erst ein steiler, dann ein mehrere 
Stunden dauernder langsamer Abfall der Gastrocnemiuslängenkurve (Haltungstonus — 
Ruhetonus?). Nach Durchschneidung der R. communicantes nahm die Muskellänge 
nicht regelmäßig und nur langsam und relativ wenig zu. Verf. meint, daß es sich hierbei 
nicht um eine Tonusabnahme handelt, sondern daß die Ausschaltung der Vasomotoren 
und vielleicht noch andere periphere Ursachen eine solche vortäuschen. Wurden an 
einer sympathisch entnervten hinteren Extremität dann auch noch die Ischiadicus- 
wurzeln durchschnitten, so sank der Tonus der Wadenmuskulatur etwas weniger deut- 
lich ab und nicht in den erwähnten beiden Etappen. Auch die Dehnbarkeit der Waden- 
muskulatur durch Gewichte wurde durch die Sektion der R. communicantes nicht 
merklich verändert (Belastung mit zunehmenden Gewichten, Verzeichnung der Längen- 
Spannungskurve bei zu- und abnehmender Belastung nach Blix). Mechanische und 
elektrische Reizung der R. communicantes oder des Grenzstranges ergab keine merk- 
liche Änderung im Verhalten der Unterschenkelmuskulatur. Regelmäßig trat die 
Totenstarre an der sympathisch entnervten Extremität später ein als an der normalen; 
auch erschlafften die Muskeln einer solchen Extremität nach dem Tode des Tieres 
(vor Eintritt der Totenstarre) später als die der normalen Extremität. Auf Grund 
seiner Versuche und einer eingehenden Kritik des übrigen, bisher vorliegenden Versuchs- 
materials (56 Literaturnummern) kommt Verf. zur Überzeugung, daß das sympathische 
Nervensystem keinen Einfluß auf den Skelettmuskeltonus ausübt. Brücke (Innsbruck). 

Shawe, R. 0.: A communieation between the vagus and the cervical sympathetie 
with its clinical aspects. (Eine Verbindung zwischen Vagus und Halssympathicus mit 
ihren klinischen Gesichtspunkten.) Lancet Bd. 206, Nr. 13, $. 640—643. 1924. 

Die nervöse Verbindung zwischen Ganglion cervic. inf. und Vagus ist derart, daß einmal 
Nervenfasern vom Ganglion zum Vagus verlaufen und mit diesem peripher weiterziehen, 
dann aber auch teilweise in den Recurrens eintreten. Ein Teil dieser letzten Fasern läuft mit 
dem Recurrens weiter, eine anderer benutzt die Bahn des Recurrens nur, um zum Vagus zurück 
zu gelangen, innerhalb welches Nerven er sich dann dichotomisch teilt. Der Verbindungsnerv 
ist histologisch entweder in einzelnen Bündeln angeordnet oder stellt mehr einen einheitlichen 
Nervenstamm dar. Am Schlusse der Arbeit erörtert Verf. einige klinische Fragen, besonders 
die Beziehungen zum Herzen, zur Aorta und zur Schilddrüse. Die Exstirpation dieses Ganglion 
bei Angina pectoris und Übersekretion der Schilddrüse würde gerechtfertigt sein. W. Brandt. 

Kaiser, L.: Die segmentale Innervation der Haut bei der Taube (Columba Livia 
var. domestica). Dissertation: Amsterdam 1924. 104 8. (Holländisch.) 

Fortsetzung und Erweiterung der Sparvoli- Deelmanschen Versuche; die 
vorgefundenen Daten wurden im Zusammenhang mit den anatomischen Verhältnissen 


verwertet, auch wurde die Methodik mit der Rossischen und der Strychninmethode er- 
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gänzt. Eine eingehende Ausführung über Skelett und Nervensystem der Taube leitet 
die Arbeit ein. Dieses Tier eignet sich nach Verf. wegen der konstanten Reaktionsweise 
auf Reize besonders zu diesen Untersuchungen. Zunächst wurde orientierungshalber 
das Rückenmark durchschnitten, dann wurden nach einfacher Durchschneidung zweier 
oder mehrerer Wurzeln vordere und hintere Grenzen festgestellt, endlich wurden durch 
Isolierung diejenigen Felder bestimmt, welche sich am geeignetsten zu diesem Behufe 
erwiesen. Die Taube wurde in etwas modifiziertem Trendelenburgschen Apparat 
fixiert; Narkose durch Äther; nach: Eröffnung der lufthaltigen Wirbel waren plötzlich 
höhere Ätherdosen nötig. Aseptische Maßnahmen konnten entbehrt werden. Adrenalin: 
0,5—1 cem einer mit physiologischer Kochsalzlösung bis auf 0,001% verdünnten 
Parke-Davis-Lösung wurde im Operationsgebiet im voraus appliziert. Hautschnitt 
in der Medianlinie, im übrigen bekannte operative Maßnahmen. Schlüsse: Das 
Verhältnis zwischen den ventralen und dorsalen Dimensionen der Hautfelder bei der 
Taube spricht zugunsten der Dehnungstheorie. Die-Variation der Hautfelder betrifft 
am meisten die Übergangsfelder der Extremitäten. Eine Variation der Plexuszu- 
sammensetzung, der Nervenzahl usw. soll zur Auslösung einer deutlichen Variation 
der Hautfelder nötig sein. Bei extremer Variation des Skelettes und der Nerven 
wird auch Variation der Hautfelder angenommen. Ebensowenig wie bei Winkler 
fielen Reaktion und Reflex zusammen. Zeehuisen (Utrecht). 


Hartmann, Edward: Les consöquences physiologiques et pathologiques de la seetion 
du trijumeau chez Phomme. (Die physiologischen und pathologischen Folgen der 
Durchschneidung des Trigeminus beim Menschen.) Ann. d’oculist. Bd. 161, H.3, 
8. 161—185. 1924. 

Verf. hat die physiologischen Folgen der Trigeminusdurchschneidung am Men- 
schen studiert, indem er 66 Patienten, denen die Trigeminuswurzel durchschnitten 
war (neurotomie retro-gasserienne), z. T. sofort nach der Operation untersuchte, z. T. 
noch längere Zeit beobachten konnte. Sofort nach der Operation findet sich: Verlust 
aller Qualitäten der Oberflächensensibilität, sowohl der epikritischen wie der proto- 
pathischen. Erhaltensein aller Qualitäten der Tiefensensibilität. Verlust des okulo- 
kardialen und des Hornhautreflexes. Erregbarkeitserhöhung des vegetativen Nerven- 
systems: Steigerung der Reaktion der Pupille auf die verschiedenen Alkaloide, der 
vasomotorischen Reaktionen auf Hautreizung, Erhöhung der Schweißreaktion auf 
Pilocarpin. Zu diesen Symptomen treten im Verlauf der ersten Woche hinzu: Sinken 
des arteriellen Druckes in der Retina, Erweiterung der Hautgefäße, Sinken der Bulbus- 
spannung, Miosis, leichter Enophthalmos und Erweiterung der Lidspalte. Verf. ist 
mit Recht der Ansicht, daß Tierversuche nie volle Klarheit über die Funktion des 
Trigeminus am Menschen bringen können, wie die Beobachtung der Ausfallserscheinun- 
gen am Menschen nach Ausschaltung des Nerven. Derartige Untersuchungen liegen 
bereits seit 1896 vor, und zwar in solcher Vollendung, daß der Name Fedor Krauses 
in dem Literaturverzeichnis nicht fehlen durfte, ja sogar vor den zitierten Engländern 
und Franzosen stehen müßte. W. Alexander (Berlin)., 


Schlaepfer, Karl: The phrenie as the nerve of motor innervation of the diaphragm. 
(Der N. phrenicus, der motorische Zwerchfellsnerv.) (Surg. Hunterian laborat., Johns 
Hopkins univ., Baltımore.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 34, Nr. 388, 8. 195 
bis 197. 1923. 


Schlaepfer untersuchte experimentell die Zwerchfellinnervation beim Hunde 
und fand, daß der einzige motorische Nerv des Zwerchfells der Phrenicus ist. Seine 
Reizung erzeugte streng einseitige Kontraktion, seine Durchschneidung eine einseitige 
Degeneration des Zwerchfells. Die unteren Thorakalnerven erzeugten bei ihrer Reizung 
ebensowenig eine Kontraktion des Zwerchfells wie die Reizung des Vagus. Klinische 
Beobachtungen sprechen dafür, daß die Verhältnisse beim Menschen ebenso legen wie 
beim Hunde. Paul Schuster (Berlin)., 
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a Spezielle Organfunktionen. 
Sinnesorgane. 


Cattaneo, Donato: Istogenesi della nevroglia nelle vie ottiche del’uomo. (Histo- 
genese der Neuroglia der Sehbahnen beim Menschen.) (Istit di patol. gen., univ., Pavia.) 
Arch. ital. di anat. e di embriol:! Bd. 20, H. 3, S. 371—390. 1923. 

Die Untersuchungen wurden am Sehnerven von 20 menschlichen Föten von 3 bis 
47 cm Länge unternommen. Die Darstellung der Glia erfolgte nach Cajals Gold- 
sublimat und del Rio-Hortegas Sodasilbermethode. Schon beim Embryo von 
7—9 Wochen sieht man die spindelförmigen Gliazellen in langen Reihen im Opticus 
liegen, sie entstehen aus den Ependymzellen des Kanals, der den Opticus durchzieht 
(primäre Augenblase). Allmählich ordnen sie sich immer mehr transversal und nehmen 
Astrocyten- oder Zwillingsform an, wie Cajal sie beschrieben hat. Die Kolonnenanord- 
nung und die längliche Form (Spindelform) behalten sie nur in der Gegend der Lamina 
cribrosa. Das Chiasma zeigt in der Entstehung seiner gliösen Elemente deutlich seine 
Zugehörigkeit zum Boden des 3. Ventrikels. Mit dem allmählichen Eindringen mesoder- 
maler Elemente in dem Sehnerven und der dadurch bedingten Segmentierung des- 
selben sieht man die Gliazellen ihre Fortsätze gegen das Bindegewebe senden. Es ent- 
steht so ein peripherer Gliamantel, in dem keine Nervenfasern verlaufen. Im Chiasma 
kann man 3 Arten von Gliazellen unterscheiden: 1. oberflächliche, 2. interfaszikuläre, 
3. tiefe. Die erstgenannten liegen an der freien Oberfläche, die zweiten zwischen den 
Nervenfaserzügen, die dritten in der inneren, dem Ventrikel nahen Teilen der Seh- 
nervenkreuzung. Am Tractus opticus sind die oberflächlichen Gliazellen am zahlreich- 
sten, senden ihre Fortsätze gegen die Glia. Oreutzjeldt (Berlin)., 


Seto, T.: Über die elektromotorische Kraft der Froschnetzhaut. v. Graefes Arch. 
f. Ophth. Bd. 113, H. 1/2, 8. 115—125. 1924. 

Untersuchungen des Netzhautstromes mit dem Thomsonschen Spiegelgalvanometer 
am herausgenommenen Froschauge. Um beim Hellfrosch maximale Dunkeladaptation — 
beurteilt nach der Höhe der Dauerschwankung — herbeizuführen, ist über 4 Stunden 
Dunkeladaptation erforderlich, umgekehrt, um den Dunkelfrosch in den Hellfrosch 
umzuwandeln, über 20 Minuten Beleuchtung mit direktem Sonnenlicht. Wenn man das 
herausgenommene Auge eines Hellfrosches ins Dunkle verbringt, so findet zwar eine 
Adaptation statt, aber die Stromstärke ist nach einigen Stunden doch um Y/,—!/; 
schwächer als im normalen Kontrollauge. Injektion von Suprareninlösung in den 
Lymphsack dunkeladaptierter Frösche bewirkt zwar Hellstellung des Netzhautpig- 
mentes, aber keine Abnahme der Höhe der positiven Dauerschwankung, wie sie dem 
Hellauge entsprechen würde. Wärme bewirkt sowohl hinsichtlich der Pigmentstellung 
als des Netzhautstromes Umwandlung des Dunkelfrosches in den Hellfrosch, in Be- 
stätigung älterer Angaben von Kühne. a., Kälte kehrt die Richtung des Ruhestroms 
um, verändert aber nicht den Aktionsstrom. Durchschneidung des Sehnerven oder 
Unterbindung der Arterien zeigte innerhalb von 2—7 Tagen keine Änderung der Strom- 
stärke. Werden dagegendie Ciliarnerven mit durchschnitten, so ist die positive Eintritts- 
schwankung und die positive Dauerschwankung des dunkeladaptierten Auges abge- 
schwächt. Konzentrierte Kochsalzlösung (Einspritzung in den Lymphsack), Strychnin, 
Cocain, verdünnte Salzsäure können den Dunkelfrosch nicht in den Hellfrosch 
verändern. Best (Dresden)., 


Caradonna, Luigi: Un’anomalia dei muscoli motori del’oechio e suo signifieato 
morfologieo. (Eine Anomalie der motorischen Augenmuskeln und ihre morphologische 
Bedeutung.) (Istit. di anat. veterin., univ., Perugia.) Ann. d. fac. di med. e chirurg. 
Bd. 27, Ser. 5, 8. 97—99. 1922. 

Caradonna machte bei Pferden interessante Beobachtungen in bezug auf eine 
Unterteilung des Musculusrectus internus und seineVerbindung mit dem kleinen (unteren) 
schrägen Augenmuskel, durch die der Obliquus infer. ein ähnliches Aussehen erhält 
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wie der Obliquus superior. So fand er in 3 Augen, daß der Rectus internus in seinem 
Ursprung sich in 2 gleichmäßig gefärbte Bündel teilt, und daß dann das untere, sog. ab- 
geirrte Bündel, ehe es an den Bulbus herankommt, ein wenig nach unten abweicht, 
um mit einer sehr kurzen Aponeurose in der Nähe der Insertion des Obliquus inf. zu 
enden. Die Gesamtheit dieser Bündel und des Musc. obliquus inf. hat eine weitgehende 
Übereinstimmung mit dem Obliquus sup., nur fehlt die Trochlea, und die beiden Bündel 
waren an ihrer gemeinsamen Insertion deutlich getrennt. Diese Veränderungen fanden 
sich mit geringen Abweichungen auf beiden Augen. Über die Innervierung dieser 
Bündel ließ sich nichts Bestimmtes ermitteln, doch spricht das Aussehen dieser Bündel 
dafür, daß sie funktionierten. Die Erklärung dieser abnormen Muskelverteilung ist 
unsicher. Möglicherweise haben beide schrägen Augenmuskeln einmal eine digastrische 
oder monogastrische Form gehabt. Das Wiederauftauchen der digastrischen Form 
beim Obliquus inf. an Stelle der vereinfachten monogastrischen könnte dann als ein 
Rückschlag in seine ursprüngliche digastrische zu deuten sein. sSeefelder (Innsbruck)., 

Egger, Arthur: Die Zonula Zinnii des Menschen nach Untersuehungen von Leichen- 
augen am Spaltlampenmikroskop. (Univ.-Augenklin. Basel u. Zürich.) v. Graefes 
Arch. f. Ophth. Bd. 113, H. 1/2, 8. 1—15. 1924. 

Einleitend bespricht Verf. die bisher gemachten Untersuchungen. Die Unmög- 
lichkeit, das äußerst zarte Material in befriedigender Weise der Untersuchung zugäng- 
lich zu machen, trägt die Hauptschuld an der Divergenz der Ansichten der Autoren, 
Die Untersuchungen bezweckten besonders den Verlauf der Fasern von ihrem Ursprung 
zur Insertion zu verfolgen, die Frage zu prüfen, in welcher topographischen Beziehung 
die Fasern zu den Tälern und Prozessus des Corpus ciliare stehen, ob besondere Grup- 
pierungen der Fasern vorkommen, wie weit sie sich nach hinten verfolgen lassen, und 
welches ihre Länge ist. Ferner sollte die Frage der Kreuzung der Fasern einer Prüfung 
unterzogen werden. Verf. machte seine Untersuchungen an Leichenaugen, die 6—12 Stun- 
den p. m. der Leiche entnommen waren. Die Bulbi entstammten Personen von 17 bis 
77 Jahren, die nicht nachweislich augenkrank waren. Zur Fixierung wurde verwendet: 
Formalin 5 und 10%, Salpetersäure 3%, Zenkersche Lösung und Osmium-Chromessig- 
säuregemische. Diese letzteren Lösungen eigneten sich am besten. Die Bulbi wurden 
nicht länger als 1/,—1!/, Tage fixiert. Nach Halbierung der Bulbi durch einen Frontal- 
schnitt wurde die Hornhaut und Tris abgetragen. Der Glaskörper wurde bei einigen 
Bulbi bis in die Gegend der vorderen Grenzschicht entfernt, bei anderen wurde auch 
diese mit der Pinzette vorsichtig abgezogen. Unter dem Präpariermikroskop konnte 
dabei nirgends ein Rest von abgerissenen Fasern beobachtet werden. Die Präparate 
wurden dann entweder in Alkohol nachgehärtet oder in 20% Glycerinlösung untersucht. 
Die Beobachtung mit dem Spaltlampenmikroskop, speziell bei Verwendung des schmalen 
Büschels, ermöglicht es, den Verlauf jeder einzelnen Faser abzutasten. Durch Ein- 
stellung des Spiegelbezirkes gelang es, den Fasernverlauf zwischen den Ciliarfortsätzen 
und der Gegend der Ora serrata darzustellen. Sie treten hier als glänzende Striche 
zutage. Um die Zonula von der Seite betrachten zu können, wurde ein Quadrant aus 
der Sclera entfernt, so daß ein Sagittalschnitt der Betrachtung zugänglich wurde. 
Frische Bulbi gaben keine guten Bilder, im Gegensatz zu den in Osmium-Chromessig- 
säure fixierten Präparaten. An der Linse lassen sich einwandfrei 3 Ansatzzonen unter- 
scheiden, eine vordere, eine äquatoriale und eine hintere. Die vordere Ansatzzone 
ist weiter vom Äquator entfernt (0,5 mm) als die hintere (0,1—0,2 mm). Die äquatorialen 
Bündel fehlen zum Teil ganz, an anderen Stellen sind sie dicht, ihre Ansatzstelle weicht 
dann oft vom Äquator ab. Es konnten Faserbündel unterschieden werden, die von der 
Ansatzstelle an der Linsenkapsel sagittal hintereinander angeordnet zu den Seiten- 
flächen der Ciliarfortsätze und zu den Winkeln zwischen diesen verlaufen; und zwar 
gelangen die hinteren Fasern zu oberst an den Fortsätzen vorbei, die vorderen am 
tielsten in den Tälern zum Ciliarkörper. Daneben verlaufen isolierte Fasern zum 
Aquator oder zur Hinterfläche der Linse, Durch mechanisches Abheben der Fasern 
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konnten sowohl die vorderen als auch die hinteren bis in die Gegend der Ora serrata 
verfolgt werden. Einzelne Fasern gelangen nicht zur Linse, sie inserieren mit feinen 
Fasern an den Ciliarfortsätzen. Auch von einem Fortsatz zum anderen verlaufende 
Fasern kommen vor. Einige Fasern ziehen über die Firsten hinweg, an welchen sie 
feine, rinnenförmige Impressionen hervorrufen. Eine Kreuzung der radiären Fasern 
ist nach den Untersuchungen eine Ausnahme und nicht die Regel. Sie kann vorgetäuscht 
werden, indem eine zur Vorderfläche der Linse ziehende Faser über eine Plica ciliaris 
verläuft und neben ihr eine scheinbar aus der Tiefe des Tales stammende Faser zur 
Hinterfläche zieht. Die Länge der Fasern beträgt bis zu7 mm. Klainguti (Zürich)., 
| Seidel, Erich: Weitere experimentelle Untersuchungen über die Quelle und den 

Verlauf der intraokularen Saftströmung. XXIL Mitt. Über die Messung des Blutdruckes 
in den vorderen Ciliararterien des menschlichen Auges. (Univ.- Augenklin., Heidelberg.) 
v. Graefes Arch. f. Ophth. Bd. 114, H.1, 8. 157—162. 1924. 

Mit dem von ihm früher angegebenen kleinen zylindrischen „Druckgefäß“ aus 
Glas, dessen Unterfläche eine dünne, durchsichtige Membran bildet, und das seitlich 
mit dem Bürettemanometer mit Reserveflasche in Verbindung steht, ermittelte 
Seidel mittels der von ihm früher beschriebenen Kompressionsmethode den Druck 
in den durchbohrenden Ästen der vorderen Aa. ciliares des (nicht anästhesierten) 
menschlichen Auges. Als Mittelwerte fand er bei gesunden Menschen mit normalem 
Blutdruck einen diastolischen Arteriendruck von 30—45 mm Hg und einen systo- 
lischen von 55—75 mm Hg. Nur bei Eindrückung oder Abplattung der Bulbuswand 
steigt der Binnendruck des Auges. Wird das „Druckgefäß“ mit isotonischer körper- 
warmer Ringerlösung gefüllt, so wird das Auge nicht gereizt. Psychische Erregung, 
ungenügende Nachtruhe, körperliche Arbeit, Ermüdung steigern den Druck in den 
‘ Ciliararterien. Die ermittelten Werte entsprechen dem von Bailliart mit anderer 
Methode in der A. centralis retinae kurz nach ihrem Eintritt in den Bulbus ermittelten 
Druck. In den vorderen Ciliarvenen fand S. gleichzeitig, wie früher, 11 mm Hg Druck. 
Von dem Betrag des systolischen Aortendrucks sind bis zu den vorderen Ciliararterien 
also etwa 40—50% als Triebkraft verbraucht. (XXI. vgl. diese Berichte 26, 122.) 

Kurt Steindorff (Berlin). 

Seidel, Erich: Weitere experimentelle Untersuehungen über die Quelle und den Ver- 
lauf der intraokularen Saftströmung. XXIM. Mitt. Über das Stromgefälle im Ciliar- 
gefäßsystem des menschlichen Auges und die Triebkräfte bei der Absonderung des 
Kammerwassers. (Umiv.-Augenklin., Heidelberg.) v. Graefes Arch. f. Ophth. Bd. 114, 
H.1, 8. 163—168. 1924. 

Die von Seidel ermittelten Druckwerte in den vorderen Ciliararterien (35 bis 
40 mm Hs diastolisch, 60—65 mm Hg systolisch) und in den Ciliarvenen (18 mm Hg) 
bestimmen den Verlauf der das intraokulare Stromgefälle im Ciliargefäßsystem veran- 
schaulichenden Kurve. Dabei ist folgendes zu berücksichtigen: Der Hauptdruck- 
verlust von den Arterien nach den Capillaren muß wie überall im Körper in den prä- 
capillaren Arterien bzw. Arteriolen erfolgen. Der Capillardruck muß geringer sein 
als der diastolische Druck in den Ciliararterien, also unter 35 mm Hg.liegen, aber er 
muß höher sein als der physiologische Augendruck (20—25 mm Hg); er dürfte also 
etwa 30 mm Hg betragen. Der Druckabfall von den Capillaren zum Beginn der Venen 
ist nur gering, also dürfte er hier etwa gleich 25 mm Hg sein. Die Höhe des Blutdrucks 
ist sehr wichtig für die Frage des intraokularen Flüssigkeitswechsels, besonders die 
Druckverhältnisse in den Capillaren sind von Bedeutung. Im physiologischen Sinne 
sind die Anfänge der Venen wegen des anatomisch den Capillaren fast gleichenden 
Baus ihrer Wandungen als Capillaren zu bewerten. Der Schlemmsche Kanal ist eine 
Vene mit einer Capillarwand, eine „Riesencapillare“. Das Kräftespiel hydrostatischer 
und osmotischer Triebkräfte bewirkt bei einem Capillardruck von 30 mm Hg und 
einem Venendruck von 25 mm Hg einen kontinuierlichen Kammerwasserabfluß. Ein 
Zufluß von Flüssigkeit ins Auge, eine Absonderung von Kammerwasser durch das 
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Corpus ciliare ist zur Zeit ph ysikalisch nicht zu erklären und muß noch unbekannten 
vitalen Kräften zugeschrieben werden. Th.Lebers Hypothese, die Bildung des 
Kammerwassers erfolge durch Filtration aus den Capillarschlingen des Ciliarkörpers, 
ist unhaltbar. Aus Gefäßschlingen kann Flüssigkeit durch Filtration bei normalem 
Augendruck nur in solchen Gefäßen austreten, deren Druck 50 mm Hg übersteigt; 
so hoher Druck ist aber normalerweise nur während der Herzsystole in den Anfängen 
der intraokularen Arterien vorhanden. Arterien aber vermögen keine Flüssigkeit aus- 
zuscheiden. Nur die Capillarwandungen sind anatomisch für einen Flüssigkeitsaus- 
tausch mit der Umgebung geeignet. Die physikalischen Druckverhältnisse im Ca- 
pillargebiet der Uvea ermöglichen aber nur einen Abfluß aus dem Auge, keinen Zufluß. 
Also muß die Absonderung an solchen Stellen der Uvea erfolgen, die hierfür besondere 
Einrichtungen bieten: das sind die Ciliarepithelien im Corpus ciliare, deren Proto- 
plasmastruktur den echten Drüsenzellen nahekommt. Kurt Steindor/f (Berlin). . 

Hamburger, Carl: Antwort auf Seidels Aufsatz:-„Zum Beweis der Filtrations- 
theorie“. Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. Bd. 72, Jan.-Febr.-H., S. 206—209. 1924. 

Wenn auch bei dem bekannten H. Virchowschen Präparat das Pferdeauge einen 
nach Seidel vollwertigen Ersatz für den Schlemmschen Kanal aufweisen soll, so ist 
dieser nur anatomisch, nicht aber funktionell. Denn für diesen Fall ist eine Ein- 
bettung in ein starres System notwendig, sonst ist ein Klaffen ausgeschlossen. Ham- 
burger fand in der Sammlung H.Virchows übrigens das Seehundsauge mit 10 Schlemm- 
schen Kanälen ausgestattet. Also müßte die Abflußgeschwindigkeit bei diesem Auge 
erheblich erhöht sein. Schließlich weist H. noch auf die großen Verschiedenheiten 
in der Kammerwasserproduktion bei Kaninchen und Mensch hin, die alle Kaninchen- 
versuche nur mit großer Vorsicht aufs menschliche Auge übertragen lassen. Krogh 
hat sich nicht unbedingt als Anhänger der Leberschen Filtrationstheorie erklärt, 
sondern ihre ernsten Schwierigkeiten erkannt. (Vgl. diese Berichte 25, 98.) 

Löwensten (Prag)., 

Sehieck, F.: Über die Verbindung der perivaseulären Räume im Be mit 
dem Zwischenscheidenraum des Optieus. v. Graefes Arch. f. Ophth. Bd. 113, H. 1/2, 
S. 157—159. 1924. 

Schieck stellt in Verfolg seiner Untersuchungen über die Genese der Stauungs- 
papille Injektionsversuche an, um den Weg, auf dem der unter Überdruck stehende 
Liquor cerebrospinalis in den Sehnervenkopf eindringt, sichtbar zu machen. Injektions- 
versuche mit diffusiblem Trypanblau brachten keine volle Klärung, da das Bild ver- 
wischt wird durch gleichzeitig auftretende Färbung durch diffundierten Farbstoff. 
Injektion von der Opticusscheide aus (Material gewonnen bei Exenteratio orbitae) 
mit Preußischblau-Terpentinölmasse ergab eine distinkte Färbung des perivasculären 
Maschengewebes in Umgebung der Zentralgefäße. Den Gegensatz zu den Behrschen 
Befunden— daß nämlich der Saftstrom in der Nervensubstanz des Optieus durch die 
Gliamäntel gegen die perivasculären Lymphwege streng getrennt sei — erklärt Sch. 
mit der Annahme, daß der Gliamantel durch den erhöhten intrakraniellen Druck durch- 
brochen werde. Baurmann (Göttingen)., 

Bonnefon: Les pouvoirs physiologiques de Pinjeetion r&trobulbaire d’adr&naline 
sur Peil d&comprime. (Die physiologischen Einflüsse retrobulbärer Einspritzung von 
Adrenalin auf das druckentlastete Auge.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. %, Nr. 6, 8. 427—428. 1924. . 

Die erste mechanische Wirkung der Entleerung des Kammerwassers bei intra- 
okularer Operation am normalen Auge ist die Ausdehnung des intraokularen Gefäß- 
netzes und besonders der Venen der Aderhaut. Die retrobulbäre Adrenalineinspritzung 
hemmt durch Vasokonstriktion diese Erweiterung. Die 2. Wirkung der Punktion ist 
die Dialyse des Blutplasmas durch das Ciliarepithel, die noch fälschlich als Sekretion 
des 2. Kammerwassers bezeichnet wird. Diese Dialyse wird durch Adrenalin, das den 
venösen Druck im ‚Oorpus ciliare senkt, verlangsamt. — In der Ophthalmochirurgie 
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wirkt die retrobulbäre Novocainadrenalineinspritzung abgesehen von der Anästhesie 
hämostatisch, es sichert vollkommene Hämostase der Iris und verhindert Hyphäma. — 
Eintgegengesetzt der verbreiteten Meinung erweicht Adrenalin nicht das intakte Auge; 
es erlaubt aber, Glaskörperaustritt durch Hemmung vasculären Überdrucks am eröff- 
neten Auge zu vermeiden. Es verzögert nicht sondern beschleunigt vielmehr die 
Wiederherstellung der Vorderkammer, indem es für einige Stunden den Plasmazufluß 
aufhält und so den epithelialen Wundverschluß begünstigt. Die den Glaukomaugen 
eigentümlichen Reaktionen auf Adrenalin haben keine physiologische Bedeutung. 
G. Abelsdorff (Berlin)., 
Bliedung, (.: Über die Bestimmung der Blutdruekhöhe in der Arteria centralis. 
(Univ.-Augenklin., Greifswald.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 9, 8. 264 
bis 266. 1924. 
Ausgehend von der Kenntnis desBailliartschen Verfahrens der Blutdruckmessung 


. in den Gefäßen der Netzhaut, über das mehrfach im Zentralblatt referiert wurde 
(vgl. z. B. Magitot, diese Berichte 17,394.) hat Bliedung einen neuen Vorschlag ge- 


macht. Er bringt zur Kompression des Bulbus eine dem ÖOrbitalrand luftdicht an- 
schließende zylindrische Kapsel vor das Auge, die nach vorn durch eine (zur Vermei- 
dung von Reflexion schrägliegende) Glasplatte abgeschlossen ist; diese Kapsel kann, 
etwa wie die Manschette des Riva-Rocci, durch ein Gebläse und durch ein Manometer 
meßbar unter Druck gehalten werden. Damit sie der Orbita fest anliegt, wird auf ihre 
überstehenden Ränder ein ringförmiges, kleines Gummikissen gelegt und dies mit 
einer Cambrikbinde befestigt und so stark aufgeblasen, daß der Druck über dem 
höchsten zur Anwendung gelangenden Druck in der Orbitalkapsel liegt. Wenn man 
nun den Druck in der Kapsel langsam erhöht und dabei spiegelt, so zeigt sich (ebenso 
wie bei der Methode von Bailliart) dieselbe Folge von Erscheinungen, die man auch 
bei der Blutdruckmessung nach Riva - Rocci beobachten kann, nur mit dem Unter- 
schied, daß hier alles ophthalmoskopisch sichtbar wird. Bei Überschreiten des dia- 
stolischen Drucks kollabiert die Arterie pulsatorisch, bei Überschreiten des systolischen 
Drucks kollabiert sie vollkommen. Doch wirkt nicht nur der Kapselinnendruck bei 
dieser Methode auf das Gefäß, sondern es addiert sich der Augeninnendruck, so daß 
man vor der Messung den Augeninnendruck mit dem Tonometer feststellen und ihn 
dem manometrischen Luftdruck hinzuzählen muß. Klinisch wichtig ist nicht nur die 
Höhe des Gefäßdrucks in der Arteria centralis, sondern auch sein Verhältnis zum Blut- 
druck in der Arteria brachialis. Bl. hat eine Reihe von Messungen beider vorgenommen; 
die Werte in der Zentralarterie betragen danach durchschnittlich 78—85% des Drucks 
der Arteria brachialis. Comberg (Berlin)., 

Landolt, Mare: Chiasma et vision binoeulaire. (Chiasma und binokulares Sehen.) 
Arch. d’opht. Bd. 41, Nr. 4, 8.193—203. 1924. 

Aus der totalen ‚Sehnervenkreuzung .bei niederen Tieren, aus dem Umstande, 
daß bei vielen dieser Tiere beide Augen unabhängig voneinander beweglich sind und 
kein konsensueller Pupillenreflex vorhanden ist, hat man früher auf das Fehlen des 
Binokularsehens bei ihnen geschlossen. Diese Folgerung, die schon durch die Unter- 
suchungen von Rochon-Duvigneaud erschüttert wurde, ist voreilig. Aus dem 
Fehlen des konsensuellen Pupillenreflexes kann gegen die Möglichkeit eines gelegent- 
lichen Zusammenwirkens beider Augen gar nichts geschlossen werden. Die Unab- 
hängigkeit der Bewegungen beider Augen besteht bei manchen Fischen (Verf. beob- 
achtete sie an Pleuronectes) oder beim Chamäleon. Die kleinen Süßwasserfische aber, 
die Verf. im Aquarium beobachtete, z.B. der Gründling, haben assoziierte Augen- 
bewegungen, und selbst das Chamäleon wendet beide Augen nach vorn, wenn seine 
Aufmerksamkeit auf eine Beute gerichtet ist. Auch aus der Art der Sehnervenkreuzung 
läßt sich keine Folgerung für oder gegen Binokularsehen ableiten, was Verf, daran 
erläutert, daß auch beim Menschen die Querdisparation in gleicher Weise wirksam 
ist, ob nun die Netzhauterregungen beide binasal sind, also gekreuzt geleitet werden, 
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oder ob sie beide auf korrespondierenden Netzhauthälften liegen, also nach der gleichen 
Seite geleitet werden. Schon die Fische mit ganz seitlich stehenden Augen besitzen 
ein binokulares gemeinsames Gesichtsfeld, das bis zu einer/gewissen Entfernung von 
dem Kopfende reicht, denn die Augen der Süßwasserfische stehen leicht nach vorn 
geneigt und bei ihrer Betrachtung von vorne her kann man die Pupille beider Augen 
sehen. Goldfische schwimmen ganz gerade auf einen ihnen gezeigten Wurm zu, auch 
wenn er ihnen außerhalb des Aquariums vorgehalten wird. Für eine geradlinige Bewe- 
gung in der Längsachse des Körpers ist aber symmetrische Reizung der Sinnesorgane 
beider Seiten Vorbedingung. Auch beim Huhn sieht man von vorne her beide Pupillen 
gleichzeitig und beim Picken muß eine gleichzeitige Erregung beider Augen bestehen, 
trotzdem bei ihm keine 2. temporale Fovea vorhanden ist. Bei den Vögeln mit tem- 
poraler 2. Fovea ist das Binokularsehen nur weiter entwickelt, und es sind in der Wirbel- 
tierreihe überhaupt nur graduelle Unterschiede im Binokularsehen anzunehmen. 
(A. Tschermaks Bestimmungen des binokularen Gesichtsfeldes bei Fischen, Vögeln 
und Säugern, sowie seine Beobachtungen über assoziierte Augenbewegungen an Fischen 
[Pflügers Arch. £. d. ges. Physiol. 91, 1 u. Naturwissenschaften 1915] sind dem Verf. 
unbekannt; Ref.) F. B. Hofmann (Berlin)., 

Lasareff: Untersuchungen über die Ionentheorie der Reizung. VIH. Mitt. Über 
die Theorie der Nachbilder beim Farbensehen. Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 201, 
H. 3/6, 8. 333—338. 1923. 

Es wird angenommen, daß in der Netzhaut 3 lichtempfindliche Farbstoffe vor- 
handen seien; bei ihrer Zersetzung durch das Licht entständen erregende Substanzen 
(Ionen), welche die Nervenendigungen reizten. Im Dunkeln hört die Reizung allmählich 
auf, indem die Ionen entweder in die Capillaren diffundieren oder sich in die nicht 
erregenden Substanzen umwandeln. So entstehen positive Nachbilder. Es wird nun 
weiter angenommen, daß die Zerstörung der reizenden Substanzen nach dem Gesetze 
der monomolekularen Reaktion ablaufe, ihre Bildungsgeschwindigkeit aber konstant 
sei; daraus folgt eine einfache Exponentialgleichung: mit 3 Parametern. Jedem der 
hypothetischen Farbstoffe werden nun andere Parameter zugeschrieben, die jedoch 
durch 2 Gleichungen miteinander verknüpft sind. Bei passender Wahl der Parameter 
kann man die Tatsache veranschaulichen, daß und in welcher Folge das Nachbild farbig 
wird. In ähnlicher Weise wird die Theorie der negativen Nachbilder entwickelt. Ex- 
perimentell wird nun die Lichtstärke der Nachbilder zu verschiedenen Zeiten nach 
Aufhören des Lichtreizes mit der Lichtstärke von beobachteten grauen Flächen ver- 
glichen; das Gesetz ihres Abklingens läßt sich recht gut durch eine Gleichung von der 
Form der eingangs entwickelten (mit 3 Parametern!) darstellen, was als Bestätigung der 
Theorie gedeutet wird. (VII. vgl. diese Berichte 28, 268.) M. Grildemeisier (Leipzig). 

Leonnard, K. E.: Über Reaktionszeiten bei verschiedener Dauer des Reizes. (Psy- 
chol. Inst., Univ. Berlin.) Psychol. Forsch. Bd. 4, 8. 204—209. 1923. 

Bei Verwendung von optischen (Ösramlampe von 3 HK.) und akustischen Reizen 
(elektrische Klingel, deren Metallglocke zur Verhinderung des Nachklanges durch ein 
Holzkästchen ersetzt ist) bei einer Dauer von 0,03—1 Sek. zeigt sich bis zu einer Reiz- 
dauer von 0,12 Sek. eine Zunahme der Reaktionszeit mit wachsender Reizdauer. 
Bei einer Reizdauer von 0,12 Sek. und darüber blieb die Reaktionszeit konstant. 
In Ermüdungsversuchen nimmt die Reaktionszeit bei langdauernden Reizen zu, 
während sie bei kurzen Reizen unverändert bleibt. 


Optisch Akustisch 
——— [1 
Reizdauer Ermüdung normal Ermüdung normal 
Sek. Sek. Sek. Sek. Sek. 
0,12 0,416 0,264 0,308 0,21 
0,03 0,234 0,234 0,189 0,186 


Die gegenteiligen Versuchsergebnisse von Froeberg (vgl. Psych. Review 15, 5, 


8.3) sind vielleicht darauf zurückzuführen, daß dieser Autor mit wesentlich kürzerer 
a; 
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Reizdauer experimentiert hat ‘und in der Nähe der Empfindungsschwelle die um- 
gekehrte Abhängigkeit der Reaktionszeit von der Reizdauer vorliegen kann. 
N E.Gellhorn (Halle). 

Gutmann, M. 1.: Uber Augenbewegungen der Neugeborenen und ihre theoretische 
Bedeutung. Arch. f. d. ges. Psychol. Bd. 47, H. 1/2, 8. 108—121. 1924. 

Man kann lichtscheue, lichtindifferente und lichtfrohe Neugeborene unterscheiden, 
wobei etwa die Hälfte zur 1. Gruppe gehört. Zukneifen der Lider auf Belichtung ist 
ebenso wie der Cornealreflex und der Lichtreflex der Pupillen eine angeborene Reak- 
tion. Die Pupillen der Neugeborenen sind nicht enger als die der Erwachsenen (keine 
Zahlenangaben!), aber das Pupillenspiel ist lebhafter. Was die Augenbewegungen 
angeht, so vermögen einige wenige Neugeborene bereits in den ersten Tagen ein helles 
Objekt zu fixieren und ihm zu folgen, die Augenmuskeln koordiniert zu gebrauchen 
und zu konvergieren; die Mehrzahl erlangt diese Fähigkeit erst später, innerhalb der 
ersten 3 Lebensmonate. Unter den wenigen Frühreifen waren 5 Mädchen, nur ein 


Knabe. Im 4. Monat ist die ‚„‚Erlernung‘ des sicheren Gebrauchs der Augenmuskeln im 


wesentlichen bei allen Kindern beendet, was mit der Markentwicklung aller gröberen 
Gehirnbahnen nach Flechsig zusammenfällt. Ebenso stimmt die nachträgliche 
Entwicklung der Augenbewegungen gegenüber der ihr vorangehenden der Licht- 
empfindung zu der Angabe von Flechsig, daß sich in der Rinde die motorischen 
Bahnen nach den sensiblen Leitungen (nach der primären Sehstrahlung zur Calcarina 
die Faserzüge der Konvexität der Hinterhauptlappen) entwickeln. Best (Dresden).°° 

Lambelez, M.: Mesure des rayons de courbure des milieux oculaires. (Messung 
der Krümmungsradien der brechenden Flächen des Auges.) (Laborat. de physiol. med., 
fac. de med., Nancy.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 36, 8. 1227 
bis 1228. 1923. 

Ein achsensenkrechtes Objekt von der Größe O, aufgestellt im Abstand p ergibt 
durch einen sphärischen Spiegel (r =2f) ein Bild in der Entfernung p’ und von der 
Größe I; Die Beziehung zwischen Objekt und Bild ist eine Funktion von pund f. Bringe 
ich ein Objekt von der Größe O/2 näher an den Spiegel heran, so kann ich bei einer 
bestimmten Objektsdistanz p—d in der Entfernung p” ein gleich großes Bild I er- 
zeugen. Der objektseitigen Verschiebung p—d entspricht die bildseitige pP’ —p” = e. 
Es ergibt sich nun die einfache Beziehung f? =2d-e, die zur Berechnung der Brenn- 
weite (des Krümmungsradius) führt, wenn man d und e bestimmen kann. Die Her- 
stellung eines Objektes von halber Größe und die Messung von d bieten keine Schwie- 
rigkeit; die Größe e wird mit Hilfe eines Instrumentes bestimmt, dessen Beschreibung 
in Aussicht gestellt wird. Da diese Überlegung für konvexe und konkave Spiegel gilt, 
können die Radien der drei brechenden Flächen des Auges in dieser Weise gemessen 
werden. Krämer (Wien)., 

Kleyn, A. de, and €. Versteegh: Method of determining the eompensatery positions 
of the human eye. (Methode zur Bestimmung der kompensatorischen Augenstel- 
lungen beim Menschen.) (Pharmakol. inst., univ., Utrecht.) Acta oto-laryngol. Bd. 6, 
H. 1/2, S. 170—174. 1924. 

Ein einfaches Verfahren zur Bestimmung der kompensatorischen Augenstellungen bei 
Menschen wird angegeben. Eine mit einem Kreuz versehene Eiweißmembran wird auf die 
Cornea gelest. Mittels eines Kopfbandes wird vor dasselbe Auge ein viereckiger Rahmen 
angebracht. Ändert sich jetzt die Stellung des Auges in bezug auf den Kopf, so wird das Kreuz 
eine andere Stellung in bezug auf den Rahmen einnehmen. Die Stellungsänderungen können so 
wohlfür vertikale, wie für rotatoire Augenbewegung (Gegenrollung) nach photographischer Auf- 
nahme vor und nach der Stellungsänderung und Vergrößerung der Bilder, bis auf !/,° genau 
bestimmt werden. 4A. de Kleijn (Utrecht). 

Pikler, Julius: Über den Blick auf einäugig und auf doppelt gesehene Gegenstände. 
Arch. f. Augenheilk. Bd. 94, H. 1/2, S. 104—113. 1924. 

Richten wir den Blick (monokular oder binokular) auf eines der Halbbilder eines 
Gegenstandes, der infolge der Querdisparation der Netzhautbilder doppelt gesehen 
wird, so erscheint der Gegenstand nicht in der Blickrichtung, sondern in der Richtung 
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desZyklopenauges. So findet z. B. bei symmetrisch zur binokularen Blicklinie liegenden 
Doppelbildern keine Umstimmung der Raumwerte der Retina statt. Deshalb lehnt 
Verf. die Heringsche Lehre, nach der der Aufmerksamkeitsort die Umstimmung der 
Raumwerte der Retina hervorruft, ab. Vielmehr soll diese Umstimmung der subjektiven 
Raumwerte durch die „objektive räumliche Umstimmung der Raumsehvorgänge‘‘, 
die jeden Blickwechsel begleiten, verursacht werden. Die Raumsehvorgänge bestehen 
in einer „autonomen Aktivität des Sehenden“. So gliedert Verf. die Lehre von der 
Änderung der retinalen Raumwerte bei Blickbewegungen seiner Aktivitätstheorie 
der Empfindungen ein, die auf die Raumsehtätigkeit angewendet von Pikler als die 
„Wachtätigkeit in ihrer räumlichen Ausstrahlung auf die Doppelnetzhaut‘ charak- 
terisiert wird. Ein näheres Eingehen auf die Piklerschen Hypothesen erübrigt sich. 
E. Gellhorn (Halle)., 

Roelofs, ©. Otto: Über die Lokalisation mittels des Gesichtssinnes. (Univ.-Augen- 
klın., Amsterdam.) v. Graefes Arch. f. Ophth. Bd. 113, H. 3/4, 8. 239—281. 1924. 

Das Ziel der Untersuchungen war eine genaue Kenntnis der relativen Lokalisation 
von verschiedenen Punkten im Gesichtsfeld und im Blickfeld zu erhalten. In beiden 
Fällen wurde vor allem auf den Unterschied zwischen rechtem und linkem Auge und 
zwischen monukularem und binokularem Sehen geachtet. Für das Studium der rela- 
tiven Lokalisation von verschiedenen sichtbaren Punkten im Gesichts- und Blickfeld, 
kann von den Händen Gebrauch gemacht werden, wenn hierbei folgendes in Betracht 
gezogen wird: Die Untersuchung der Punkte (Richtungen), welche verglichen werden 
sollen, muß in einer Sitzung geschehen, da die Lokalisation in bezug auf unseren 
Körper, die sog. absolute Lokalisation, von Tag zu Tag ziemlich stark wechseln kann. 
Die Anzahl der einzelnen Wahrnehmungen muß groß genug sein, um einen gehörigen 
Durchschnitt zu erhalten. Kopf und Rumpf müssen in derselben Lage bleiben, da 
ihre Drehung einen neuen Faktor einführt und hierbei die Schätzung der Armbewegung 
sich ändern kann. Die Bewegungen des rechten Armes werden links von der Median- 
tläche, und die des linken Armes rechts von der Medianfläche überschätzt. Die linke 
Hand wird mehr nach links, die rechte mehr nach rechts lokalisiert. Trachtet man, 
die Hände ungesehen auf denselben Platz zu bringen, dann bringt man die linke Hand 
also nach rechts von der rechten Hand. Dies ist keine individuelle, sondern eine 
ziemlich allgemeine Erscheinung.- Die Lokalisation der rechten Hand ist am besten 
in Übereinstimmung mit der Lokalisation unseres Körpers und der Medianfläche durch 
unseren Körper. Dies hängt natürlich mit der Rechtshändigkeit zusammen. Die 
Lokalisation beider Hände zusammen kommt überein mit der der rechten Hand; eben- 
falls als eine Folge der Rechtshändigkeit. Die Schätzungen von Bewegungen des 
rechten Armes und der rechten Hand stimmen überein mit der des linken Armes und 
der linken Hand, wobei wir nur folgendes zu berücksichtigen haben: Links von der 
Medianfläche werden die Bewegungen der rechten Hand etwas größer geschätzt, 
rechts von der Medianfläche werden die Bewegungen der linken Hand etwas größer 
geschätzt. Die Sicherheit, mit welcher die rechte Hand lokalisiert wird, ist im allge- 
meinen nicht größer als die der linken Hand. Die Sicherheit mit welcher die rechte 
Hand in der rechten Gesichtshälfte einen sichtbaren Punkt lokalisiert, ist bemerkens- 
wert größer als in der linken Gesichtshälfte. Ebenso ist die Sicherheit der linken Hand 
in der linken Gesichtshälfte größer. Die Sicherheit, mit welcher beide Hände zusammen 
lokalisiert werden, ist etwas größer als die, mit welcher jede Hand für sich lokalisiert 
wird. Ein sichtbarer Punkt im Raume wird mit dem rechten Auge mehr nach links, 
und mit dem linken Auge mehr nach rechts lokalisiert. Dies ist in gewissem Sinne eine 
individuelle Erscheinung. Bei der Lokalisation in bezug auf das rechte und linke Auge, 
wird der Abstand der beiden Augen berücksichtigt. Bei Schätzung von Abständen 
im. Gesichtsfelde, werden dieselben Abstände in der Nähe des Fixierpunktes größer 
geschätzt, als in der Peripherie. Beinahe alle Versuchspersonen, welche diese Versuche 
ausführten, zeigten dieselbe Erscheinung. Dieselben Abstände im Gesichtsfelde werden 
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mit dem rechten und dem linken Auge beinahe gleich groß geschätzt. In der temporalen 
Hälfte erscheinen sie größer als in der nasalen, in der rechten Hälfte des Gesichtsfeldes 
größer als in der linken. Die Schätzung der Abstände im Gesichtsfelde bei binokularen 
Sehen stimmt in der rechten Gesichtsfeldhälfte mit der des rechten Auges überein, 
und umgekehrt. Die Sicherheit der Schätzung stimmte bei binokularer Fixation mit 
der des linken Auges überein und übertraf die des rechten. Zwischen temporal und 
nasal, zwischen links und rechts bestanden keine wesentlichen Abweichungen. Bei 
Schätzung der Blickbewegungen werden dieselben Abstände im Zentrum des Blick- 
feldes für etwas größer gehalten als in der Peripherie. Die Schätzung einer binokularen 
Blickbewegung war etwas größer als die einer monokularen ebensogroßen Bewegung. 


Die Schätzung einer Blickbewegung stimmt mit der Schätzung von Abständen im 


Gesichtsfelde nicht ganz überein. Die Sicherheit der Lokalisation ist in der Peripherie 
des Blickfeldes ebensogroß als im Zentrum. Erwin Straus (Charlottenburg)., 

Hoeve, J. van der, and H. J. Flieringa: Accommodation. Brit. journ. of ophth. 
Bd. 8, Nr. 3, 8. 97—106. 1924. 

Trotz der vielfachen Untersuchungen über Akkommodation sind viele grund- 
sätzliche Punkte noch unklar; die Autoren befassen sich hier mit folgenden Fragen: 
Ist zur Erzeugung maximaler Akkommodation eine maximale Ciliarmuskelkontraktion 
nötig? Ist die Myodioptrie, die Einheit der Ciliarmuskelkontraktion, die also die 
Akkommodation von O auf 1 Dioptrie bringt, ein konstanter Wert? Wieviel Myo- 
dioptrien beträgt der Wert der maximalen Ciliarmuskelkontraktion? Die zur Lösung 
dieser Fragen ausgearbeiteten und angewendeten Methoden erlauben auch die Dia- 
gnose geringster Paresen des M. ciliaris und ein genaueres Studium über die Wirkung 
einzelner Drogen auf die Akkommodation. Bekanntlich hat Fuchs einen physika- 
lischen und einen physiologischen Nahepunkt unterschieden; nach seiner Definition 
ist der physikalische Nahepunkt der Einstellpunkt bei maximal erreichbarer Linsen- 
wölbung, der physiologische der Einstellpunkt bei größter Muskelkontraktion, 
Bestimmt man den monokulären Nahepunkt in der gewöhnlichen Weise, so kann ein 
Teil der Muskelkraft außer Funktion sein, ehe man ein Hinausrücken des Nahepunktes 
bemerkt, und ein um so größerer, je älter der Untersuchte ist. Anders aber gestaltet 
sich die Sache, wenn man mit der relativen Akkommodation arbeitet; da bei einer 
gegebenen Konvergenz stets ein Teil der relativen Akkommodationsbreite positiv, ein 
anderer negativ ist, entsteht ein relativer Fern- und Nahepunkt; die Gesamtheit der 
relativen Fern- und Nahepunkte bei verschiedenen Konvergenzen ergibt somit eine 
relative Fern- und Nahepunktslinie. Für den manifesten Teil der Ciliarmuskelkontrak- 
tion hat Hess gefunden, daß diese beiden Linien der Konvergenzlinie parallel sind, 
daß also bei allen Graden von Konvergenz die positiven relativen Akkommodations- 
breiten untereinander gleich sind und ebenso die negativen. Mit Hilfe der relativen 
Nahepunkte lassen sich die leichtesten Grade von Akkommodationsparese feststellen; 
weiß man z. B., daß für einen Menschen bei einer Konvergenz von 5 Meterwinkeln der 
relative Nahepunkt in !/, m liegen sollte, so bedeutet ein Zurückgehen auf !/, m eine 
Schwächung der Akkommodation um ?/, der Muskelkraft; freilich ist dabei voraus- 
gesetzt, daß die Myodioptrie ein konstanter Wert ist; dies bestätigt sich aber, falls 
sich herausstellt, daß bei verschiedenen Konvergenzen die relativen Ausfälle gleich 
sind. Nach diesen Voraussetzungen läßt sich an die Frage nach der Gesamtkraft 
des Ciliarmuskels herangehen; sie beantwortet sich mit Hilfe von Mydriaticis: wir 
messen dazu in der beschriebenen Weise zuerst die Schwächung der Muskelkraft nach 
einer bestimmten Wirkungsdauer des Mydriaticums (z.B. auf die Hälfte) und be- 
stimmen die Lage des monokularen Nahepunktes (z. B. 10 cm); die Kraft des Ciliar- 
muskels würde sich danach zu 20 Myodioptrien ergeben; nun warten wir, bis die Kraft 
auf ?/; herabgegangen ist, und bestimmen wieder die Lage des Nahepunktes; finden 
wir ihn jetzt z.B. in 8 Dioptrien, so müßte die Gesamtkraft des Muskels 24 Myo- 
dioptrien gewesen sein usw. Auf diese Weise finden wir auch noch einen neuen Beweis 
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für die Konstanz der Myodioptrie. Wir können auch auf die Tatsache schließen, daß 
zur maximalen Akkommodation nicht die gesamte vorhandene Muskelkraft notwendig 
ist. Es ist leicht zu erkennen, wie man die Wirkungsweise verschiedener Drogen nach 
verschieden langer Wirkungsdauer findet. Nach der beschriebenen Methode wurden 
von den Autoren 2 Individuen im Alter von 31 und 24 Jahren untersucht; die Kraft 
des Ciliarmuskels wurde für sie mit 23 und 20 Myodioptrien gefunden; die relative 
Nahepunktslinie lag in beiden Fällen der Konvergenzlinie parallel; die Myodioptrie 
war also ein konstanter Wert. In beiden Fällen war die Gesamtkraft des Muskels 
größer als die zur Erreichung des Nahepunktes nötige. Die Methode gestattet schließ- 
lich die Anlegung von Kurven zum genauen Studium der Wirkungsweise der Mydria- 
tica. Leider ist sie für den allgemeinen klinischen Gebrauch zu umständlich. 
Krämer (Wien)., 

Hayashi, Yuzo: Studien über Funktionsstörungen des aphakischen Auges. (Augen- 
klin., Tohoku-Unw. Sendar.) Tohoku journ. of exp. med. Bd. 4, Nr. 4/5, 8. 573 bis 
600. 1924. 

Auch nach vollständig gelungener Starextraktion treten im Sehen aphakischer Augen 
Störungen auf, die auch durch die beste Gläserkorrektion nicht beseitigt werden können; es 
handelt sich vorzugsweise um Blausichtigkeit (Fuchs), Störungen des Farbensinns, besonders 
starke Farbenempfindung (Schmidt- Rimpler), geänderte Adaptation (Fuchs, Star- 
gardt, Osswald, Behr) u. a. In eigenen Versuchen fand Hayashi, daß das Gesichtsfeld 
häufig Veränderungen in der Weise zeigt, daß bei normaler Weißgrenze die Farbengrenzen 
konzentrisch eingeschränkt sind, wobei gewöhnlich die Grenze für Blau enger ist als für Rot, 
Dagegen konnte er die erwarteten Störungen in der Farbenempfindung bei der Holmgrenschen 
Probe nicht bestätigen. Am auffallendsten und in ihren Details konstant waren aber die Ver- 
änderungen in der Adaptation. Die relativen Empfindlichkeitswerte des linsenlosen Auges 
stehen schon im Beginn der primären Adaptation auf niedrigerer Stufe als die des Kontroll- 
auges und nehmen im weiteren Verlauf des Versuchs viel langsamer zu als normal. Eine der 
Adaptation entsprechende Kurve nähert sich dadurch der Abszisse, während die Adaptations- 
kurve des linsenhaltigen Auges sich gegen die Ordinate neigt. Der Lichtsinn des aphakischen 
Auges ist herabgesetzt. Fuchs hat die Ursache dieser Erscheinung in der Wirkung der kurz- 
welligen Strahlen gesucht, die normalerweise in der Linse zurückgehalten werden, im linsen- 
losen Auge aber voll zur Geltung kommen. Die Resultate von H. decken sich im allgemeinen 
mit.denen von Stargardt und Osswald. H. hat versucht, die am aphakischen Auge gefun- 
denen Adaptationsverhältnisse experimentell zu begründen, indem er zunächst die histologischen 
Zell- und Pigmentverhältnisse am hell- und dunkeladaptierten Taubenauge feststellte und mit 
Augen in Vergleich stellte, die vorher extrahiert und dann hell- und dunkeladaptiert worden 
waren, Die histologischen Befunde werden ausführlich wiedergegeben. Die experimentellen 
Untersuchungen ergaben vor allem, daß die Veränderungen der Zeit der Dunkeladaptation nicht 
immer proportional waren; im Beginn der Dunkeladaptation läßt der Verschiebungsgrad des 
Pigments im aphakischen und linsenhaltigen Auge keinen Unterschied erkennen, während die 
Streckung der Zapfen und Kontraktion der Stäbchen im linsenlosen Auge weniger fortge- 
schritten ist; nach 1stündiger Dauer der Dunkeladaptation ist dagegen eine deutliche Differenz 
in der Pigmentbewegung zu sehen: im aphakischen Auge ist nämlich das Zurückziehen des 
Pigments gegenüber dem linsenhaltigen Auge verzögert. Später ist der Unterschied in der 
Histologie der Sehzellen wieder verschwunden, das Pigment dagegen zeigt auch nach 12stün- 
diger Dunkeladaptation im linsenlosen Auge noch die typische Helleinstellung. Die Versuchs- 
resultate decken sich demnach mit den klinischen Beobachtungen und auch H. ist der Ansicht, 
daß der veränderte Ablauf der anatomischen Adaptationsveränderungen auf die Wirkung des 
kurzwelligen Lichts zurückzuführen ist. Krämer (Wien). °° 

Braddock, Catherine €.: An experimental study of the visual negative after-image. 
(Eine experimentelle Untersuchung der negativen optischen Nachbilder.) Psychol. 
laborat., Cornell univ., Ithaca.) Americ. journ. of psychol. Bd. 35, Nr. 2, 8. 157 
bis 166. 1924. 

Die Untersuchung betrifft die räumliche Erscheinungsweise der negativen Nach- 
bilder und stellt insofern eine Nachprüfung der Katzschen Feststellung, der zufolge 
die negativen Nachbilder Flächenfarbencharakter besitzen, dar. Als Versuchsmaterial 
dienen 1. farbige Papiere, und zwar sowohl solche, die infolge freier Betrachtung in 
Oberflächenfarben erscheinen als auch solche, die infolge „reduzierender‘ Betrach- 
' tung selbst flächenfarbige Erscheinungsweise besitzen; 2. zweidimensionale ein- und 
mehrfarbige Bilder bekannter Gegenstände; 3. Objekte, die in Raumfarben erscheinen 
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und 4. dreidimensionale nicht durchscheinende Objekte. Die Nachbilder werden teils 


bei geschlossenen Augen, teils bei versuchter Projektion auf einen im Abstand der Vor- 
lage befindlichen grauen Schirm beschrieben, Auf Farbe, Größe, Dauer der Nachbilder 
wird nicht geachtet, nur ihre räumliche Erscheinungsweise (ob Flächen-, Oberflächen- 
oder Raumfarben), ihre Lokalisation und ihr Objektcharakter werden beschrieben. 
Dabei ergibt sich in Übereinstimmung mit Katz, daß negative Nachbilder an sich stets 
in Flächenfarben (films) zu erscheinen pflegen, die bald als „dicker“, bald als „‚dünner‘ 
charakterisiert werden. In manchen Fällen nehmen allerdings die negativen Nachbilder 
Objektcharakter an; Verf. vermutet dann allemal eine weniger kritische Betrachtungs- 
weise ihrer Versuchspersonen. — Die naheliegende Annahme, daß es sich hier um 
Übergangsformen von negativen Nachbildern zu (vielleicht) negativ gefärbten An- 
schauungsbildern (deren Existenz ja durch die Untersuchungen von Jaensch, Herwig 
u. a. erwiesen ist) handeln könne — eine Annahme, die vor allem durch die Tatsache 
erhärtet wird, daß eine solche Objektauffassung besonders dann auftritt, wenn ein 
dinghaftes Objekt als Vorlage dient —, wird von der Verf. nicht ventiliert. O. Kroh., 


Bailey - Mahieu, Lueile: L’etude du processus physiologique du contraste visuel et 
la loi de variation du contraste de elartt. (Das Studium des physiologischen optischen 
Kontrastes und das Gesetz der Variation des Helligkeitkontrastes.) (Zaborat. de psy- 
chol. physiol., Sorbonne, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, 
Nr, 34, 8. 1088—1091. 1923. 

Sherrington hat gefunden, daß die Verschmelzungsfrequenz eines rotierenden, 
aus schwarzen und weißen Sektoren bestehenden Ringes durch eine helle oder dunkle 
Umgebung beeinflußt wird, also vom Kontrast abhängig ist; der Kontrast ist in diesem 
Fall als physiologisch und nicht psychologisch zu erklären. Bailey-Mahieu hat 
diese Versuche auf Anregung von Pi&ron wiederholt. Bei vorhandenem Kontrast 
ist die Verschmelzungsfrequenz höher als ohne ihn, etwa 1,5—2,4fach, je nach der 
Art des Kontrastes. Bei stärkerer Beleuchtung (keine Angabe über das Maß derselben; 
methodische Untersuchung darüber von Lasareff, (vgl. diese Berichte 19, 231) ist 
die Kontrastwirkung geringer. Unter gleichen Bedingungen ist die Wirkung des reinen 
Farbenkontrastes auf die Verschmelzungsfrequenz geringer als die des Helligkeits- 
kontrastes. Verf. hat weiter die Wirkung verschiedenen Helligkeitskontrastes auf ein 
gegebenes Mittelgrau mit dieser Methode untersucht und gibt darüber eine Kurve 
wieder, nach der die Kontrastwirkung von Weiß größer ist als von Schwarz. Ein 
Schwarz aus 300 Schwarz + 60 Weiß war stärker wirksam als reines Schwarz, was aber 
der Bestätigung durch neue Versuche bedürftig sei, Best (Dresden)., 


Laurens, Henry, and W. F. Hamilton: The sensibility of the eye to differences 
in wave-length. (Die Empfindlichkeit des Auges für Unterschiede von Wellenlängen.) 
(Physiol. laborat., Yale univ., New Haven.) Americ. journ. of physiol. Bd. 65, Nr. 3, 
S. 547—568. 1923. 

Verff. untersuchen von neuem die Empfindlichkeit des normalen Auges für Farben- 
unterschiede von Spektrallichtern. 

Methodik: Sie benutzen zwei Formen von Apparaten, bei denen die Lichter von zwei 
Hilger - Spektrometern konstanter Ablenkung geliefert und vermittels eines Lummer- 
Brodhun- Würfels nebeneinander in demselben Gesichtsfeld des Okulars zur Beobachtung 
gebracht werden. Bei der ersten Anordnung wird die Lichtintensität durch Verschieben der 
Lichtquellen, bei der zweiten durch Nikol-Drehung variiert. Der Gesichtsfelddurchmesser 
beträgt etwa 3°, das beobachtende Auge ist dunkeladaptiert. Bei allen Versuchen hat das 
Feld durch das ganze Spektrum hin eine konstante Helligkeit, bei der ersten Anordnung, von 
1,5 Millilambert, bei der zweiten von 4 Photon Netzhautbelichtung. 

Ergebnisse: Verff, finden die 2 bekannten Maxima der Farbenempfindlichkeit 
im Gelb (580 vu) und Blaugrün (490 uu), außerdem aber 2 sekundäre Maxima im 
Orange (620 uu) und im Blau-Violett (440 uu). Diese beiden letzteren wurden bereits 
mehrfach beobachtet, aber sie wurden bislang nicht auf Farbtondifferenzen, sondern 
auf den starken Helligkeitsabfall am roten und violetten Spektralende, also auf Hellig- 
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keitsdifferenzen zurückgeführt. Da Verff. nun auf diese Fehlerquelle besonders ge- 
achtet und die Lichter erst nach voll ausgeglichener Helligkeitsdifferenz zum Vergleich 
gebracht haben, so scheinen demnach an den Enden des Spektrums tatsächlich 2 sekun- 
däre Maxima der Empfindlichkeit für Farbentöne vorzuliegen, vorausgesetzt, daß 
dieser Befund von anderer Seite bestätigt wird. Noch ein 5. Maximum beobachteten 
Verff. in der Nähe von 520 uu, aber nur wenn das Spektrum vom blauen zum roten Ende 
hin durchlaufen wurde. — Verff. bringen die Maxima der Farbenempfindlichkeitin der 
üblichen Weise mit den ausgezeichneten Punkten der König-Dietericischen Grund- 
empfindungskurven in Beziehung, indem sie wie bisher dem Maximum im Gelb den 
Schnittpunkt der Rot- und Grünkurve, dem im Blaugrün den Schnittpunkt der Grün- 
und Blaukurve zuordnen. Das Maximum bei 620 uu erklären sie mit dem plötzlichen 
Ansteigen der Grünkurve, das bei 440 u mit dem Wiederansteigen der Rot- und dem 
Abfallen der Grünkurve. Das neue Maximum bei 520 uu endlich bringen sie mit dem 
Schnittpunkt der Rot- und Blaukurve in Zusammenhang; letzteres kommt jedoch nur 
zur Beobachtung, wenn die Grünempfindung durch Grünermüdung herabgesetzt ist. — 
Die Lage der Maxima variiert von einem Beobachter zum anderen und außerdem bei 
demselben Beobachter bei Ermüdung durch farbiges Licht. Die Erklärung dafür ist 
nach Verff. in der individuellen Verschiedenheit der Grundempfindungskurven und in 
ihrer Veränderlichkeit durch farbige Ermüdung zu suchen. — Das protanopische Auge 
hat nach Verff. nur ein Maximum der U.-E. bei 493 uu und kein zweites bei 600 uw, 
wie Steindler angegeben hat. Arnt Kohlrausch (Berlin). 


Hamilton, W. F., and Henry Laurens: The sensibility of the fatigued eye to differen- 
ces in wave-length in relation to color blindness. (Die Empfindlichkeit des ermüde- 
ten Auges für Unterschiede von Wellenlängen und ihre Beziehungen zur Farben- 
blindheit.) . (Physiol. laborat., Yale unw., New Haven.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 65, Nr. 3, S. 569—584. 1923. 

Im Anschluß an vorstehend referierte Arbeit untersuchen Verff. weiter den Ein- 
fluß farbiger Ermüdung einmal auf die Unterschiedsempfindlichkeit für Spektral- 
farbentöne und ferner auf die relative Helligkeitsempfindlichkeit für Spektralfarben. 

Die Technik für erstere Versuchsreihe ist ähnlich der in vorstehendem Referat skizzierten, 
nur wird außer dem Spektrometer zur Prüfung der U.E. bzw. Helliskeitsempfindung noch 
ein zweites zur Ermüdung des beobachtenden Auges gebraucht. Die Okulare beider Apparate 
stehen so dicht nebeneinander, daß der Beobachter sein Auge schnell von einen zum anderen 
wenden kann. 

Der Untersuchungsgang ist folgender: Das Auge wird 30 Sekunden lang für 
eine bestimmte Wellenlänge ermüdet, danach hat der Beobachter so schnell wie möglich 
die Helligkeit der im Prüfapparat eingestellten 2 Lichter auszugleichen und anzugeben, 
ob die 2 Farben gleich oder verschieden sind. Durch Variation des Wellenlängen- 
abstandes im Prüfapparat werden die eben merklichen Farbunterschiede durch das 
ganze Spektrum hindurch aufgesucht. Das Ermüdungsfeld hatte 4° Durchmesser, 
die ermüdenden Lichter waren hell, und zwar ein Rot 650 uu mit einer Helligkeit von 
85 Millilambert, Orange 630 uu (156 Millilamb.), Gelb 570 uu (342 Millilamb.), Grün 
517 uu (53 Millilamb.), Blaugrün 480 u (9Millilamb.), Blau 460 bzw. 440 uu (3Milli- 
lamb.) und Weiß. Die Prüflichter des anderen Spektrums hatten stets die geringe 
Helligkeit von 1 Photon. Die Helligkeiten wurden heterochrom-photometrisch mit der 
Methode des direkten Vergleichs bestimmt. — Zur Untersuchung des Einflusses farbiger 
Ermüdung auf die relative Helligkeit spektraler Lichter gehen Verff. folgendermaßen 
vor: Mit unermüdetem Auge werden zunächst 2 verschiedene Lichter (z. B. 650 und 
517 uu) des Prüfapparates durch direkten Vergleich auf gleiche Helligkeit eingestellt 
(Nikoldrehung); dann wird das Auge während 1 Minute für die eine der beiden Wellen- 
längen ermüdet und sofort die Helligkeitsgleichungim Prüfapparat von neuem eingestellt. 
Die Messung wird bei gleichbleibender Helligkeit des ermüdenden Feldes für ver- 
schiedene Helligkeitsstufen des Prüffeldes (zwischen 0,07 und 20 Photon) wiederholt. 
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Ermüdende Lichter waren 650 wu (85 Millilambert), 570 uu (342 Millilamb.), 517 uw 
(52 Millilamb.) und 480, 460 bzw. 440 uu. — Ergebnisse: Bezüglich der U.E. für 
Farbentöne besteht ein wesentlicher Unterschied, je nachdem ob das Auge für Rot, 
Grün, Blau oder für Weiß, Orange, Gelb, Blaugrün ermüdet wird. Erstere 3 Ermüdungs- 
farben alterieren die U.E. für Farbentöne stärker, so daß sich die Kurven des normalen 
Auges denen des rot-, grün- bzw. blaublinden insofern annähern, als sie nur noch je 
ein deutliches Maximum der U.E. aufweisen. Dieses eine Maximum liegt für das rot- 
ermüdete normale Auge im Blaugrün (470 uu), für das grünermüdete im Grün (520 u) 
und für das blauermüdete im Gelb (580 uu), also ungefähr an den Spektralorten, an 
denen die Maxima des Prot-, Deuter- bzw. Tritanopen liegen. Das grünermüdete Auge 
hat als einziges noch außerdem ein sekundäres Maximum am Blau-Violettübergang 
(430 uu). Ist dagegen das ermüdende Licht Weiß, Orange, Gelb oder Blaugrün, so 
unterscheiden sich die Kurven der spektralen U.E. nicht wesentlich von denen des 
normalen unermüdeten Auges. Die U.E. ist zwar im ganzen etwas geringer, aber die 
Kurven zeigen alle die 2 normalen Hauptmaxima im Gelb und Blaugrün, einige auch 
noch die sekundären Maxima im Orange und Blau-Violett. Verff. führen diesen Unter- 
schied darauf zurück, daß im ersten Fall durch die Ermüdung eine der 3 Grundemp- 
findungen Rot, Grün bzw. Blau so weitgehend ausgeschaltet wird, daß praktisch nur 
noch die 2 anderen am Sehen beteiligt sind, und infolgedessen das eine Maximum am 
Schnittpunkt ihrer Kurven übrigbleibt. Die Ermüdung für Orange, Gelb, Blaugrün 
greift dagegen 2 Grundempfindungen an, ohne sie weitgehend ausschalten zu können, 
Weißermüdung entsprechend alle 3; es resultiert daraus eine Herabsetzung der U.E. 
für alle Farbentöne, wodurch jedoch die Kurven gegenüber der des ermüdeten Auges 
nicht wesentlich verändert werden. Verff. sehen in dem Ergebnis einen Beweis gegen 
die Annahmen Herings, nach denen Gelb eine Grundempfindung (Urfarbe) ist, und 
antagonistische Beziehungen zwischen je 2 Urfarben bestehen. — Die Versuche über 
die spezifische Herabsetzung der Helligkeitsempfindung durch farbige Ermüdung 
hatten folgende Ergebnisse: Bei geringer Intensität der Prüflichter wird die Helligkeits- 
empfindung spezifisch herabgesetzt am stärksten durch Rotermüdung, weniger stark 
durch Gelb- oder Grün-, kaum merklich durch Blauermüdung. Die Wirkung äußert 
sich in der Weise, daß z. B. ein rotermüdetes Auge dem betreffenden Rot etwa die 
20fache Intensität von der geben muß, die das unermüdete benötigt zu einer hetero- 
chronen Helliskeitsgleichung mit Grün oder Blau. Diese starke Wirkung ist aber nur 
zu beobachten, wenn die Helligkeitsstufe der Prüffelder niedrig ist (0,07 Photon), sie 
nimmt mit steigender Helligkeit der Prüffelder ab und wird unmerklich bei einer be- 
stimmten Helligkeit derselben, die je nach der ermüdenden Wellenlänge und auch 
individuell verschieden hoch zwischen 5 und 20 Photon liegt. Zugleich mit der Hellig- 
keit ist auch die Farbe des Prüflichts verändert. Verff. schließen daraus, daß die Hellig- 
keit nicht von der Farbe trennbar ist; Ermüdung reduziert die Empfindlichkeit für 
beide gemeinsam bei einem farbigen Reiz. Arnt Kohlrausch (Berlin). 

Bush, A. D., and R. S. MeCradie: The effeet of colored backgrounds on area of 
color fields. (Die Wirkung des farbigen Untergrundes auf die Größe des Farben- 
gesichtsfeldes.) (Laborat. of physiol. «. pharmacol., uni. of North Dakota, Grand Forks, 
a. laborat. of pharmacol., Emory univ., Atlanta.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, 
Nr.1, 8.103—106. 1924. 

Rand hatte 1913 u. a. gefunden, daß ein schwarzer Grund die Grenzen für Rot- 
und Gelbempfindung, ein weißer Untergrund die Grenzen für Grün- und Blauempfin- 
dung erweitert. Die Verff. haben ähnliche Versuche wieder aufgenommen und all- 
gemeiner zu entscheiden versucht, welche Wirkung ein farbiger Untergrund auf die 


Größe des Farbengesichtsfeldes hat. 

Für die Versuche wurde ein Kampimeterfeld gewählt, das in 20 cm Abstand betrachtet 
wurde. Es wurde durchgehends das linke Auge zur Untersuchung benutzt, während das rechte 
abgeblendet war. Zur Beleuchtung des Kampimeterfeldes dienten 200 Watt starke Tages- 
lichtlampen (Mazda-Lampe), die in 11/, m Abstand von dem Kampimeter zu jeder Seite des 
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Beobachters so angebracht waren, daß sie 1m über dem Zentrum des Feldes hingen. Unter- 
sucht wurde nur ein Sektor des Gesichtsfeldes von 120°, dessen mittlerer Radius nach temporal 
oben ging. In diesem Bezirk war auf das Kampimeterfeld ein weißes Kartonblatt aufgespannt, 
das durch Radien und konzentrische Linien eingeteilt war und das zwecks Färbung des Feldes 
mit dünnen, transparenten bunten Gelatinefolien belegt werden konnte, welche mit einer 
Glasplatte angepreßt wurden. Die Farbe der Gelatinefolien waren ultramarin, citronengelb, 
scharlachrot, smaragdgrün. Als Reizmarken dienten auf dünne Stäbe montierte Farbpapier- 
stücke (Bradley-Papier) von 4: 10 mm. Das Feld wurde für gewöhnlich durch eine schwarze 
Tafel verdeckt und erst kurz vor jeder Feststellung freigegeben. Aus den Werten von 3 Be- 
obachtern wurde der Durchschnitt berechnet. 


Es zeigte sich folgendes: 1. Die Ausdehnung und die Grenzen der erregbaren 
Netzhautfläche für die 4 Farben: Blau, Rot, Grün und Gelb ändern sich mit dem 
Untergrund, auf dem die Reizmarke betrachtet wird. 2. Wenn die Marke auf einem 
farbenähnlichen Grunde beobachtet wird, so ist das Farbenfeld besonders stark ein- 
geengt bei Rot, beträchtlich"eingeengt auch bei Blau, weniger eingeengt bei Grün. 
3. Das Farbenfeld für Blau und Gelb ist am größten; wenn der Untergrund rot gefärbt 
ist, das Feld für Rot am größten, wenn man einen blauen Untergrund nimmt und für 
Grün, wenn der Untergrund weiß oder grünlich ist.“ Eine Kritik der erhaltenen 
Resultate wird nicht gegeben. Comberg (Berlin)., 


Ronne, Henning: The normal and anomal types of colour vision and their mutual 
relationship. (Die normalen und anomalen Typen des Farbensinnes und ihre gegen- 


seitige Beziehung.) Acta ophth. Bd. 1, H. 2, S. 147—165. 1923. 

Die Farbenblindheiten sind von den früheren Autoren wohl allgemein als Reduktions- 
typen aufgefaßt worden; bei den Anomalen ist dagegen die Beurteilung mit größerer Reserve 
erfolgt. Tscherning betrachtet die Deuteranopen als Reduktionsform der Deuteranomalen, 
analog wie die Protanopen eine Reduktionsform des normalen Typus seien. Verf. unternimmt 
es auf Grund der von Harald Larsen ausgeführten Untersuchungen am großen Tscherning- 
schen Spektralfarbenmischapparat (beschrieben von Tscherning, 10. internat. Ophthalmol.- 
Kongreß, Luzern 1904), die er in einer dänischen Arbeit (Undersagelser over Farvesansen, 
Kopenhagen 1921) niedergelegt hat, rechnerisch die Resultate weiter zu verwerten. Larsen 
arbeitete mit einer Gleichung aus 630, 515 und 475 uu zur Ermittlung der Eichkurven. Er 
untersuchte 3 normale Triehromaten, 2 Deuteranomale, 4 Protanopen und 5 Deuteranopen, 
leider keine Protanomalen. Rönne addiert nun die Gleichungen für die normalen Trichro- 
maten im Spektralbezirk von 670—520 und ebenso die Gleichungen für die Protanopen und 
kommt zum Resultat, daß kaum eine Differenz zwischen der so berechneten Gleichung des 
Protanopen und der tatsächlich beobachteten für das Licht von 630 uu sich ergibt. In ana- 
loger Weise wird ein Vergleich durchgeführt für den normalen Trichromaten und den Deuter- 
anopen sowie für den Deuteranopen und den Deuteranomalen. Es ergibt sich, daß die Deuter- 
anopen die Gleichungen des Trichromaten und auch die Gleichungen der Deuteranomalen 
anerkennen. Im Gegensatz dazu steht die Nichtübereinstimmung der Gleichungen des Prot- 
anopen und Deuteranomalen. Da Protanomale von Larsen nicht untersucht wurden, hat 
R. Kreiselgleichungen für sie und andere Farbentypen angestellt; es zeigt sich hier, daß die 
Protanopen die Gleichung des Normalen und des Protanomalen anerkennen, während die 
Deuteranopen die Gleichung des Protanomalen nicht anerkennen; insgesamt ergibt sich als 
Resultat, daß die Deuteranopen die Gleichung für den normalen Trichromaten und den Deuter- 
anomalen anerkennen, nicht dagegen diejenige für den Protanomalen, und daß die Protanopen 
die Gleichungen für den normalen Trichromaten und den Protanomalen, aber nicht für den 
Deuteranomalen anerkennen; daraus folgt, daß die beiden primären Farbenempfindungen 
der Deuteranopen in Übereinstimmung mit dem normalen Trichromaten und den Deuterano- 
malen sind und die Protanopen ihre beide Farbenempfindungen gemeinschaftlich mit den nor- 
malen Trichromaten und den Protanomalen haben. Daraus folgt weiter, daß die normalen 
Trichromaten in 2 ihrer primären Farbenempfindungen sowohl mit den Deuteranomalen als 
den Protanomalen in Übereinstimmung sind, aber natürlich handelt es sich hier nicht um die 
gleichen. Da nun die normalen Trichromaten nur 3 primäre Empfindungen besitzen können, 
müssen die Deuteranomalen und Protanomalen je ein gemeinschaftliches Element haben, 
welches also allen 5 Typen gemeinsam sein muß. Da nun die primären Farbenempfindungen 
für die Deuteranomalen und Protanomalen nicht wechselseitig dieselben sein können, da sie 
ihre Gleichungen nicht anerkennen, so ergibt sich die unweigerliche Forderung, daß wir ins- 
gesamt 5 verschiedene Elementarempfindungen bei den 5 verschiedenen Farbensinntypen 
annehmen müssen. Diese 5 Elemente müssen im Verlauf des Spektrums natürlich je ihre 
eigene Erregungskurve haben mit je einem eigenen Gipfel. Das sucht R. an der Hand der 
Helligkeitsbestimmungen, die Larsen durchführte, zu beweisen, indem er die Helligkeits- 
kurven bei den verschiedenen Typen ineinanderzeichnet. Er vergleicht so die Deuteranomalen- 


—_— 413 — 


kurve mit der Deuteranopenkurve sowie die normale Trichromatenkurve mit der Deuteranopen- 
und der Protanopenkurve. (Durchweg ist dabei von der Voraussetzung ausgegangen, daß es 
nicht im Sinne der Heringschen Theorie negative Werte geben kann.) R. gelangt auf diese 
Weise zu dem Resultat, daß von den 5 primären Erregungen, die er mit den Buchstaben A, B, 
C, D, E bezeichnet, den Deuteranomalen zukommen die primären Erregungen A, B, E, den 
Deuteranopen B, E, den normalen Trichromaten B, 0, E, den Protanopen C©, E und den Prot- 
anomalen 0, D, E. Eine Bestätigung für diese Ansicht sucht R. in der Konstruktion des Farben- 
dreiecks zu geben; je nachdem die zwischen den einzelnen Wellenlängen gelegenen Teile der 
Kurve des Farbendreiecks gerade verlaufen oder sich mehr oder weniger in ihrer Krümmung 
ändern, wird angenommen, wie viele von den primären Erregungen beim Zustandekommen 
der durch die betreffende Wellenlänge hervorgerufenen Farbe mitwirken. Vor allem ist hervor- 
zuheben, daß für die Deuteranomalen am längstwelligen Teil noch eine zweite primäre Erregung 
anzunehmen ist, die den übrigen Typen fehlt (Komponente A); ebenso für den Protanomalen 
eine allerdings nicht auf Grund der Beobachtungen ermittelte Komponente D, die nach den 
Angaben R.s zwischen 500 und 400 uu ihr Maximum hat. Brückner (Basel).°° 


Speeiale-Cirineione, Filippo: Il senso eromatico ed il suo esame elinico. (Der 


Farbensinn und seine klinische Untersuchung.) (Istit. di clin. oculist., unwv., Torino.) 
Ann. di ottalmol. e clin. oculist. Jg. 52, H. 3/4, 8. 137—152. 1924. 


8.137—144: Historische Einleitung (Aristoteles, LeonardodaVinci,Newton, 
Goethe, Young, Helmholtz, Hering usw.). S. 144—147: Die bisherigen Methoden 
der klinischen Farbensinnprüfung sind nur für grobe Orientierung geeignet (auch 
das Anomaloskop nach Nagel), die wissenschaftlichen Methoden (auch von Hess) 
ergeben unregelmäßige Resultate, weil sie von verschiedenartigen Fragestellungen 
ausgehen. Die Massonschen Scheiben (Farbenkreisel) lehnt Verf. ab, weil die ermischten 
Farben zu viel Grau enthalten. Nur farbige Gläser oder das Spektrum seien zu Unter- 
suchungen über das Farbensehen geeignet. Doch störe bei farbigen Gläsern und far- 
bigen Lösungen die fehlende Mannigfaltigkeit, und im Spektrum selbst sind Irrtümer 
möglich infolge der verschiedenen Helligkeit der verschiedenen Spektralteile. Unter- 
suchungen über Farbenblindheit und Messung des Grades einer vorhandenen Farben- 
störung sind ganz verschiedene Aufgaben (,‚Wie die Messung von Millimeterstrecken 
und der Entfernung Sonne-Erde“). Ton, Sättigung, Intensität können nur an Lichter- 
mischapparaten (Helmholtz, Hering, Maxwell) berücksichtigt werden. An den 
genannten Apparaten bemängelt Verf. die Notwendigkeit, 2 Lichtquellen zu benutzen, 
welche, wenn sie noch so gut eingestellt sein mögen, doch Intensitätsschwankungen 
aufweisen dürften. 8. 147—149: Vor 10 Jahren gab Verf. deshalb einen Apparat 
an, bei welchem eine einzige Lichtquelle verwendet wird, deren Licht durch 
Totalreflexion an Prismen geteilt wird, so daß 2 in jedem Augenblick gleichwertige 
Büschel entstehen. Diese 2 gleichen Büschel werden durch 2 gleiche Zerstreuungs- 
prismen geschickt und bilden somit 2 völlig gleiche Spektra. Klinisch ist der Apparat 
verwendbar: Zuerst läßt man das Spektrum frei betrachten; der Rot-Grünblinde gibt 
Verkürzung am roten Ende des gesehenen Spektrums oder Farbendefekte im grünen 
Teil des Spektrums an. (Einen Fall von Blau-Gelbblindheit hat Verf. nie beobachten 
können.) Dann kann man die Spektra teilweise übereinander lagern und die Misch- 
farben mit den einfachen vergleichen. Um die paramaculare Netzhaut auszuschalten, 
wird — besonders bei erworbenen Defekten des Farbensinns — durch einen engen 
Tubus beobachtet. Zur Untersuchung peripherer Netzhautpartien wird die Fixation 
längs eines Perimeterbogens empfohlen. Beispiele für die klinische Bedeutung dieser 
Methode: Frühzeitige Erkennung der Opticusatrophie durch abnormale Rot-Grün- 
gleichung; gute Prognose bei erhaltenem Farbensinn trotz Fundusveränderungen; 
bei Malariakranken weisen Störungen der Grünempfindung frühzeitig auf Überdosierung 
des Chinins hin. Ascher (Prag)., 


Maggiore, Luigi: Sulla perimetria a mire spettrali di tono, intensitä, saturazione e 
grandezza variabili. (Contributo allo studio della sensibilitä eromatica alla periferia 
della retina.) (Über die Perimetrie mit Spektrallichtern von veränderlichem Farbton, 
von veränderlicher Intensität, Sättigung und Größe. [Ein Beitrag zum Studium der 
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Farbenempfindlichkeit der Netzhautperipherie.]) (Olin. oculist., Roma.) Ann. di ottal- 
mol. e elin. oculist. Jg. 52, H. 3/4, 8. 247—272. 1924. 

Eingehende Kritik der BahK gen Untersuchungen über das Farbengesichtsfeld. Verf. 
hat sich als Ziel gesetzt, die Untersuchungen mit Spektralfarben vorzunehmen, wobei die 
Apparatur handlich sein sollte und es möglich sein sollte, starke Lichtquellen zu verwenden, 
um verschiedene Abstufungen der Helligkeit zu erzielen. Eine Bogenlampe von 30 Ampere, 
deren Helligkeit mittels eines Rheostaten reguliert werden konnte, lieferte das Licht. Ein von 
Pellin verfertigtes Prisma mit großem Zerstreuungsvermögen wurde in den Strahlengang ein- 
geschaltet. Eine spaltförmige Blende, die reguliert werden kann, liegt zwischen der Lampe 
und dem Prisma. Zur Untersuchung wird ein Perimeter verwendet, dessen breiter Bogen halb- 
kreisförmig ist; an seinen beiden Enden ist ein senkrecht dazu stehender schmaler Bogen an- 
gelötet, auf dem sich durch eine Schraube fixierbar eine ca. 30 cm lange Achse bewegt, die 
2 kleine Spiegel trägt; diese sind so geneigt, daß 2 von derselben Lichtquelle ausgehende Licht- 
büschel von den Spiegeln auf denselben Punkt des Perimeterbogens reflektiert werden. Durch 
Drehen des einen Spiegels kann man das Lichtbüschel auf jeden Punkt des Perimeterbogens 
werfen. Mit den Spiegeln ist eine Blende mit mehreren verschieden großen Öffnungen ver- 
bunden, die mittels eines besonderen Mechanismus sich in-einem bestimmten Verhältnis zum 
drehbaren Spiegel bewegt. Entsprechend angeordnete Pappschirme, die schwarz sind, blenden 
alles überflüssige Licht von der Lampe ab. Von einem kleinen Lämpchen; das sich unterhalb 
der Kinnstütze befindet, wird mittels einer Konvexlinse ein Lichtpunkt auf den Fixationspunkt 
des Perimeters; geworfen. Die Vorrichtung kann dazu verwendet werden, um die peripheren 
Teile der Netzhaut zu untersuchen, um vergleichende Untersuchungen zwischen. dem 
Zentrum und der Peripherie durchzuführen. Es können dabei Größe und Helligkeit sowie 
Sättigung der Farbenfelder beliebig abgeändert werden. 


Es wurden verschiedene Untersuchungen vom Verf. durchgeführt. 1. Bestim- 
mung der peripheren Grenzen für Spektralblau, -rot und -grün mittels Farbenfelder 
von gleicher Helligkeit und verschiedener Größe. Bei Verwendung von Spektral- 
farbenfeldern von 15 mm Seitenlänge und der größtmöglichen Helligkeit wurden 
die Grenzen weiter gefunden als die für gleichgroße Papiermarken. 

Außen Lichtempfindung jenseits von 90° Blau 75° Rot 65° Grün 60° 


Innen A RB "sale 50° 45° 35° 
Oben AN 4 ».., 60° 50° 40° 35% 
Unten ” ” Er) 70° £ 50° 40° 30° 


Bei Verkleinerung der Felder ändert sich die Ausdehnung der Lichtempfindung 
nicht, die Farbengesichtsfelder verkleinern sich im Verhältnis zur Verkleinerung der 
Objekte. Bei 2mm großem Objekt sind die Größen: 


Außen : Blau 40 Rot 40 Grün 25 
Innen 30 25 15 
Oben 25 25 20 
Unten 30 30 20 
Bei Vergrößerung des Objektes bis 40 mm Seitenlänge sind die Verbsene: 
Außen Blau 90 Rot 90 Grün 90 
Innen 60 60 50 
Oben 60 55 40 
Unten 65 | 60 45 


Es zeigt sich, daß nur nach außen zu die Gesichtsfeldgrenzen für Farben die Grenze 
für Weiß erreichen, daß besonders innen ein Streifen des Gesichtsteldes besteht, in dem 
keine Farben erkannt werden. 2. Bestimmung der Farbengrenzen mittels Objekten 
von gleicher Größe und verschiedener Helligkeit. Bei Herabsetzung der Helligkeit 
verkleinert sich das Gesichtsfeld für Farben, wobei die Blaugrenze nicht nur die Rot- 
grenze einholt, sondern enger wird als diese. Bei Steigerung der Helligkeit nähern 
sich die Farbengrenzen der Weißgrenze, doch bei 2 mm Objekten erreichten sie sie 
an keiner Stelle. Wurde mittels des einen kleinen Spiegels Licht direkt in das Auge 
geworfen, wobei der Durchmesser des Lichtbüschels einem Objekte von 2 mm auf dem 
Perimeterbogen entsprach, so rückte die Farbengrenze noch mehr nach außen. Die 
Ergebnisse bei dieser Untersuchung sind nicht als genau anzusehen, da das leuchtende 
Objekt dem Beobachter von einem farbigen Hof umgeben erscheint. 3. Bestimmung 
der Farbengrenzen für Blau, Rot und Grün bei Veränderung der Helligkeit und Größe 
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der Objekte in umgekehrtem Verhältnisse zueinander. Es handelte sich darum, fest- 
zustellen, welche Ergebnisse erzielt werden, wenn dieselbe Menge von Licht einmal 
auf einer kleineren, ein anderes Mal auf einer größeren Fläche zerstreut wird. In einigen 
Ausnahmefällen erweitert sich die Farbengrenze bei Vergrößerung des Objektes und 
Abnahme seiner Helligkeit. Meist, besonders bei stärkerer Vergrößerung des Objektes, 
nimmt mit abnehmender Helligkeit die Größe des Gesichtsfeldes ab. 4. Sichtbarkeit 
der einzelnen Spektralfarben bei annähernd gleicher Intensität. Im Fixationspunkte 
des Perimeters wurden kleine Optotypen angebracht und diejenigen belassen, welche 
bei dem hellsten Blau noch sichtbar waren. Mit einem Objekte von der ermittelten 
Helligkeit wurden die Grenzen bestimmt. Rot und dann Grün wurden in ihrer Hellig- 
keit so weit herabgesetzt, daß dieselben Probebuchstaben gerade noch gelesen werden 
konnten, und nun die Gesichtsfeldgrenzen bestimmt. Ergebnisse: 
Blau Außen 80—65 Innen 40—35 Oben 40—30 Unten 45—50 
Rot = 30—25 ». 25—15 » . 30—15 » 30-15 
runde 25—15 »  20—15 »  20—15 » 20-15 
Die Rotgrenzen entfernen sich von der Blaugrenze und nähern sich der Grün- 
grenze. Wurde den Spektralfarben weißes Licht zugesetzt und dadurch die Sättigung 
der Farben vermindert, so nahm die Ausdehnung der Gesichtsfeldgrenzen im gleichen 
Verhältnis ab. Mit Hilfe eines Polarisationsapparates von Duboscq - Pellin wurde 
die Sichtbarkeit der Komplementärfarben untersucht. Es zeigt sich, daß die Grenzen 
der Farben desselben Paares zusammenfallen, also Rot und Grün, Blau und Gelb. 
Es handelt sich dabei nicht um die Wahrnehmung von Spektralfarben, da die durch 
Polarisation entstehenden Farben nicht spektral rein sind. Sie sind auch weniger 
gesättigt als die Spektralfarben, ihre Grenzen liegen folglich dem Fixationspunkte 
näher als die Grenzen für die Spektralfarben. Lauber (Wien). ° 
Kofika, K.: Beiträge zur Psychologie der Gestalt. IX. Ackermann, Adolf: Farb- 
schweile und Feldstruktur. (Psychol. Inst., Univ. Gießen.) Psychol. Forsch. Bd. 5, 
H. 1/2, S. 44—84. 1924. | 
Die Untersuchungen enthalten eine sehr ausführliche Nachprüfung und Erweite- 
rung der Versuche von Stumpf (Abh. Berl. Akad. d. Wiss. 1917, philos.-hist. Kl., 
Nr. 8) und von R Ev €sz (Zeitschr. f. Sinnesphysiol. 41 u. 43) über die Änderung der 
Farbenschwelle bei Variation der Helligkeit des In- und Umfeldes. Die Versuche werden 
am Farbenkreisel mit 3 konzentrierten Scheiben ausgeführt, deren innere und äußere 
das unter sich stets gleiche Umfeld bilden. Dem mittleren Feld (Infeld) wird ein so 
großer Farbsektor zugesetzt, bis die spezifische Farbschwelle erreicht wird. Diese ist 
auch von der Beobachtungszeit abhängig, da bei Schwellenwerten erst bei einer Be- 
obachtungsdauer von 5—7 Sek. genügende Konstanz und Sicherheit erreicht wird. 
Die mittlere Variation der aus verschiedenen Einstellungen erhaltenen Schwellenwerte 
beträgt nicht mehr als 5%. Wird der Farbzusatz über die spezifische Schwelle hinaus 
gesteigert, so wurde die Färbung vermindert bzw. verschwand vollständig, um bei 
einem höheren Farbgehalt durch das Auftreten einer aus dem Grau und der Farbe be- 
stehenden Mischung die ‚„Mischungsschwelle‘“ zu bilden. Wird nun bei konstantem In- 
feld, das in verschiedenen Versuchsreihen von Tuchschwarz bis Weiß variiert wird, die 
Helligkeit des Umfeldes verändert und jeweils die Farbschwelle bestimmt, so zeigt diese 
bei Gleichheit der Helligkeit von In- und Umfeld ein Minimum. Ist das Infeld heller 
als das Umfeld, so ergeben sich mit zunehmender Helligkeit des Umfeldes fallende 
Schwellenwerte, im entgegengesetzten Falle steigende Werte. Bei einem mittleren Grau 
des Infeldes hat die spezifische Farbschwelle bei Tuchschwarz und bei Weiß als Umfeld 
denselben Wert. Die Versuche führen daher zu der Auffassung, daß für die Größe der 
Farbschwelle die Helligkeitsstruktur, womit das Zueinander von In- und Umfeld be- 
zeichnet ist, von großer Bedeutung ist. Ihr Einfluß ist aber individuell insofern sehr 
verschieden, als bei analytisch veranlagten Versuchspersonen oder willkürlicher analy- 
tischer Einstellung der Einfluß des Strukturfaktors gemindert wird. Zunehmende 
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Helligkeit des Prüffeldes und Helligkeitsdifferenz zwischen In- und Umfeld wirken im 
Sinne einer Erhöhung der Farbschwelle. Beide Faktoren können deshalb, je nach der 
gewählten Versuchsanordnung, sich gegenseitig unterstützen oder bekämpfen. Die 
genannten Gesetzmäßigkeiten gelten auch für die Feststellung der Farbschwelle im 
Umfeld. Sie lassen sich in den Satz zusammenfassen: „Je ausgeprägter die Helligkeits- 
struktur, um so schwerer bildet sich in diesen Fällen die Farbstruktur.‘‘ (VII. vgl. 
diese Berichte 25, 482.) E. Gellhorn (Halle). 


Koffka, K.: Beiträge zur Psychologie der Gestalt. X. Eberhardt, Margarete: Unter- 
suehungen über Farbschwellen und Farbenkontrast. (Psychol. "Inst., Univ. Gießen.) 
Psychol. Forsch. Bd. 5, H. 1/2, S. 85—130. 1924. 


Mit im wesentlichen gleicher Versuchsanordnung, wie sie Ackermann (vgl. 
voriges Referat) verwendet, untersucht Verf. die Farbschwelle für benachbarte hellig- 
keitsdifferente Felder, deren Weißgehalt verändert wird, und stellt dabei fest, daß für 
die Farbschwelle auf In- und Umfeldern der Weißwertdes Infeldes, die Helligkeits- 
differenz zwischen In- und Umfeld söwie die Helligkeit des Infeldes maßgebend ist. 
Auch an stärker gesättigten Feldern läßt sich die Wirkung der genannten Faktoren 
nachweisen. Das Auftreten des farbigen Simultankontrastes hängt von der Sättigung 
des kontrasterregenden Feldes, weiterhin auch von der Helligkeitsdifferenz zwischen 
beiden Feldern ab, da der Kontrast bei ihrer Helligkeitsgleichheit ein Maximum zeigt. 
Dagegen ist der Weißwert und die Helligkeit des neutralen Infeldes gleichgültig. Die 
Zone intensiver Kontrastfärbung liegt stets zu beiden Seiten des Koinzidenzpunktes, 
in dem Helligkeitsgleichheit zwischen In- und Umfeld besteht. Die Bedeutung der 
Helligkeitsdifferenz von In- und Umfeld läßt sich durch die Verlagerung der Kontrast- 
zonen zeigen, wenn der Weißwert des Infeldes verändert wird und als Umfeld schwach 
gesättigte farbige Felder verschiedener Helligkeit benutzt werden. Durch die Helligkeit 
des Kontrast erleidenden Feldes wird nur der Ton, nicht die Stärke der Kontrastfarbe 
geändert. Es folgt dann eine eingehende kritische und experimentelle Nachprüfung der 
Kompensationsmethode von Pretori und Sachs zur Messung des Kontrastes. Weiter 
wird gezeigt, daß, wenn zwischen Kontrast erregenden und dem Kontrast erleidenden 
Felde von gleicher Helligkeit ein schwarzer und ein weißer Ring gelegen sind, dennoch 
deutliche Kontrastfärbung auftritt. Hieraus wird gefolgert, daß nicht eine „Gliederung 
des Kreiselganzfeldes nach verschiedenen Helligkeiten hin“, sondern die „‚Helligkeits- 
verschiedenheit von kontrasterregenden und kontrastiv beeinflußtem Feld‘ für den 
Kontrast bedeutungsvoll ist. E. Gellhorn (Halle). 


Pieron, Henri: Le m&canisme d’apparition des couleurs subjeetives de Feehner- 
Benham. (Der Mechanismus der Entstehung der subjektiven Farben von Fechner- 
Benham.) Anne psychol. Bd. 23, 8. 1—49. 1923. 


In der historischen Einleitung gibt Pi&ron eine ausführliche Darstellung der 
bisher über dieses Phänomen vorliegenden Arbeiten von Fechner 1838, Exner 1870, 
Benham 1894, Abney, Bidwell, Henry, Sherrington, Doniselli (dieser hat 
die Phänomene systematisch zu verfolgen gesucht, namentlich in ihrer Abhängigkeit 
von der Beleuchtungsstärke), Young, Baumann. P. stellt fest, daß eine Menge von 
Einzeltatsachen bekannt geworden sind, es aber keine brauchbare Theorie gibt. Es 
ist daran festzuhalten, daß der physikalische Reiz für das Zustandekommen des Phäno- 
mens nicht von Bedeutung ist; auch farbige Nachbilder sind nicht, wie meist geschehen, 
zur Erklärung heranzuziehen, weil die Zeit viel zu kurz ist, in der das Fechner-Benham- 
sche Phänomen auftritt (etwa bei !/,, Sek., das 1. Nachbild erst nach !/, Sek.). Es muß 
deshalb nicht das Abklingen, sondern das Anklingen der Erregung. zur Erklärung 
herangezogen werden; das Phänomen hängt zusammen mit den sog. flatternden Herzen, 
die viel Verwandtes darbieten.. Verf. schildert dann genauer die Hypothesen von 
Charpentier, Yves, Bidwell, Young. Die eigenen Versuche machte er mit dem 
Farbenkreisel: Verwendung einer schwarz-weißen Scheibe; auf dem weißen Sektor, 
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dessen Größe variierte (von 270 bis 90°), waren in verschiedener Stellung die Sektoren 
mit den Fechner-Benhamschen schwarzen Linien von verschiedener Dicke und Grad- 
ausdehnung befestigt. 2 Beobachter im Dunkelzimmer bei Adaptation an die künst- 
liche Beleuchtung. Im einzelnen wurden untersucht: die Zeitkonstanten für die ver- 
schiedenen subjektiven Farben, ermittelt durch die Rotationsgeschwindigkeit und die 
Lage der schwarzen und weißen Sektoren und des Sektors mit den schwarzen Ringen 
auf dem Kreisel; der Einfluß verschiedener Beschaffenheit des Benhamschen Ringes 
in bezug auf Winkelausdehnung und Dicke; der Einfluß der Größe des reinschwarzen 
und des reinweißen Sektors (dabei zeigt sich, daß Verlängerung oder Verkürzung des 
weißen Sektors nach Vorbeipassieren des Ringsektors keinen merklichen Einfluß auf 
die Farbe des Ringes besitzt; je dicker der Ring, um so undeutlicher die Farben). Ferner 
wurde Zwischenschaltung von schwarzen und weißen Phasen in den Ringsektor geprüft, 
wie auch der Einfluß monochromatischer Beleuchtung hergestellt durch farbige Filter. 
Die Beobachtungsresultate faßt P. etwa folgendermaßen zusammen: Die Qualität der 
Farbe ist abhängig von der Zeitdauer zwischen dem Beginn des weißen Sektors und 
- der Mitte des Benhamschen‘Ringsektors; für eine gegebene Beleuchtungsstärke ergibt 
sich für jede Farbe eine bestimmte Zeitdauer der notwendigen Verzögerung; diese 
wechselt für jede Farbe umgekehrt proportional der 4. Wurzel der Beleuchtungsstärke. 
Bei Änderung der Dicke und Länge der schwarzen Ringe zeigt es sich, daß von jeder 
weißen Fläche bis zu den Rändern der benachbarten schwarzen auf kurze Entfernung 
hin sich ein eigentümlicher Einfluß bemerkbar macht, der zur Wahrnehmung der 
bestimmten Farben im Grenzgebiet zwischen schwarz und weiß führt. Die wahrge- 
nommene Farbe ist als die Resultierende der Beeinflussung durch die Prozesse auf- 
zufassen, welche sich im Bereich der benachbarten weißen Fläche abspielen, mit Über- 
wiegen der unmittelbar an den schwarzen Bogen angrenzenden. Vorzeitige Unter- 
brechung des weißen Sektors durch den schwarzen hat eine Modifikation der wahr- 
genommenen Farbe zur Folge in dem Sinne, daß der in diesem Augenblick von der weißen 
Fläche ausgelöste Prozeß bemerkbar wird. Im monochromatischen Licht werden die 
Farben modifiziert. Die Theorie, welche sich aus diesen Tatsachen ergibt, ist folgende: 
Gleichgültig, ob man die Lehre von Helmholtz oder Hering zugrunde legt, es ergibt 
sich die Auffassung, daß die einzelnen Farbenerregungen in der Sinnessubstanz nicht 
gleichzeitig ansprechen und ihr Maximum erreichen. Unter dem Einfluß einer Hellig- 
keitserregung durch eine komplexe Strahlung, die für gewöhnlich die Empfindung 
farblos hervorruft, entsteht im Anfang eine Störung des chromatischen Gleichgewichtes 
mit Überwiegen der Farben sukzessive von Rot zu Blau im Sinne des Spektrums. 
Dieses ist Folge ungleich schneller Entwicklung der den einzelnen Farben zugrunde 
liegenden Prozesse (der Rotprozeß entwickelt sich dabei am schnellsten) bis zur Er- 
reichung eines vorübergehenden übermaximalen Stadiums. Wenn eine kleine Netz- 
hautpartie, die nicht oder nur schwach erregt wird, umgeben ist von einer Partie, 
welche Sitz von Hell- oder Farbenerregung ist, so entsteht in jener durch Überwiegen 
der Diffusion der chromatischen Prozesse, die sich mit größerer Intensität ausbreiten 
als der achromatische, eine spezifische Erregung. Näherer Untersuchung bedarf hiervon 
die Hilfshypothese, daß vor Erreichung eines stabilen Zustandes der zugrunde liegenden 
chromatischen Einzelprozesse eine vorübergehende übermaximale Erregung vorhanden 
ist, sowie die Annahme, daß bei der Diffusion der Erregung die den farbigen Empfin- 
dungen korrespondierenden Prozesse sich leichter fortpflanzen als die der farblosen 
(Helligkeit), wenigstens im Bereich der Macula. Brückner (Basel)., 
Kawano, R.: Über das Gehörorgan der Gürteltiere. (Physiol. Inst., Univ. Wien.) 
Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 72, H. 1/2, 


8. 117—130. 1924. 

Wir sehen bei Dasypus einen Labyrinthtypus, der sich dem der anderen Zahnarmen 
ungefähr anschließt, soweit es die äußeren Formen des Labyrinths zu beurteilen gestatten. 
Er gehört zu den Mittelformen, bei denen Schnecke und Bogengänge eine ziemlich gleich- 
mäßige Entwicklung zeigen, ohne daß die Ausbildung des akustischen oder statischen Labyrinths 
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eine besondere Bevorzugung in den Dimensionen erfahren hat. So ist es in seiner Ausbildung 
dem des Kaninchens zu vergleichen; jedenfalls muß man es als besser entwickelt ansehen 
als das der Insectivoren (verglichen etwa mit dem Igel). Irgendwelche Struktureigentümlich- 
keiten, welche auf eine besondere Ausbildung des Labyrinthes bei einem zeitweise unter der 
Erde sich bewegenden Tiere hindeuten, wurden nicht aufgefunden. Die Ausbildung der End- 
stellen entspricht der der angeführten Säuger, was Größe wie Ausbildung des Epithels betrifft. 
Eine Macula oder Crista neglecta scheint nicht ausgebildet zu sein. Die Bogengangseristae 
sind von einfachem Typus ohne irgendwelche Komplikationen in der Ausbildung des Epithels. 
Als besondere Eigentümlichkeit des Dasypus-Gehörorgans ist der klappenartige Schutz- 
mechanismus, der sich aus einem ringförmigen Schwellkörper und dem Paket großer Talg- 
drüsen aufbaut, anzusehen, die im äußeren Gehörgang vorhanden. Es wäre wichtig, nach 
dem Vorhandensein solcher Verschlußmechanismen auch bei anderen Ameisenfressern, wie 
dem Erdferkel, dem Ameisenbär und dem Ameisenigel, zu forschen, die das Trommelfell den 
Insekten unzugänglich machen könnten. Das Vorkommen eines am Annulus tympanicus 
lokalisierten Schwellkörpers bei Manis und Dasypus ist, wenn auch im Verhalten nicht ganz 
deutlich, zu den nicht allzuhäufigen auffälligen anatomischen Übereinstimmungen zwischen 
beiden Tierformen zu rechnen. Kolmer (Wien). 

Leiri, F.: Über die Funktion des Vestihulärapparates. Finska läkaresällskapets 
handlingar Bd. 66, H. 1/2, S.53—77. 1924.. (Schwedisch.) 

Die weiteren Untersuchungen und Betrachtungen Leiris über die Funktion des 
Vestibularapparates bei Menschen und Tieren lehren, daß von den halbzirkelförmigen 
Kanälen durch Bewegungen Nystagmusbewegungen ausgelöst werden, welche für die 
optische Orientierung (Mach) und für die optischen Gleichgewichtsinnervationen 
dienliche Reaktionen erzeugen. Bei passiven Bewegungen, z. B. Neigung bis zum Um- 
fallen, werden durch die Bewegung der Endolymphe an den Cristae ampulare Be- 
wegungen ausgelöst, die dem Körper das Gleichgewicht geben. Von den Utrieuli wird 
bei Fallbewegungen ein Tonus in den Skelettmuskeln ausgelöst, der dem gleicht, 
den die propriozeptiven Sensibilitäten bei Tieren von den Körperteilen erzeugen, 
welche sich in Fallbewegungen befinden. Von den Sacculi werden Stellungsreflexe 
am Kopf ausgelöst, welche streben, den Kopf aus einer abnormen Lage in die normale 
Stellung zu bringen (Magnus, de Kleijn); aber diese Reflexe können nicht ausgelöst 
werden während der Fallbewegungen. Von dem Otolithenapparat (Saceuli) werden 
tonische Kontraktionen in den Augenmuskeln ausgelöst, welche den Augen die für die 
optische Orientierung dienlichen Stellungen vermitteln bei den verschiedenen Lagen 
des Kopfes (Magnus und de Kleijn). Die Vestibularapparate haben gar keine Be- 
deutung für die Vermittlung von bewußten Empfindungen der Bewegungen. — Die 
Arbeit soll demnächst in deutscher Sprache in den Acta otolaryngologica erscheinen. 

S. Kalischer (Schlachtensee-Berlin). °° 


Kleyn, A. de, und €. Versteegh: Schwindelanfälle und Nystagmus bei einer be- 
stimmten Lage des Kopfes. (Pharmakol. Inst., Reichsuniv., Utrecht.) Acta oto-laryngol. 
Bd. 6, H. 1/2, 8. 99—105. 1924. 

Im Anschluß an die bis jetzt veröffentlichten Fälle von sog. Otolithenerkran- 
kungen wird eine kurze kritische Übersicht dieser Abweichungen gegeben. Verff. weisen 
daraufhin, daß eine genaue Trennung gemacht werden muß zwischen tonischen Hals- 
und tonischen Labyrinthreflexen, welche beide einen Einfluß auf die Augenstellungen 
ausüben. Reine tonische Labyrinthreflexe als Ursache der Schwindelanfälle sind bis 
jetzt nicht veröffentlicht worden. Daß tonische Halsreflexe allein zu Schwindelanfällen 
Anlaß geben können, erwies sich aus einer beigefügten Krankengeschichte. Ein Ver- 
fahren wird angegeben, mittels welchem die beiden Einflüsse voneinander getrennt 
untersucht werden können. 4A. de Kleijn (Utrecht). 

Nylen, €. 0.: Some eases of oeular nystagmus due to eertain positions of the head. 
(Einige Fälle von Augennystagmus infolge gewisser Kopfstellungen.) (Ear-, nose- 

and throat-clin. of Sabbatsberg, Stockholm.) Acta oto-laryngol. Bd. 6, H. 1/2, S. 106 bis 
157. 1924. 

Verf. gibt eine Beschreibung von 11 sog. Otolithenerkrankungen. Er weist darauf 

hin, daß die bis jetzt beschriebenen Fälle verursacht worden sind durch eine Kom- 
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bination von verschiedenen Einflüssen und daß Fälle mit ausschließlich tonischen 
Labyrinthreflexen bisher nicht veröffentlicht worden sind. Die Krankengeschichten 
sind ausführlich wiedergegeben. Die Patienten wurden bei einer großen Anzahl von 
verschiedenen Stellungen des Kopfes im Raume untersucht. Der Möglichkeit von Hals- 
reflexen wurde Rechnung getragen. Die Gegenrollung der Augen wurde mit dem 
Apparat von Bäräny bestimmt. Die Resultate der Kraftmessungen mit dem Dynamo- 
meter sind in den Protokollen veröffentlicht. Verf. kommt zu folgenden Schlüssen: 
Im allgemeinen wurde bei bestimmten Lagen des Kopfes im Raume eine konstante 
Form von Nystagmus gefunden. Als Regel traten die Schwindelanfälle und Nystagmus 
auf nach Drehung um eine dorso-ventrale Achse. Der Nystagmus war dann meistens 
horizontal-rotatoir, und zwar so, daß die rotatoire Komponente nach der unten liegenden 
Seite und die horizontale nach der anderen Seite gerichtet war. Nach Drehung um die 
bitemporale Achse waren die Resultate in bezug. auf Nystagmus und Kopflage mehr 
wechselnd. Die Gegenrollung ergab keine eindeutigen Resultate; öfters wurden für 
Rechts- und Linksneigung des Kopfes gleiche Werte gefunden, manchmal waren sie 
größer bei Kopfneigung nach der kranken Seite und manchmal auch kleiner. Verf, 
weist darauf hin, daß normale Otolithen durch cerebrale Änderungen zu abnormen 
Reflexen Anlaß geben können. Bei Meerschweinchen nach Abschleuderung der Oto- 
lithen konnte ebenfalls Augennystagmus beobachtet werden, welcher von Kopfstel- 
lungen abhängig war. A. de Kleijn (Utrecht). 


Nasiell, Vilhelm: Zur Frage des Dunkelnystagmus und über postrotatorischen 
Nystagmus und Deviation der Augen bei Lageveränderungen des Kopfes und des Körpers 
gegen den Kopf beim Dunkelkaninchen. (Univ.-Klin. f. Ohren-, Nasen- u. Kehlkopf- 
krankh., Upsala.) Acta oto-laryngol. Bd. 6, H. 1/2, 8. 175—177. 1924. 

Der von Raudnitz bei Hunden entdeckte Dunkelnystagmus hatte beim Kanin- 
chen unter den gleichen Bedingungen nicht festgestellt werden können (Bartels, 
Cords, Nasiell). Es sollte nun untersucht werden, wie sich Kaninchen in dieser 
Hinsicht verhielten, wenn sie von ihrer Geburt an dauernd in völliger Dunkelheit 
gelebt hatten. Dazu mußten trächtige Häsinnen wochenlang im Dunkelkäfig gehalten 
werden. Aus einem nach mehreren mißlungenen Versuchen erhaltenen 3 Wochen 
alten Wurfe wurden 2 Junge durch Bäräny und den Verf. untersucht mit folgendem 
Ergebnis: Kein spontaner Nystagmus, normaler Nystagmus nach Rotation um die 
vertikale, sagittale und frontale Achse, normale Deviation bei Lageänderung des 
Kopfes, normale Deviationen bei Lageveränderungen des Körpers gegen den fixierten 
Kopf. Der Ausschluß des Lichtes hatte also weder Spontannystagmus entstehen 
lassen, noch die Ausbildung der normalen Augenreaktionen verhindert. sSulze., 


Voß, ©.: Ein Tisch zur Untersuehung von Labyrinthreflexen bei Erwachsenen. 


Zeitschr. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenheilk. Bd. 7, H. 4, 8. 378—381. 1924. 

Um Labyrinthreflexe auf die Extremitäten bei Erwachsenen untersuchen zu können, hat 
Verf. einen Apparat konstruiert. Ein Brett wird an der Decke aufgehängt, mittels dessen 
der Patient sehr einfach in die Maximum- und Minimumstellungen für die verschiedenen 
Otolithen gebracht werden.kann. Durch gute Fixierung bleibt die Stellung des Kopfes in bezug 
auf den Rumpf unverändert, so daß keine Halsreflexe auftreten können. Für die genaue Kon- 
struktion des Apparates muß nach der Originalarbeit und den beigefügten Bildern verwiesen 
werden. 4A. de Kleijn (Utrecht). 


Malassez, J.: Exeitation m&canique et &leetrique du vestibule chez les sourds-muets. 
(Mechanische und elektrische Erregung des Vestibulums bei Taubstummen.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 37, S. 1256—1257. 1923. 

Die Störungen des Winkelbeschleunigungssinnes, die man bei den Taubstummen 
findet, wenn man die Reaktionszeit mit dem Drehstuhl bestimmt, sind in guter Über- 
einstimmung mit den Gehstörungen, die diese Individuen mit geschlossenen Augen 
zeigen. Dagegen zeigt die Untersuchung des galvanischen Schwindels und des galva- 
nischen Nystagmus im allgemeinen keine Übereinstimmung zwischen den Ergebnissen 
bei der Untersuchung der Reaktionszeit einerseits und der galvanischen Reizbarkeit 
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des Vorhofs andererseits. Bei manchen Taubstummen findet man gleichzeitig eine 
erhebliche Reaktionszeitverlängerung und eine große Widerstandsfähigkeit gegen 
Schwindel. Bei anderen haben sich ebenso schwere Störungen der Bogengangsfunktion 
gefunden, mit einer normalen Widerstandsfähigkeit gegen Schwindel, Einige selbst 
mit schwachen Gleichgewichtsstörungen haben eine starke Widerstandsfähigkeit. 
Endlich gibt es solche, welche manchmal normal reagieren und nur eine schwache 
Widerstandsfähigkeit gegen Schwindel zeigen. Wie Babinski gefunden hat, neigt der 
Gesunde den Kopf bei Durchströmung gegen den positiven Pol, beim Taubstummen 
kann das vorkommen, oder aber er neigt immer nur auf eine Seite unabhängig von der 
Stromrichtung. Ganz selten neigt der Taubstumme umgekehrt wie der Normale. Auch 
der galvanische Nystagmus bei gleicher Stromstärke zeigt ähnliche Varianten beim 
Taubstummen, eine Widerstandsfähigkeit dagegen geht manchmal mit der gegen 
Schwindel parallel, aber nicht immer. Das verschiedene Verhalten erklärt sich aus dem 
Grad der Schädigung des Bogengangs- bzw. Otholitenapparates durch die die Taub- 
stummheit verursachende Krankheit. Der Drehstuhl gibt‘ Aufschluß über die Funktion 
der Bogengänge, die galvanische Neigung über die Funktion der Maculae, also über den 
Vertikalsinn. Der Schwindel und der Nystagmus geben darüber Aufschluß, daß wenig- 
stens ein Teil der Vestibularnerven noch reizbar ist und treten auf, wenn die mecha- 
nischen oder elektrischen Erregungen zu heftig sind, um sich deuten zu lassen. 
Kolmer (Wien). 

Kleinknecht, F., und W. Lueg: Weitere Untersuchungen über Lage- Gedächtnis 
und Empfindung am Neigungsstuhl. (Physiol, Inst., Univ. Leipzig.) Zeitschr. f. Biol. 
Bd. 81, H. 1/2, 8. 22—36. 1924. 

In Fortsetzung früherer Versuche wird am Gartenschen Neigungsstuhl unter- 
sucht, ob die Einstellung auf die horizontale Sitzlage unter Zuhilfenahme der Augen 
besser werde als ohne diese. Bei geübten Vpn. konnte eine Besserung nicht festgestellt 
werden, doch erweist sich bei Parallelversuchen Ungeübter, daß die Einstellung mit 
offenen Augen leichter zu erreichen ist, während der Übungszuwachs bei den Versuchen 
mit geschlossenen Augen größer ist. — Durch die Übung erhält man fernerhin die 
Fähigkeit, seine jeweilige Sitzlage in mehr als der Hälfte der Fälle bis auf 1° genau 
durch Schätzung festzustellen. — Letztens wird von noch durch Garten angeregten 
Versuchen berichtet mit der Fragestellung, ob das Gefühl der Sicherheit im Einstellen 
größer ist beim Zusammenwirken von Muskel- und Hautempfindungen oder bei haupt- 
sächlichem Überwiegen der Muskelempfindungen mit weiter Einschränkung der Haut- 
empfindungen. Das sollte durch Vergleichsversuche im Sitzen und im Stehen, wobei 
nur kleine Bezirke der Sohlenhaut mit der Unterlage in Berührung kamen, erreicht 
werden. Es ergab sich, daß im letzteren Falle auch bei im Sitzversuch geübten Vpn. 
die Einstellung mit größerer Sicherheit erfolgten, so daß auch hieraus die über- 
wiegende Bedeutung der Spannungsempfindung in der Muskulatur gegenüber den 
Hautempfindungen hervorzugehen scheint. Kleinknecht (Leipzig). 

Kragh, Jens: Sur la reaction vestibulaire du trone humain, mesuree pendant la 
rotation. (Über Vestibularreaktion des menschlichen Rumpfes während der Drehung 
gemessen.) (Serv. d’oto-laryngol., höp. nat., Copenhague.) Acta oto-laryngol. Bd. 6, 
H. 1/2, 8. 178—181. 1924. 

Anschließend an eine früher gemachte Beobachtung, wobei Rotation und Calori- 
sierung bei einem Patienten nicht nur Augennystagmus, sondern auch rhythmische 
Bewegungen des Rumpfes hervorriefen, hat Verf. die Rumpfbewegungen während 
der Drehung genauer studiert. Wirklicher Rumpfnystagmus konnte in keinem anderen 
Falle nachgewiesen werden; wohl aber bei beinahe allen (50) normalen Personen eine 
Rumpfbewegung im Sinne der langsamen Komponente. Um die Rumpfbewegungen 
genau betrachten zu können, wurde am Rücken der Versuchsperson eine ungefähr 
1 m lange Holzstange befestigt, deren oberes Ende bis zu einem am Drehstuhl fixierten 
Grabdogen reichte. Je nach der Fixierung des Gradbogens konnten Rumpfbewegungen 
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in der frontalen oder in der sagittalen Fläche untersucht werden. Die Rumpfbewegungen 
in der frontalen Fläche treten auf beim Drehen mit hintenüber oder vornüber geneig- 
tem Kopfe und werden durch Endolymphbewegungen in den vorderen vertikalen 
Bogengängen hervorgerufen. Beim hintenüber geneigtem Kopfe betrugen die Rumpf- 
bewegungen 3—12°; bei vornüber geneigtem Kopfe sind sie geringer und von um- 
gekehrter Richtung. Die Rumpfbewegungen in der sagittalen Fläche werden verursacht 
durch Endolymphbewegungen in den hinteren vertikalen Bogengängen; dieselben sind 
undeutlich beim Drehen mit hintenüber geneigtem Kopfe, weil dann die Richtung 
der Endolymphbewegung in den hinteren vertikalen Bogengängen beider Seiten ent- 
gegengesetzt ist; sie sind deutlich (3>—12°), wenn der Kopf beim Drehen nach einer 
Schulter geneigt gehalten wird. Die nicht ganz vollkommene Fixierung des Kopfes 
während der Drehung und die dadurch verursachte Stellungsveränderung der Bogen- 
gänge wirkt störend auf die. Rumpfbewegungen ein. A. de Kleijn (Utrecht). 

Holzinger, Karl J.: Note on the relation of vital eapaeity to certain psychical cha- 
raeters. (Über die Beziehungen der Vitalkapazität zu gewissen psychischen Eigen- 
tümlichkeiten.) Biometriea Bd. 16, Nr. 1/2, 8. 139—156. 1924. 

Verf. hat auf Grund von Messungen an 3373 Individuen festgestellt, daß mit 
steigender Vitalkapazität der Lungen die Reaktionszeit auf Gesichts- und Gehörs- 
eindrücke abnimmt und die Sehschärfe zunimmt, mit anderen Worten, daß die Funk- 
tionstüchtigkeit der Sinne mit steigender Vitalkapazität zunimmt. Die Korrelations- 
koeffizienten betrugen 0,12 bis 0,16. Zwischen Vitalkapazität und Hörschärfe dagegen 
zeigte sich keine Korrelation; die ‚„‚Hörschärfe‘“ wurde dabei allerdings durch Messung 
des höchsten gehört werdenden Tones bestimmt; als Kriterium der „Hörschärfe‘“ 
diente also die Fähigkeit, viele Schwingungen pro Sekunde wahrzunehmen. Wenn Verf. 
meint, daß die Vitalkapazität bis zu einem gewissen Grade ein bedingender Faktor 
der Sinnestüchtigkeit sei, so möchte Ref. das doch etwas bezweifeln. Von Interesse 
für den Physiologen sind auch die Diagramme, welche die Änderung der Vitalkapazität, 
der Reaktionszeit auf Gesichts- und Gehörseindrücke sowie der Sehschärfe mit dem 
Alter zeigen, Lenz (München). 


Skelett. Bewegung. Sprache. 


Hecht, A. F.: Über das Hand- und Fußflächenrelief von Kindern. (Univ.-Kinder- 
klin., Wien.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 39, S. 56—66. 1924. 

Die Papillarleisten an den Fingerbeeren der Kinder sind individuell verschieden 
breit (vielleicht im Zusammenhang mit der Ausbildung des Tastsinns); im allgemeinen 
steht ihre Breite in konstantem Verhältnis zur Sitzhöhe (1: 2100). — Die Leisten- 
muster eignen sich auch bei eineiigen Zwillingen zur Identitätsbestimmung. — Nur 
in der Keimanlage begründete Hypertrophien gehen mit Vermehrung der Papillar- 
leisten einher (differentialdiagnostisch verwertbar). Die Beugefurchen der Hand- 
und Fußsohle werden durch entsprechende Hyperkinesen vertieft, durch herabgesetzte 
Funktion aber seichter, bis zum Verschwinden. Adolf F, Hecht (Wien)., 

Pearson, Karl, and L. H. C. Tippett: On stability of the cephalie indiees within 
the race. (Über die Beständigkeit der Kopfindices innerhalb der Rasse.) Biometriea 
Bd. 16, Nr. 1/2, S, 118—138. 1924. 

Der bekannte Leiter des Galtoninstituts legt in dieser Arbeit interessante Er- 
gebnisse über das Verhalten des Längenbreitenindex und des Längenhöhenindex des 
Kopfes in verschiedenem Alter vor. Es zeigte sich, daß die Indices im Alter von mehr 
als 5 Jahren eine statistisch nachweisbare Änderung nicht mehr erfahren. Bei 2313 
Schülern zwischen 5 und 20 Jahren aus akademischen Kreisen fand sich ein Korre- 
lationskoeffizient von -++ 0,020 + 0,018 zwischen Alter und Längenbreitenindex und 
von —+ 0,008 + 0,014 zwischen Alter und Längenhöhenindex. Bei 2189 Schulmädchen 
waren die entsprechenden Zahlen — 0,060 + 0,014 und — 0,053 + 0,014, Die An- 
deutung einer negativen Korrelation bei den Mädchen könnte nach Ansicht des Verf. 
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durch die größere Schwierigkeit einer genauen Messung der Kopflänge bei Mädehen 
(wegen des dichten Haares) entstanden sein. Der Längenbreitenindex bei den Knaben 
betrug im Mittel 78,9, bei den Mädchen 78,4. Ein anderes Material, 3377 männliche 
Individuen im Alter zwischen 5 und 80 Jahren, die noch unter Galton gemessen 
wurden, ergab einen Korrelationskoeffizienten von 0,001 + 0,012, ließ also ebenfalls 
eine Korrelation vermissen; der Längenbreitenindex betrug bei diesem stark gemischten 
Material 78,5. Pearson hat an seinem Schülermaterial auch die Frage einer evtl. 
Korrelation zwischen Kopfindex und Haar- bzw. Augenfarbe untersucht und bemerkens- 
werterweise keine solche Korrelation gefunden. Verf. setzt sich-mit Angaben von Miß 
Fleming auseinander, nach denen beiMädchen bis zum Alter von 8 Jahreneine ‚‚rapide‘ 
Zunahme des Längenbreitenindex und bei Knaben im Alter von 10 Jahren aufwärts 
eine „rapide“ Zunahme zu verzeichnen‘ wäre. Diese Angaben müssen nach P.s sorg- 
fältiger Untersuchung als widerlegt angesehen werden. Andererseits finde ich P.s 
Einwände gegen den amerikanischen Anthropologen_Boas nicht zwingend. Boas 
hat bekanntlich angegeben, daß in Amerika geborene Kinder eingewanderter jüdischer 
Eltern in der Kopfform der eingesessenen amerikanischen Bevölkerung ähnlicher seien als 
die Eltern und ihre in Europa geborenen Kinder. Diese Angaben werden durch P.s Be- 
funde nicht widerlegt; denn P. haterstenskeine kleinen Kinder in den ersten Lebensjahren 
gemessen und zweitensden Index nur innerhalb desselben Landes untersucht. Es könnte 
aber sehr wohl sein, daß die von Boas berichtete Änderung der Kopfform sehon vor der 
Geburt oder in den allerersten Lebensjahren eintrete und dann fixiert werde. Lenz. 

Todd, T. Wingate, and Wilheimine Kuenzel: The thiekness of the scalp. (Die 
Dicke der Kopfhaut.) (Anat. laborat., Western res. univ., Cleveland.) Journ. of anat. 
Bd. 58, Nr, 3, 8. 231—249. 1924. 

Verff. beschreiben einen Apparat zum Messen der Auricularhöhe an der Leiche und beim 
Lebenden. Der durchschnittliche Unterschied dieser Höhe zwischen der frischen Leiche und 
der konservierten beträgt 2,6 mm. Zieht man die Variabilitäten der Länge und Breite in Be- 
tracht, so ergibt sich, daß die wahre Differenz beider Dimensionen 5,2 mm beträgt. Formeln 
aufzustellen zur Berechnung des Schädelinhaltes ist zur Zeit nicht möglich wegen der Ver- 
schiedenheiten der Dicke der Kopfhaut. W. Brandt (Freiburg i. B.). 

Dehaut, E.-6.: Sur une mandibule de negre actuel, presentant de grandes ressem- 
blances avee la machoire de Mauer. (Über den Unterkiefer eines rezenten Negers, 
welcher weitgehende Ähnlichkeiten mit dem Mauerschen aufweist.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 8, S. 558—559. 1924. 

Die Ähnlichkeit macht sich in den Maßen geltend: breite aufsteigende Äste. Die Ineisur 
zwischen beiden Fortsätzen ist etwas mehr konkav; am vorderen Rande findet sich eine Fossula 
praecoronoidea. Die Ineisura submentalis ist weniger ausgeprägt. Zwischen dem hinteren 
Rande des 3. hinteren Molaren und dem aufsteigenden Ast ist ein weiter Zwischenraum. Die 
Fossae digastricae und sublinguales fallen durch ihre starke Entwicklung auf. Daneben bestehen 
sehr bedeutsame Abweichungen. Busch (Erlangen). 

Bolk, L.: Über das Kinnproblem. Verslagen d. Afdeeling Natuurkunde, Königl. 
Akad. d. Wiss., Amsterdam Bd. 33, Nr. 2, S. 85—101. 1924. (Holländisch.) 

Die Fötalisierung ist nicht eine epezifisch menschliche Eigenschaft, sondern auch bei 
sonstigen Primaten kann der Einfluß dieses den Entwicklungsverlauf beherrschenden Prinzips, 
sei es in weniger ausgesprochener Weise, nachgewiesen werden. Indessen können die Prominenz 
des Kinnes und die Prominenz des Nasenrückens schwerlich als Fötalisierungserscheinungen 
angesehen werden, da diese Eigenschaften einen positiven Charakter tragen. Der mit der 
derjenigen der niederen Primaten ähnlichen Profillinie versehene Unterkiefer wird vom Verf. 
mit dem Namen ageneiotischer, der erwachsene Unterkiefer des Menschen hingegen mit 
dem Namen eugeneiotischer Kiefer bezeichnet. Frühere Forscher stellten die Frage, durch 
welche Ursache letzterer aus ersterer entstanden ist. Der methodische Fehler bei ihrer Arbeit 
war die Wahl erwachsener Formen, d.h. also Endzustände, als Vergleichsobjekte. Der Ent- 
wieklungsgang der Anthropomorphen ist von demjenigen der Primaten abweichend. Bei 
ersteren verändert sich der Typus des Kiefers während des Wachstums, bei letzteren nicht. 
Gelegentlich wird bei jungen Gorillen ein Kinn vorgefunden, niemals indessen ein demjenigen 
eines erwachsenen Menschen ähnliches prominierendes Kinn, sondern vielmehr ein demjenigen 
des diluvialen Menschen ähnliches. Dieser „mesogeneiotische‘ Kieferform geht beim Ältern 
der Gorillen allmählich in den ageneiotischen Typus der niederen Primaten über; nur bei 
dem Geschlecht Siamanga persistiert manchmal der mesogeneiotische Typus, so daß derselbe 
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in seiner Profillinie sogar menschlicher aussieht als z. B. der Kiefer des Heidelberger Menschen. 
Der Entwicklungsgang des menschlichen Kiefers wurde aus rekonstruierten fötalen Kiefern 
der ersten Entwicklungsstadien und sehr zahlreichen Kinderkiefern des anatomischen Museums 
- zu Amsterdam verfolst; die Toldt - Weidenreichsche Auffassung, nach welcher der mensch- 
liche Unterkiefer anfänglich beim Embryo die Form desjenigen der niederen Primaten hat, 
wird widerlegt. Mit Klaatsch unterscheidet Verf. die Entstehung zweier Relieferscheinungen: 
des lateralen und des „dauerndes‘“ Kinns, nur wird im Gegensatz zu diesem Forscher eine 
Bildung dieses lateralen Kinns aus den beiden Tubercula mentalia und den oberhalb letzteren 
befindlichen Fossae mentales angenommen; der jungfötale menschliche Kiefer ist mesogeneio- 
tisch. Es hat den Anschein, als sei beim Menschen der ganze vordere Teil vom For. mentale 
an nach oben umgebogen, in Übereinstimmung mit der Lage der Zahnkeime der Incisivi und 
Canini beim Menschen und Mycetes. Bei der weiteren Entwicklung des Tuberculum mentale 
wird diese Umbiegung rechtwinkliger. Indem beim rezenten Menschen die mesogeneiotische 
Kieferform bis zu Anfang des Zahnwechsels bestehen bleibt, persistierte dieser Typus beim 
diluvialen Menschen während der ganzen Lebensdauer. Die Vertauschung des mesogeneio- 
tischen Typus durch den eugeneiotischen erfolgt zwischen dem 6. und 12. Jahre, wie an zahl- 
reichen Abbildungen erläutert wird. Die Divergenz des Entwicklungsganges des Unterkiefers 
beim Menschen und bei den Menschaffen wird betont; aus demselben infantilen Typus bildet 
sich bei ersteren der Kiefer zur höchsten Stufe heraus, während derselbe bei letzteren wieder 
zum primitiven Typus zurückkehrt. Die Ursache der Entstehung des mesogeneiotischen Kiefers 
aus dem ageneiotischen einerseits und der Ausbildung beim Menschen des eugeneiotischen 
aus ersterem wird verfolgt. Bei Mycetes nähern sich die beiden Hälften des knorpligen Mandi- 
bularbogens unter scharfem Winkel, verschmelzen miteinander und bilden eine relativ lange, 
schnabelförmige vordere Prominenz. In der Ebene zwischen den Keimen des Caninus und 
des ersten Milchmolars biegt der Bogen etwas obenwärts um. Beim Menschen fehlt diese Ver- 
wachsung der Meckelschen Knorpel; nur schmiegen sich die medialen Ränder der vorderen 
Ennden über eine kurze Strecke gegeneinander. Nicht weniger auffallend ist eine zweite Differenz. 
In der Ebene zwischen dem Keim des Caninus und dem ersten Milchmolar biegen die Meckel- 
schen Knorpel mit scharfem Winkel nach oben um. In dem verschiedenen Bau der Mandibular- 
bögen bei Mycetes und Mensch ist der Typus des fötalen Kiefers der beiden Formen gleichsam 
präformiert; die Differenz der Struktur der Mandibularbögen beeinflußt die Form des knöchernen 
Kiefers; auch die Dentalia bilden beim Menschen einen hakentörmigen Winkel, indem die 
Zahnkeime beim Menschen nicht wie bei Mycetes in horizontaler Ebene, sondern unten und 
oben einander liegen. Die Umbiegung der Meckelschen Knorpel hat auch die Dentalia zu 
einer analogen Umbildung gezwungen. Der Typus des mesogeneiotischen Kiefers ist schon 
im knorpligen Mandibularbogen präformiert. Verf. betont, daß der mesogeneiotische Kiefer des 
jugendlichen Menschen sich nicht nur durch den geraden Verlauf der Profillinie, sondern 
auch durch den breiten Bogen des vorderen Teils kennzeichnet, so daß die vordere Fläche 
des Kiefers fast transversale Richtung hat. Auch diese Formeigenschaft des knöchernen Kiefers 
wird durch das Verhalten des Meckelschen Knorpels gedeutet. Beim weiter entwickelten 
menschlichen Embryo sind umgebogene kieferförmige Endstücke der Meckelschen Knorpel 
abgeflacht und ausgebreitet, so daß dieselben zu in einer Horizontalebene liegenden Knorpel- 
platten umgestaltet sind; letztere werden durch die Dentalia umwachsen, in den Kiefer auf- 
genommen, beteiligen sich an der Bildung der vorderen Kieferpartien, sind formbestimmend 
für letztere. Der hinter den Foramina mentalia befindliche Teil der Meckelschen Knorpel 
bleibt ein medial von dem Dentale liegender runder Stab. — Die Entstehung des prominierenden 
menschlichen Kinns ist mit dem Zahnwechselvorgang verbunden; letzterer beleuchtet ebenfalls 
die Umbildung — bei den Anthropoiden — des kindlichen mesogeneiotischen Kiefers zum 
ageneiotischen des erwachsenen Menschaffen. Der Zahnwechsel Strictiori sensu und der Zusatz 
neuer Elemente hinter den schon vorhandenen sollen auseinandergehalten werden. Ebenso 
ist die Größendifferenz der Dauerzähne zu den Dimensionen der Milchzähne wichtig. Indem 
beim Gorilla Zahnwechsel ünd Gebißverlängerung zu gleicher Zeit eintreten, erfolgt beim 
Menschen während des Zahnwechsels keine Verlängerung. Die Gesamtlänge der das Milch- 
gebiß ersetzenden Zähne ist beim Gorilla größer als diejenige des Milchgebisses. Nach voll- 
ständigem Durchbruch des Milchgebisses beim Menschen hört das Wachstum des menschlichen 
Unterkiefers vollständig auf (Tomes); 75 kindliche Kiefer (Alter 2—3 Jahre) ergaben einen 
transversalen Durchmesser des Gebißbogens von 38,6 mm, eine Diagonal des Alveolarbogens 
von 29,5 mm, eine Circumferenz letzteres von 69,5 mm; bei 50 erwachsenen Kiefern waren die 
Mittelzahlen 39,5, 28,6 und 66,4. Nach dem 2. Lebensjahr wächst der Alveolarbogen also nicht, 
im Gegensatz zum bis zum 6. Jahre wachsenden Alveolarrandes: alveolarer und basaler Teil 
des Mandibularkörpers beteiligen sich also in diesem Alter am Längenwachstum; zwischen 
6. und 13. Jahre sistiert das Wachstum der Pars alveolaris. Selbstverständlich wächst der 
Kiefer in toto stets im Anschluß an das übrige Körperwachstum; auch die Pars basilaris des 
Kiefers vergrößert sich, so daß dieser Teil sich von der Pars alveolaris abhebt. Zwischen 
13. und 14. Lebensjahr erfolgt die zum Zusatz des zweiten Molars nötige Verlängerung. Die 
Kinnprominenz des Menschen ist also die Folge des ungleichen Wachstums der Pars alveolaris 
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und der Pars basilaris des Unterkiefers zwischen 6. und 13. Lebensjahr. Die entgegengesetzten 
Vorgänge des Schimpansekiefers werden an 6 infantes und 7 adulti zahlenmäßig festgestellt; 
die Formel des Durchbruchs der Dauerzähne des Unterkiefers’war bei Schimpanse: M,, J,, 
J,, M,, P,, P,, C, M,, ein sehr beschleunigtes, mit dem Durchbruch des M, abschließendes Wachs- 
tum, so daß die Pars alveolaris sich während dieser Zeit stärker verlängern soll als die Pars 
basilaris, und der obere Rand des Mandibularkörpers vor dem basalen Rand hinausragt. Der 
biologische Charakter dieser Differenzen besteht also in einer Verzögerung des Entwicklungs- 
vorgangs beim Menschen. Mittelbar ist also die Form des menschlichen Kiefers eine Folge 
dieses Verzögerungs- bzw. Fötalisationsvorgangs, so daß das Mentum prominens nur an- 
scheinend eine positive Eigenschaft ist. Diese Tatsache eröffnet in Beziehung zur Form des 
erwachsenen Kiefers eine Perspektive auf den Entwicklungstypus des diluvialen Menschen- 


kiefers. Letzterer hat offenbar eine schnellere postnatale Gebißentwicklung als beim rezenten ° | 


Menschen (vgl. Virchow über das Ehringsdorfer Kind). Die Entwicklung des diluvialen 

Menschen ist also in schnellerem Tempo, verlaufen als diejenige des modernen Menschen. 
Zeehuisen. (Utrecht). 

Harrower, Gordon: Mechanical eonsiderations in the seapulohumeral artieulation. 

(Mechanische Betrachtungen über das Scapulohumeralgelenk.) Journ. of anat. 


Bd. 58, Nr. 3, S. 222—227. 1924, 

Verf. stellt kurze Berechnungen an über die Schultergelenk-Mechanik und führt auf diese 
die Anordnung einer Knochenlamelle innerhalb des Humeruskopfes zurück. Diese Knochen- 
lamelle bildet die Figur eines V. Der eine Schenkel des V geht vom distalen Ende des Tuber- 
culum maius nach oben und einwärts durch das Innere des Kopfes hindurch, der andere Schenkel 
verläuft nach unten und etwa der Gelenkoberfläche parallel. Der 1. Schenkel entspricht dem 
Druck, der auf den Kopf des Knochens wirkt, der andere dem Zug der Muskeln, die an der 
großen Tuberosität ansetzen. Der Verlauf der Linie entspricht der verknöcherten und ver- 
diekten Epiphysenlinie. W. Brandt (Freiburg i. B.). 

Kirk, T. S.: Some points in the mechanism of the human hand. (Einige Punkte 
beim Mechanismus der menschlichen Hand.) (Dep. of anat., Queen’s univ., Belfast.) 


Journ. of anat. Bd. 58, Nr. 3, S. 228—230. 1924. 

Verf. erwähnt kurz seine Beobachtungen über den Mechanismus der menschlichen Hand, 
die er bei der Konstruktion einer künstlichen Hand gemacht hat. Er betrachtet Phalangen- 
und Metacarpalknochen als mechanische Einheiten für die Finger. Beim Faustschluß besteht 
starke Beugung der Finger und mäßige Streckung der Metacarpalknochen. Der Zug der Flexoren 
an den Fingern durch die Mittellinie hindurch wird aufgehoben durch die dorsalen Interossei. 

W. Brandt (Freiburg i. B.). 

Backman, Gaston: Longueur du corps au cours de la journee. (Länge des Körpers 

im Laufe des Tages.) (Inst. d’anat., unwv., Riga.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 


biol. Bd. 90, Nr. 14, S. 1118—1120. 1924. 

Bei 200 Erwachsenen wurde die Körperlänge morgens früh um 7 Uhr beim Aufstehen, 
dann um 8, 11, 2 und 6 Uhr nachmittags gemessen; 16 Erwachsene, die den ganzen Tag lagen, 
wurden zum Vergleich zu den gleichen Stunden, 23 andere zur Zeit des Schlafengehens um 6 Uhr 
nachmittags, 1/58, 1/,9 und !/,10 Uhr abends gemessen. Die Verkürzung, welche der Körper wäh- 
rend des Tages erleidet, berechnet sich nach der Formel: 2,436 (1 — 1,3957), wo 7 die Zahl der 
Stunden nach dem Aufstehen bedeutet. Die Verkürzung beträgt jedoch im Mittel nie mehr 
als 2,436 cm, nach 12 Stunden ist meist das Maximum der Verkürzung der Körperlänge erreicht. 
Das Alter der Individuen hat nur geringen Einfluß auf die Körperlängenverkürzung. Die 
Rückkehr der Körperlänge zur Norm während der Nacht folgt dem gleichen Gesetz und beträgt 
2,436 - 1,395=T7 cm. Sie ist nach 12 Stunden bis auf etwa 0,5 mm vollständig. 

Aron (Breslau). 


Bernhard, Friedrich: Über den Einfluß der Muskulatur auf die Formgestaltung 
des Skelettes. (Untersucht an der vorderen Tibiakante.) (Allg. Krankenh., Mannheim.) 
Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmech. Bd. 102, H. 1/3, 8. 489—498. 1924. 

Die Wechselbeziehungen zwischen Skelett und Muskulatur haben sich allmählich heraus- 
gebildet. Anfänglich geht die Myogenese der Skelettogenese zeitlich voraus. Die Muskel- 
anlagen entstehen als frei auswachsende Bestandteile des Embryos, während die Skelettstäbe 
sich durch einen Verdichtungsprozeß innerhalb einer kontinuierlichen Gewebsmasse bilden. 
Bei der Gestaltung der vorderen Tibiakante spielt die Körperbelastung keine Rolle, da das 
Maximum der Tragfähigkeit beim 511675 kg beträgt. Es ‚bleibt also nur die dynamische 
Beanspruchung durch die Muskulatur übrig, die auf die Tibia einwirkt. Beim Foetus ist die 
Tibia rund, allmählich wird die Vorderkante immer schärfer. Als Ursache führt Verf. den durch 
den Tonus des M. tibialis ant. ständig auf die laterale Tibiafläche einwirkenden Druck an, der 
hier diese Fläche etwas aushöhlt, denn Druck bewirkt Knochenschwund. Zu gleicher Zeit 
wirkt durch die Faseia cruris ein Zug am Periost der Tibiavorderfläche ein. Durch diesen Zug 
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an der vorderen Tibiakante wird deren Wachstum angeregt. Im unteren Drittel der Tibia 

fehlen diese mechanischen Einwirkungen, und die Tibiakante verliert hierdurch auch ihre 

Prägnanz. Die runde Erbform der Tibia findet man bei Muskelatrophie, z. B. beim Klumpfuß. 
W. Brandt (Freiburg i. Br.). 

@ Matthias, E.: Die biologische Bedeutung der Leibesübungen. (Beih. z. Zeitschr. 
„Die Körpererziehung“. Hrsg. v.’E. Matthias. Nr. 1.) Bern: Paul Haupt 1924. 42 8. 

Wie vom Verf. im Vorwort betont wird, soll das Büchlein nur eine programmatische, 
doch möglichst allseitige Darstellung der biologischen Bedeutung der Leibesübungen 
sein. Aufbauend auf die heutigen Kenntnisse von den chemodynamischen Vorgängen 
bei der Muskelkontraktion werden die Einwirkungen der Muskelarbeit auf die Funk- 
tionen der Verdauungs-, Atmungs- und Kreislauforgane kurz besprochen. Eine etwas 
breitere Darstellung findet die Bedeutung der Muskelarbeit als funktioneller Reiz 
für das Wachstum und die Ausbildung der verschiedenen Organsysteme; für die Be- 
einflussung des Längen- und Muskelwachstums durch die Leibesübungen im Ent- 
‚wicklungsalter bringt der Autor in einem besonderen Abschnitt Zahlenmaterial von 
eigenen Untersuchungen. Ein anderes Kapitel ist dem Einfluß der körperlichen Übungen 
auf die Geistestätigkeit gewidmet. Nach des Verf. Worten bedeutet Körperübung 
ein gut Stück Geisteshygiene, sind assoziierte und koordinierte Körperbewegungen 
die natürlichste Vorstufe der Geistesentwicklung, indem durch sie der gedanklichen, 
also intellektuellen Entwicklung vorgearbeitet wird: ‚Die Elementarfunktion des 
Gedankens ist doch wohl die Aufnahme und das Bewußtwerden der verschiedensten 
Sinneseindrücke. Je sorgfältiger (deshalb) die ersten Sinneseindrücke auf den jungen 
Menschen einwirken, je besser wir die Sinneszentren selbst und ihre Assoziations- 
bahnen (durch assoziierte und koordinierte Körperbewegungen) entwickeln, um so 
besser ist späterhin der rein assoziativen abstrakten Gedankenarbeit der Boden vor- 
bereitet.‘“ Leider sind die hier angeschnittenen Probleme bisher noch allzusehr Pro- 
bleme geblieben, wodurch so manchen Schlußfolgerungen des Autors nur der Wert 
von Hypothesen zugesprochen werden kann. Leider führt aber die kurzgefaßte Dar- 
stellung, die eine Erörterung des Für und Wider nicht gestattet, dazu, daß schwan- 
kende Hypothesen als erwiesene Tatsachen erscheinen. Im letzten Kapitel des an- 
regend geschriebenen Werkes bespricht Verf. die rassenbiologische Bedeutung der 
Leibesübungen. Auch für die Leibesübungen nimmt er die von den Kombinations- 
theoretikern angenommene Epigenese in Anspruch, die Entfaltung und Differen- 
zierung der vorhandenen Anlagen durch die funktionelle Beeinflussung durch die 
Außenreize. Herbst (Berlin). 
Sexualorgane. 

Tsu Zong-Yung: Les cellules vibratiles ä vacuoles eiliees dans P’&pithelium vaginal 
chez la lapine au eours du eycle estrien de Povaire. (Über das Auftreten vakuolisierter 
Flimmerepithelzellen im Vaginalepithel des Kaninchens im Verlaufe des Ovulations- 
zyklus.) (Inst. d’histol., fac. de med., Strasbourg et uni. nat., Pekin.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 11, S. 775—777. 1924. 

In der Brunst zeigt die Vagina des Kaninchens ein geschichtetes Pflasterepithel. Wenn 
während der Brunstperiode kein Coitus stattgefunden hat, zeigt das Vaginalepithel am Ende 
dieser Periode eine neue Phase, welche für die „‚Nachbrunstperiode‘‘ charakteristisch ist. Alsbald 
nach der Desquamation der polyedrischen Zellen erscheint eine Epithellage von Flimmerepithel- 
zellen. Sie haben nur eine vorübergehende Existenz und bilden sich bald um in Schleimzellen. 

Fritz Poos (Freiburg i. Br.). 

Jaffe, Rudolf: Bau und Funktion des Corpus luteum. (Senckenberg. pathol. Inst., 
Uni. Frankfurt a. M.) Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 48, Nr. 21, S. 1122—1129. 1924. 

Die Lipoide der Ovarien sind nicht Sekretions-, sondern Speicherungsprodukte. Dem 
Corpus luteum kommt funktionell keine Bedeutung für die Auslösung der Menstruation zu; 
dagegen ist ihm eine Bedeutung für den Gesamtlipoidstoffwechsel und hinsichtlich der Kor- 
relation der Keimdrüsen zu anderen endokrinen Drüsen zuzusprechen. Mit Wahrscheinlich- 
keit wird außerdem dem Corpus luteum eine menstruationshemmende Wirkung zugeschrieben. 
Es müssen aber neben dem Lipoidgehalt noch andere bisher unbekannte Stoffe im Corpus 
luteum an dieser Wirkung beteiligt sein. — Das menstruationsauslösende Moment wird in der 
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Follikelflüssigkeit gesucht. Da der Follikel im Intermenstruum platzt, zu einer Zeit, wo das 
vorige Corpus luteum seinen Höhepunkt erreicht, d. h. seine stärkste menstruationshemmende 
Funktion ausübt, wird angenommen, daß der regelmäßige Zyklus der Menstruation zustande 
kommt durch das zeitlich regelmäßig ablaufende antagonistische Wechselspiel zwischen men- 
struationshemmender Corpus luteum- und menstruationsfördernder Follikelwirkung. Fritz Poos, 

Courrier, R.: Le rythme vaginal du Hörisson; action de P’injeetion de liquide folli- 
eulaire. (Der vaginale Rhythmus beim Igel; die Wirkung der Injektion von Follikelflüs- 
sigkeit.) (Inst. d’histol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. %, Nr. 11, 8. 808—809. 1924. 

Der Igel hat im Jahre zwei Perioden geschlechtlicher Aktivität, in jeder derselben gibt 
es nur eine Brunst. Der Genitaltractus ist während der guten Jahreszeit in Tätigkeit, während 
er im Winter ruht. Im November ist das Vaginalepithel von geringer Dicke, die Schleimdrüsen 
des Chorions zeigen keinerlei Anzeichen von Tätigkeit. Im Februar ist das Epithel ein wenig 
verdickt, die Zellen der Schleimdrüsen enthalten bereits Schleim: Es ist der Augenblick, wo 
die Sexualtätigkeit beginnt. Im Mai enthält die Vagina reichliche Schleimmengen, besonders 
im oberen Teil, wo das Epithel von ansehnlicher Dicke ist; die Schleimdrüsen sind in voller 
Tätigkeit. Diese Veränderungen im Vaginalepithel beim Igel unterscheiden sich von den 
vaginalen Veränderungen beim Kaninchen und Meerschwinchen, wo die Epithelzellen selber 
sich in Schleimzellen umwandeln; aber auch beim Igel kommt es zu einer Vermehrung und 
Desquamation der Vaginalepithelzellen. — Wird einem in Winterruhe sich befindlichen Igel 
Follikelflüssigkeit injiziert, so treten die für die Sexualtätigkeit charakteristischen oben be- 
schriebenen Veränderungen am Vaginalepithel auf. H. E. v. Voss (Dorpat). 

Wijsenbeek, I. A.: Physiologie und Pharmakologie der Gebärmutterbewegungen. 
(Untersuehungen an Bauchfensterkaninchen.) (Pharmakotherap. Inst., Umiv. Amster- 
dam.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 41, H.4/6, 8. 493—515. 1924. 

Die Anlegung eines Celluloidbauchfensters beim Kaninchen stört weder die physio- 
logischen Verhältnisse für den nichtschwangeren, noch für den schwangeren Uterus. 
Mit Hilfe dieser Methode wurden die physiologischen Bewegungen des nichtschwangeren 
Uterus, des Uterus während der Gravidität und während des Puerperiums direkt be- 
obachtet: Der nichtschwangere und puerperale Kaninchenuterus in vivo zeigt peri- 
staltische Kontraktionen, die sich in beiden Richtungen über den Uterus hin fortsetzen. 
Pendelbewegungen sind nicht wahrzunehmen. — In der 1. Hälfte der Schwangerschaft 
haben die Kontraktionen in Frequenz und Stärke abgenommen; oft kann man auch 
während einer längeren Beobachtungszeit gar keine Kontraktionen wahrnehmen. 
In der 2. Hälfte der Schwangerschaft vermehren sich die Kontraktionen und am Ende 
der Gravidität sind sie am stärksten. Der Hornabschnitt, der ein totes Ei enthält, 
bewegt sich viel stärker als die Fruchtsäcke mit einem lebenden Foetus. Während der 
Schwangerschaft sind die Ringmuskelkontraktionen (Peristaltik) und Längsmuskel- 
kontraktionen (Pendelbewegungen) gesondert wahrzunehmen, was außerhalb der 
Gravidität nicht wahrzunehmen ist. — Die pharmakologischen Untersuchungen er- 
gaben: Die Wirkung von Extract. secalis corn. liq. auf den nichtschwangeren und 
puerperalen Uterus ist wechselnd; das eine Mal kann man gar keine Wirkung konsta- 
tieren, das andere Mal zeigt die Gebärmutter eine Zunahme und Verstärkung der peri- 
staltischen Kontraktionen, denen bisweilen ein Tetanus uteri vorhergeht. Secale- 
präparate üben in keinem einzigen Stadium der Schwangerschaft einen Einfluß auf die 
Kontraktionen der schwangeren Gebärmutter aus. Pituitrin übt stets, und zwar 
schon in sehr kleinen Dosen einen starken Einfluß aus, also im Gegensatz zu Secale 
sowohl auf den schwangeren als auch auf den nichtschwangeren und puerperalen Uterus; 
dieser Einfluß äußert sich immer in einer tetanischen Kontraktion, gefolgt von einer 
Vermehrung und Verstärkung der Einzelkontraktionen. Fritz Poos (Freiburg i. Br.). 

Greil, Alfred: Einwände gegen die „hormonale Sterilisierung“ nach Haberlandt. 
Zentralbl. £. Gynäkol. Jg. 48, Nr. 11, 8. 613—618. 1924. 

Bei der sog. „hormonalen Sterilisierung‘ nach Haberlandt handelt es sich um eine 
toxische Sterilisierung. Ablehnende Kritik der Bestrebungen, die Probleme des weiblichen 
Organismus mit Exstirpations-, Implantations- und Injektionsversuchen lösen zu wollen. Die 
geschlechtlichen Funktionen des Weibes dürfen nicht auf die Auswirkung ovarialer Inkrete 
zurückgeführt werden; solch fundamentale Erscheinungen sind in ihren stammes-, keimes- 
und kulturgeschichtlicehen Zusammenhängen zu analysieren. Fritz Poos (Freiburg i. Br.). 
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Lipsehütz, Alexandre, et H. E. v. Voss: Dynamique de P’hypertrophie ovarienne. 
Experiences sur des ehattes. (Dynamik der Hypertrophie des Ovariums. Experimente 
bei Katzen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 3, 8.199 bis 
201. 1924. 


Die Experimente wurden an 5 erwachsenen Katzen angestellt. Bei einer Serie (3 Tiere) 
wurde nur ein kleines Bruchstück des oberen Poles des Ovariums belassen, das andere Ovarium 
total exstirpiert. Nach 5 Monaten zeigte sich eine sehr beträchtliche Hypertrophie des Frag- 
mentes, die darauf beruhte, daß sich Cysten mit dicken Wandungen gebildet hatten, die wahr- 
scheinlich aus Luteinzellen bestanden. In einem der Fragmente war die Zahl der jungen Eier 
auf einen kleinen Bruchteil zurückgegangen. Beläßt man bei gleicher Versuchsanordnung 
(2 Tiere) das eine Ovarium intakt, so hypertrophieren die Fragmente nicht und bleiben histo- 
logisch normal. Es scheint daher bewiesen, daß die Veränderungen eines Ovarialfragmentes, 
das isoliert im Organismus verblieben ist, nicht durch lokale Faktoren hypertrophiert, sondern 
durch allgemeine. Harms (Königsberg). 

Heilig, Robert: Menstruationsstudien. I. Zuckerstoffwechsel. (I. med. Klın., 
Wien.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 14, 8. 576—577. 1924. 

Bei Nüchterndarreichung von 100 g Sacharose werden am ersten und zweiten Tag der 

Menstruation in einem großen Teil der Fälle starke Hyperglykämie une eine hepatogen be- 
dingte Glykosurie beobachtet. Bürger (Kiel). 


Pussep, L.: Die Innervation der Prostata (experimentelle Untersuchung). Zeitschr. 
f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 87, H.4/5, 8. 428—440. 1923. 

Verf. hat die Prostatainnervation an curarisierten Hunden durch Reizung mit 
elektrischem Strom studiert und ist zu folgenden Ergebnissen gekommen: Der periphere 
Apparat der Prostata besteht aus 3 Nervenpaaren, nämlich den sympathischen N. 
hypogastriei, die allein sekretorisch wirksam sind, ferner den Nervi erigentes und den 
N. pudendi. Im unteren Lumbal- bzw. oberen Sakralmark befindet sich eine Region, 
deren Reizung sekretionssteigernd wirkt. Gleichen Effekt hat die Reizung einer Rinden- 
stelle, die sich 1cm von der Fissura magna und 0,5 cm hinter der Fissura cruciata 
befindet, sowie einer Stelle im vorderen Drittel des Thalamus. Neubürger., 

Lipschütz, Alexandre, et H. E. v. Voss: Existe-t-il une innervation sympathique 
trophique du testieule? (Gibt es eine sympathische trophische Innervation des 
Hodens?) (Inst. de physiol., univ., Dorpat.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 9%, Nr. 3, S. 201—202. 1924. 

Takahashi (vgl. diese Berichte 12, 517) entfernte beim Meerschweinchen auf 
der einen Seite die 3 letzten lumbalen sympathischen Ganglien und das erste sakrale 
Ganglion, und fand dann 2 Wochen bis 5 Monate post operationem ein geringeres Hoden- 
gewicht auf der operierten Seite. Da aber der Skrotalsack beim Meerschweinchen von 
der Bauchhöhle nicht getrennt ist, wäre der Einwand möglich, daß diese Erscheinung 
auf eine direkte Verletzung des Hodens oder seiner ausführenden Wege zurückzuführen 
sei. Es wurden daher Versuche am Kater ausgeführt, bei dem Skrotal- und Bauchhöhle 
getrennt sind; es wurden 1—2 Ganglien oberhalb des Promontoriums auf der einen Seite 
entfernt. Die Kater wurden 10 Tage bis 7 Monate post operationem seziert; weder im 
Gewicht der Hoden noch im mikroskopischen Bilde ließ sich ein Unterschied zwischen 
der operierten und nicht: operierten Seite feststellen. Die Entfernung von 1 oder 2 Lum- 
balganglien blieb also ohne Einfluß auf den Hoden. Wenn daher bei den Versuchen 
von Takahashi nicht zufällige Verletzungen eine Rolle gespielt haben, muß man 
annehmen, um den Widerspruch zwischen seinen Versuchsergebnissen und den vor- 
liegenden zu erklären, daß die trophischen Fasern des Hodens beim Kater durch das 
letzte Lumbalganglion oder durch die Sakralganglien ziehen. H.E.v. Voss (Dorpat). 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 
© Oppenheimer, Carl: Die Fermente und ihre Wirkungen nebst einem Sonderkapitel: 
Physikalische Chemie und Kinetik von Riehard Kuhn. 5. völl. neu bearb. Aufl. Lieig. 1. 
Leipzig: Georg Thieme 1924. VII, 160 8. G.-M. 7.80. 
Oppenheimers Fermente in neuer Auflage dürfen ohne Übertreibung als ein 
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Ereignis auf dem Markte der wissenschaftlichen Literatur angesehen werden. Das 
Werk wurde allgemein dringend erwartet. Denn von den zahlreichen Arbeitern auf 
dem großen Gebiete der Fermentforschung können wohl nur wenige die unendliche 
Fülle des Stoffes so übersehen, daß sie sich ohne die Führung eines Handbuches der 
Zusammenhänge genügend bewußt bleiben. Das Werk erscheint dieses Mal in Liefe- 
rungen. Nr.1 läßt schon erkennen, daß O. sich auch dieses Mal bemüht hat, mög- 
lichst auf der Höhe der Probleme und möglichst vollständig zu bleiben. Kuhn, der 
physikalisch-chemische Mitarbeiter Willstätters, hat die betreffenden Abschnitte 
des Werkes neu bearbeitet. Es ist ihm gelungen, die Darstellung so aufzubauen, daß 
auch der Biologe die physikalisch-chemischen Grundlagen versteht und schrittweise 
in das Gebiet eingeführt wird. Das Werk soll möglichst schnell vollständig werden, 
nach Erscheinen weiterer Lieferungen wird hier noch über Einzelheiten berichtet 
werden. Martin Jacoby (Berlin). 

Yamasaki, Yoshio: Über die Fermente der Haut. (Rudolf Virchow-Krankenh., 
Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 147, H. 3/4, 8:203—215. 1924. 

Die Haut enthält sowohl in ihren oberflächlichen wie in ihren tiefen Schichten 
Diastase und Lipase in nicht unbeträchtlichen Mengen. Die Lipase ist im Gegensatz 
zu den bisher untersuchten Lipasen sowohl chinin- wie atoxylresistent. Ferner findet 
sich ein autolytisches Ferment und ein peptolytisches, das Glycyltryptophan zerlegt. 
Wirksame Katalase findet sich in allen Schichten der Haut. Die Oxydase der Haut 
zerlegt nur zweifach hydroxylierte Benzolderivate, wie Brenzkatechin, Adrenalin und 
Dioxyphenylalanin, nicht dagegen Benzolderivate mit einer Hydroxylgruppe. Jacoby. 

Kimura, Taizo: Studies on eatalytie and oxydative activity. (Studien über kata- 
lytische und oxydative Wirksamkeit.) (Biochem. laborat., inst. of med. chem., univ., 
Tokio.) Journ. of biochem. Bd. 3, Nr. 2, S. 211—260. 1924 

Von den Chloriden der Schwermetalle besitzt Eisen die größte katalytische Wirk- 
samkeit, dann folgt Kupfer, die anderen Metalle sind viel unwirksamer. Die katalytische 
Wirksamkeit scheint an die Gegenwart des Metallions gebunden zu sein, mit zunehmen- 
der Hydrolyse von Eisenchloridlösungen nimmt ihre katalytische Wirksamkeit pro- 
portional ab. Die oxydative Wirksamkeit von Eisensalzen und anderen Metallsalzen 
geht der katalytischen Wirksamkeit ungefähr parallel. Bis zu einem gewissen Grade 
aktiviert die Gegenwart von Kaolin sowohl die katalytische wie die oxydative Wirksam- 
keit von Eisensalzen. Im Überschuß hemmt Kaolin, Wiederholte Behandlung von 
Kaolin mit Eisenchlorid schwächt die aktivierende Wirkung auf Eisensalze ab, wahr- 
scheinlich durch Veränderung der Oberfläche. Zufügung einer bestimmten Menge von 
isoelektrischem Albumin zu dem System H,0, + FeCl,; beschleunigt die katalytische 
Wirksamkeit von Eisensalzen auf H,O, bei optimaler Konzentration. Bei anderer 
Acidität als der des isoelektrischen Punktes ändert sich die Wirkung. Lecithin und 
Cephalin wirken ähnlich wie Albumin. Eisensalze hemmen die Wirksamkeit der 
Hämase. Die Hämase fördert wie das Albumin bis zu einer bestimmten Konzentration 
die katalytische Wirksamkeit der Eisensalze, diese Wirkung der Hämase beruht nur 
auf ihrem Eiweißgehalt. Peroxydase hemmt die Wirksamkeit der Katalase. Hämase 
steigert die Peroxydasewirkung bei Überschuß von H,O,, sonst hemmt sie. Jacoby. 

Lemay, P., €. Guilbert, R. Petit et L. Jaloustre: Influence des rayons X sur les oxy- 
dases leucoeytaires. (Einfluß der X-Strahlen auf die Oxydasen der Leukocyten.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 21, 8. 1711 bis 
1713. 1924. 

Die direkten Oxydasen werden von den Strahlen nicht beeinflußt, die indirekten werden 
durch schwache Dosen aktiviert, durch starke Dosen abgeschwächt. Radioaktive Substanzen 
haben dieselbe Wirkung. Die Wirkungen wurden durch histologische Untersuchung der Granu- 
lationen geprüft. Die Enzyme scheinen nur abgeschwächt, aber nicht zerstört zu werden. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Fleury, Paul: Loi d’action de la laccase: influence de la concentration du gaiacol 

et de la pression de Poxygene. (Wirkungsgrad der Laccase: Einfluß der Konzentration 
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des Guajacols und der Sauerstofftension.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 178, Nr. 12, 8. 1027—1030. 1924. 

(Vgl. diese Berichte 25,370.) Man kann den ‚‚Laccasewert‘ in ziemlich weiten Grenzen von 
der Fermentmenge unabhängig machen, wenn man das Ferment mit inaktivierter Ferment- 
lösung auf gleiche Volume bringt. Unter diesen Bedingungen wird der Einfluß der Substrat- 
konzentration bestimmt. Bei niedrigen Guajacolmengen ist die Fermentwirkung proportional 
der Substratkonzentration, bei größeren (über 100 mg in 10 ccm) unabhängig davon. Bei 
gewissen Laccasemengen verschiebt sich die 2. Kurvenform zur niedrigeren Substratkonzen- 
tration hin. Die O,-Konzentration hat über 21% keinen Einfluß, unter 21% geht die Wirkung 
zurück, um so mehr, je weniger Ferment man anwendet. Die Kurve ist also analog der der 
Substratkonzentration, mit einem Knick bei 21%, O,. Die Sauerstoffkurve hängt wahrschein- 
lich mit der Diffusion in das Wasser zusammen. Carl Oppenheimer (Berlin). 


Broekmeyer, J.: Neue Eigenschaften der Serum- und Leberlipase. (Med. Klin., 
Utrecht.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 20, 8. 874—876. 1924. 

Bestätigung der Befunde Ronas und seiner Mitarbeiter, daß durch kleine Dosen 
Chinin und Atoxyl eine fast vollkommene Hemmung der Serumlipasewirkung auftritt. 
Eine Abnahme um 6 Tropfen in 90 Minuten muß noch als maximale Hemmung angesehen 
werden. Eine totale Hemmung der Lipasewirkung bekommt man, wenn das Serum 
vorher 1 Stunde bei 55° erhitzt wird. Prüfung des Verhaltens von Serumlipase und 
Leberlipase bei Zusatz von Cocain und Strychnin mit der stalagmometrischen Methode. 
Kleine Dosen Cocain (2 mg) sind imstande, die Serumlipase vollkommen zu hemmen, 
mit Strychnin erreicht man diese Wirkung erst bei Zusatz von 10 mg. Im Gegensatz 
hierzu tritt bei Leberlipase keine Beeinflussung durch Cocain bzw. Strychnin ein, 
auch bei Verwendung von 20 mg des Giftes. In einem Gemisch von Serum und Leber- 
extrakt wird nur die Serumlipase beeinflußt, während die Leberlipase ihre lipolytische 
Wirkung beibehält. (vgl. Rona und Pavlovid, diese Berichte 16, 153.) 

W. Siebert (Berlin). 

Willstätter, Richard, und Ernst Waldschmidt-Leitz: Über Rieinuslipase. (Chem. 
Laborat., Bayer. Akad. d. Wiss., München.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 134, H. 4/6, S. 161—223. 1924. 

Die Rieinuslipase ist ein unlösliches Enzym, das nur durch mechanische Reinigung 
oder Weglösen von Begleitstoffen gereinigt werden kann. Die Wirkung ist sehr ab- 
hängig vom Kolloidzustand. Daher ist das Enzym in fettfreiem Zustande sehr unbe- 
ständig gegenüber der Einwirkung von Wasser oder Glycerin, die es mit Öl assoziiert 
ohne Aktivitätseinbuße verträgt. In öl- und wasserhaltigen Emulsionen ist es sehr 
empfindlich hinsichtlich der Überführung in trockene und fettfreie Form. Bei allen 
Reinigungsvornahmen muß man die Lipase. im Kontakt mit Fett belassen. Das er- 
reicht man, indem man das Enzym in Form einer fett- und wasserhaltigen Sahne 
anwendet. Reinere Lipasepräparate sind sehr säureempfindlich. Das p„-Optimum 
liegt bei 4,7—5,0. Am günstigsten sind Acetatpuffergemische. In Öl enthaltene oder 
zugefügte, hohe Fettsäuren, die ihrer wässerigen Suspension eine Acidität von Pu 4—5 
erteilen, lösen keine lipatische Wirkung aus. Es kann daher die während der Keimung 
oder der Autolyse der Samen erfolgende Bildung einer gewissen Menge Fettsäure 
nicht den Aktivitätssprung erklären. Zusatz von Mangansalzen ist bei optimalen 
Wirkungsbedingungen indifferent. Natriumchlorid hemmt, Aminosäuren (Alanin) er- 
höhen die Spaltung nur gering. Der Reaktionsverlauf der Lipasewirkung läßt sich keiner 
einfachen Beziehung unterordnen. Im allerersten Bereiche, etwa bis zu 6%, besteht 
direkte Proportionalität zwischen Umsatz und Zeit. Der Quotient Umsatz/Enzym- 
menge bleibt bis zu einer Verseifung von ungefähr 30%, konstant. Die Enzymmengen 
verhalten sich umgekehrt wie die Zeiten gleichen Umsatzes. Das gilt ziemlich streng 
bis zu einer Verseifung von 40—50% für ein Verhältnis der Enzymmenge 1:4 und 
nicht mehr sicher für ein Verhältnis 1:16. Das Temperaturoptimum der Rieinus- 
lipase liegt etwa bei 35°. Bei 50° büßt die Lipase in Gegenwart wässeriger Ölemulsionen 
ihre Aktivität völlig ein. Als Maß für die Ricinuslipase ist die Phytolipase-Einheit 
(Ph.L.-E.) gewählt, d. i. diejenige Enzymmenge, welche unter den Bedingungen der 
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Untersuchung bei 20° und 9, 4,7 (eingestellt durch 2 ccm 0,5n-Acetatpuffer) 2,5 g 
Olivenöl von der Verseifungszahl 185,5 in 20 Minuten zu 7,5% spaltet. Ricinusöl 
wird deutlich schneller hydrolysiert, auch durch tierische Lipase, es ist leichter ver- 
seifbar. Als Maß der enzymatischen Konzentration eines Präparates dient der Phyto- 
lipase-Wert (Ph.L.-W.), der bestimmt ist durch die Anzahl der Phytolipaseeinheiten 
in 1cg des Präparates. Aceton ist indifferent, Alkohol, Glykol und Glycerin sind von 
stark schädigender Wirkung auf das fettfreie Enzym. Bei der Behandlung entölten 
Samens mit Wasser wird seine lipatische Aktivität weitgehend zerstört, der wässerige 
Auszug enthält keine Lipase. Nach der Einwirkung verdünnten Alkalis erwiesen sich 
Rückstand und Auszug völlig wirkungslos. Säure, namentlich bei der für die Lipase- 
einwirkung optimalen Acidität, schwächt die Wassereinwirkung ab. Eine gut wirksame 
Enzymsahne erhält man am besten durch rasche Abtrennung ungesäuerter Sahne 
aus frisch bereiteter Ricinussamenmilch in der Zentrifuge bei höherer Tourenzahl. 
Bei der Trocknung frischer, ungesäuerter Sahne mit CCl,-Alkoholäther, CCl,-Aceton- 
äther, Aceton erhält man unwirksame Präparate. Eine geringe Aktivität bleibt erhalten, 
wenn man die fetthaltigen Bohnen vor Bereitung der Sahne einer längeren Dialyse 
unterwirft. Das Enzym ist beständiger, wenn man die Sahne mit einer reichlichen 
Menge Kieselgur vermischt, die Paste im Exsiccator trocknet und sie dann mit organi- 
schen Lösungsmitteln entölt. Wenn man die Ricinussahne in dünner Schicht einem 
starken, darüber hinstreichenden, etwas angewärmten Luftstrome aussetzt, z. B. im 
Faust-Heimschen Apparate, kann man mit geringem Verlust an Aktivität der Sahne 
in wenigen Stunden ihr gesamtes Emulsionswasser entziehen. Anschließen läßt sich 
dann noch eine vorsichtige Ätherreinigung. Die Konzentration der Lipase in der Sahne 
wird schon durch Waschen mit Wasser etwas gesteigert, wenig mehr bewirkt Kochsalz- 
lösung, etwas weiter führt die Einwirkung verdünnten Alkalis, vor allem von Lauge, 
während Kombination mit nachfolgender Behandlung durch verdünnte Salzsäure nicht 
von Vorteil zu sein scheint. Ammoniak schadet schon in ziemlicher Verdünnung. 
Die Haltbarkeit konzentrierter Lipasetrockenpulver ist im Vergleich zu der der rohen 
Samenpräparate gering. Auch die am weitgehendsten gereinigten Präparate zeigen 
einen starken Gehalt an Proteinsubstanz, während die Prüfung auf Kohlenhydrat schon 
mit dem Trockenpulver der rohen Sahne negativ ausfällt. Beim Keimungsvorgang 
wird der enzymatische Charakter der Lipase einer Veränderung unterworfen. Die Li- 
pase, die im ruhenden Samen bei 9, über 6 ganz ohne Wirkung gefunden wird, wird 
im Verlaufe der Keimung befähigt, Fette bei neutraler, in geringem Umfange sogar 
noch bei alkalischer Reaktion zu spalten. Während der Keimung bildet sich aus der 
Spermatolipase die Blastolipase, die auch allmählich abgebaut wird. Auch die Blasto- 
lipase ist in Wasser unlöslich. Durch Pepsin, aber nicht durch Trypsin, kann die Sper- 
matolipase in Blastolipase übergeführt werden. Die Blastolipase ist gegenüber den 
Trocknungs- und Entfettungsoperationen viel resistenter als das ursprüngliche Enzym. 
Einwirkung von verdünnter Säure macht sich ähnlich wie die von Pepsin geltend. 
Jedoch stellt sich bei der Säurewirkung rasch ein Gleichgewicht ein. Das auf Zusatz 
von Säure entstehende, lipatische Produkt ist von der Blastolipase verschieden, es ist 
wahrscheinlich ein Additionsprodukt von Lipase und Säure, während die Blastolipase 
durch einen hydrolytischen Vorgang entsteht. Die Blastolipase ist beständiger als die 
Spermatolipase, die Blastolipase wird aber im Gegensatz zu der Spermatolipase durch 
alkalisches Ammonphosphat vollständig vernichtet, ebenso verhält sich die Säurelipase. 
Gegenüber dem Glycerin zeigen die Lipasen gewisse Unterschiede. Die Keimungslipase 
besitzt viel stärkere, synthetische Wirkung als das unveränderte Samenenzym. Unter- 
schiede gegenüber Tributyrin wurden nicht gefunden. Martin Jacoby (Berlin). 

Virtanen, Artturi I.: Die Spaltung und Synthese der Ester dureh Lipase der Milch- 
drüsen und der Milch. (Biochem. Laborat., Univ. Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 137, H.1/2, S.1—13. 1924. 

Während eine Spaltung des Milchfettes durch die im Glycerinextrakt von Milch- 
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drüsen des Rindes enthaltene Lipase nur sehr schwach nachzuweisen war, konnte 
sowohl eine Spaltung als auch Synthese des Äthylbutyrats durch den Extrakt konsta- 
tiert werden. Die Spaltung verläuft bei konstantem pa nach der monomolekularen 
Reaktionsformel. Unterhalb pı = 5 wurde keine Spaltung mehr gefunden. Da 18stün- 
diges Stehen bei saurer Reaktion (Pu —= 4,62) die spätere Wirksamkeit der Lipase 
in geeignetem Reaktionsbereich nicht zerstört, wird die Ursache für die Beendigung 
der Esterspaltung unterhalb p, = 5,0 in der Verminderung der Affinität des Enzyms 
zum Ester bei fallendem p, gesehen. Je saurer die Reaktion, um so größer die 
Affinität der Lipase zu den Spaltungsprodukten des Esters, daher die beobachtete 
Synthese unter 9 — 4,0. Die Wirksamkeit des Drüsenextrakts wird z. T. auf den 


 Blutgehalt der Drüse, d. h. auf die Anwesenheit der Serumlipase zurückgeführt. Die 


Kuhmilch enthält eine ihr eigene Lipase mäßiger Wirkungsstärke. Sämtliche Versuche 
wurden nach dem Titrationsverfahren ausgeführt. Behrendt (Marburg). 


Kuhn, Richard, und Harry Sobotka: Vergleich von H--Ionen- und Fermentkata- 


‚Iyse einiger Zuekerarten und Glucoside. (Chem. Laborat. Bayr. Akad. d. Wiss., 


München.) Zeitschr. f. physikal. Chem. Bd. 109, H. 1/2, S. 65—76. 1924. 


Es soll geprüft werden, in welchem Verhältnis die Geschwindigkeiten des Um- 
satzes stehen, wenn einerseits gleiche Mengen der Verbindungen eines bestimmten 
Enzyms mit verschiedenen Glucosiden, andererseits gleiche Mengen der Verbindungen 
des H'-Ions mit denselben Glucosiden zerfallen. Unter bestimmten Voraussetzungen 
ergeben sich genau dieselben Verhältnisse, wenn man Hefeenzym anwendet. Für das 
Emulsin gilt das nicht. Es wurden folgende Säuredissoziationskonstanten (k,) neu 
bestimmt: Saccharose 17,7 - 10-1 (18,5°), Maltose 96 - 10-1? (19,5°), &-Methylglucosid 
1,34 - 10 1% (18,7°), 8-Methylglucosid 1,97 - 1014 (18,5°), Raffinose 21,6 - 10-12 (18,3°). 
Für Saliein wurde dieselbe Dissoziationskonstante wie für das $-Phenylglucosid be- 
stimmt. Für &-Phenylglucosid 20,1- 10 -1* (17,8°), #-Phenylglucosid 7,6 - 101% (18,0°). 
Auch die Bestimmung dieser Konstanten führt zu der Annahme der bisher aus anderen 
Gründen vermuteten Konstitution der Phenylglucoside: 


H OH HO H 
I IE 


&) | ß) 
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Martin Jacoby (Berlin). 


Hörissey, H., et J. Cheymol: Action synthötisante de la d-mannosidase @ en presenee 
de quelques aleools monovalents. (Synthetisierende Wirkung der d-Mannosidase & in 
Gegenwart einiger monovalenter Alkohole.) Journ. de pharmacie et de chim. Bd. 29, 
Nr. 10, 8. 441—444. 1924. 


Die biochemische Synthese des Glucosids gelingt mit allen 4 in der Beziehung unter- 
suchten Alkoholen: Methylalkohol, n-Propylalkohol, Isopropylalkohol und n-primärer Butyl- 
alkohol. Martin Jacoby (Berlin). 


Pighini, 6., e E. Rizzatti: Glucosonasi e glucosidi nel liquido cefalo-rachidiano. 
(Glucosidasen und Glucoside im Liquor cerebrospinalis.) (Laborat. scient. „Lazzaro 
Spallanzanı“, istit. psichiatr. di S. Lazzaro, Reggio Emilia.) Biochem. e terap. sperim. 
Jg. 11, H.5, 8. 198—201. 1924. 

Ossowski (vgl. diese Berichte 1%, 532) fand bei Meningitis, Encephalitis usw. im Liquor 
Fermente, die Amygdalin spalteten, während sie in normalem Liquor fehlten. Eine Nach- 
prüfung konnte die Befunde des russischen Autors in 21 Fällen bei Gesunden und Kranken 
nicht bestätigen. Es fand sich weder ein Ferment, das Amygdalin spaltete, was polari- 
metrisch und durch Reduktionsbestimmungen ermittelt wurde, noch ließen sich jemals im 
Liquor Glucoside selbst nachweisen. Fritz Laquer (Oss, Holland). 
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Kuhn, Richard: Verzuekerung der Stärke durch Emulsin. (Chem. Laborat., d. 
Bayer. Akad. d. Wiss., München.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 185, 
H. 1/4, 8.12—15. 1924. 

Sowohl aus bitteren wie aus süßen Mandeln lassen sich Fermentpräparate isolieren, 
die lösliche Kartoffelstärke weitgehend verzuckern. Das Aciditätsoptimum der Hydro- 
lyse liegt etwa bei p„ 5,5. Mit einem gereinigten Enzympräparat ließ sich Amylose 
quantitativ in Malzzucker verwandeln. Ob eine besondere Mandelamylase vorliegt, 
steht noch nicht fest. Seitdem die $-Struktur des im Amygdalin enthaltenen Disaccharid 
erkannt ist, kann man die Spaltbarkeit durch Emulsin dahin deuten, daß auch die Stärke 
ß-glucosidische Natur hat, worauf schon Befunde von Karrer deuteten. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Voskressensky, A.: La digestion des gommes par les organismes et les ferments. 
La digestion de la gomme de Cerisier in vitro. (Die Verdauung der Gummis durch die 
Organismen und die Fermente.) Bull. de la soc. de chim.-biol. Bd. 6, Nr. 3, S. 226 
bis 230. 1924. ; 

Von pflanzlichen Materialien ist. im wesentlichen durch Malz und durch Takadiastase 
eine deutliche Gummispaltung zu beobachten. Von Mikroorganismen kommen namentlich 
verschiedene Pilze in Betracht, außerdem Bacillen aus dem Magen der Weinbergschnecke. 
Von tierischen Organen waren die Verdauungsorgane der Weinbergschnecke, aber auch von 
Nagern und Pflanzenfressern wirksam. Niemals ist die Wirkung so stark wie die der Mineral- 
säuren in der Hitze. Tiere vertragen ohne großen Schaden für die Gesundheit, daß man die 


Hälfte der Nahrung durch Gummi ersetzt. Ausschließlich von Gummi können sie nicht leben. 
Die Versuche wurden mit Kirschgummi ausgeführt. Martin Jacoby (Berlin). 


Neuberg, (., und J. Noguchi: Über die enzymatische Spaltung der Phenacetursäure. 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. exp. Therap. u. Biochem., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 147, H. 3/4, 8. 370—371. 1924. 

Synthetisch hergestellte Phenacetursäure wird durch Takadiastase zerlegt. Gute 
Resultate wurden nur mit frischem japanischen Ferment erzielt, während ein englisches 
Präparat nur BR spaltete. Martin Jacoby (Berlin). 

Noguchi, J.: Über den Abbau von Nucleinsäuren durch Takadiastase. (Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. Be Therap. u. Biochem., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 147, 
H. 3/4, 8. 255—257. 1924. 

Takadiastase enthält ein Nucleinsäuren zerlegendes Agens, das sowohl tierische 
als pflanzliche Nucleinsäure angreift und aus ihr Phosphorsäure in anorganischer Ge- 
stalt abspaltet. Es ist also Nucleinase und Nucleotidase vorhanden. Martin Jacoby. 


Caldwell, Mary L.: A study of the influence of the new sulfur-eontaining amino aeid 
(Mueller) on the activity of panereatie amylase. (Über den Einfluß der neuen schwefel- 
haltigen Aminosäure auf die Wirksamkeit der Pankreasamylase.) (Dep. of chem., Co- 
lumbia unw., New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 3, .8. 661—665. 1924. 

Die neue, von Müller (vgl. diese Berichte 21, 179 und 25, 326) dargestellte, schwefel- 
haltige Aminosäure verstärkt die verzuckernde Wirksamkeit der Amylase, aber beschleunigt 
nicht die Stärkespaltung. Martin Jacoby (Berlin). 

Kuhn, Richard: Über den Einfluß stereoisomerer Zueker sowie nicht spaltbarer 
Kohlenhydrate und Glucoside auf die Wirksamkeit des Hefeinvertins. Seehste Mitteilung 
über Spezifität der Enzyme. (Ohem. Laborat. d. Bayr. Akad. d. Wiss., München.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 135, H.1/4, S.1—11. 1924. 

Das Hemmungsvermögen von Monosacchariden auf zuckerspaltende Enzyme wird 
nicht allgemein entweder nur durch die hoch- oder niedrigdrehende Modifikation der- 
selben bewirkt. Bei den Fructosen, Mannosen und Arabinosen wurden nur gering- 
fügige Unterschiede gefunden, bei den Galaktosen erhebliche. In Bestätigung von 
Michaelis und Pechstein wurde gefunden, daß die stereo-isomeren Formen der 
Lactose und Maltose, die Cellobiose, Melibiose, Gentiobiose und Trehalose ohne sicher 
erkennbaren Einfluß auf die Inversionsgeschwindigkeit des Rohrzuckers sind. Auch 
das Inulin ist ohne Einfluß, obwohl es aus Fructosemolekülen aufgebaut ist. Daraus 
ist zu schließen, daß seine Invertinfestigkeit nicht auf einen unmerklich langsamen 
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Zerfall der Enzym-Inulinverbindung zurückzuführen ist, daß vielmehr eine solche in 
nachweisbarer Menge überhaupt nicht gebildet wird. Auf derselben Ursache dürfte 
die Invertinfestigkeit der Stärke beruhen. Von Glucosiden hemmt Amygdalin nicht, 
wohl aber #-Methylglucosid, Salicin, Heliein. Nicht oder nicht deutlich hemmen 
ÖOctamethyllactose und Tetramethyl-$-methylglueosid, deutlich «-2, 3, 5, 6-Tetra- 
methylglucose und &-ß-2, 3, 5, 6-Tetramethylglucose. Versuche mit Salicin zeigten, 
daß es vom Invertin nicht gebunden wird. Die Aktivitäts-ps-Kurve erleidet durch einen 
konstanten Salicingehalt keine Parallelverschiebung, die Inversionskonstanten werden 
vielmehr unabhängig von der Rohrzuckerkonzentration um annähernd gleiche prozen- 
tische Beträge erniedrigt. Das katalytische Wirkungsvermögen des Invertins wird also 
durch sein Bindungsvermögen bedingt, die fermentative Spaltung des Rohrzuckers 
ist als Zwischenreaktionskatalyse aufzufassen. Jedoch ist die Verbindung des Enzyms 
mit dem Substrat nicht als hinreichende Bedingung für den Eintritt der Hydrolyse 
ausreichend. (V. vgl. diese Berichte 21, 434.) Martin Jacoby (Berlin). 


Willstätter, Richard, Richard Kuhn und Harry Sobotka: Über die relative Spezifität 
der Hefemaltase. Siebente Mitteilung über Spezifität der Enzyme; fünfte Mitteilung 
über Maltase. (Chem. Laborat., Bayer. Akad. d. Wiss., München.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 134, H. 4/6, 8. 224—242. 1924. 


Die enzymatischen Wirkungen verschiedener Hefen und ihrer Auszüge weisen, 
ausgedrückt durch die Zeitwerte für Maltase und x-Methylglucosidase, kein konstantes 
Verhältnis auf. Diese Feststellung wird durch den Vergleich der Hydrolysengeschwindig- 
keiten des x-Äthyl-, x-Phenylglucosids mit jenen der Maltose und des x-Methylglucosids 
erweitert. Ferner wird die Abhängigkeit der Reaktionsgeschwindigkeit von der Kon- 
zentration der Substrate geprüft. Aus dem Verhältnis der Enzymwerte wird auf das 
Verhältnis der Enzymmengen geschlossen. Bei gleicher Konzentration der Enzym- 
maltose-, Enzym-&-Methylglucosid- und Enzym-&-Phenylglucosidverbindungen ist auch 
das Verhältnis der Zerfallsgeschwindigkeiten innerhalb der Fehlergrenzen der Methodik 
unabhängig von der Herkunft der angewandten Fermentlösung. Es scheinen somit 
zwischen den Maltosen der untersuchten Hefen keine Unterschiede zu bestehen, wenn 
auch die Ursache der Affinitätsverschiedenheiten noch ungeklärt ist. Es zeigte sich, 
daß eine bestimmte Hefemaltase auch zur Hydrolyse des &-Methyl- und &-Phenyl- 
glucosids befähigt ist. Die Amygdalase, welche die ß-glucosidische Bindung des im 
Amygdalin enthaltenen Disaccharids löst, läßt dagegen keine Beziehung zur Maltase 
erkennen. In einer maltasefreien Hefe wurde sie besonders reichlich gefunden. 

Martin Jacoby (Berlin). 


Chen, K. K. and H. C. Bradley: Studies of autolysis. X. The autolysis of musele. 
(Studien über Autolyse.. X. Die Autolyse der Muskeln.) (Laborat. of physiol. 
chem., uni. of Wisconsin, Madison.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, 8. 151 
bis 164. 1924. 


Die Verff. untersuchen die Muskelautolyse mit derselben Methodik, mit der sie 
die Leber- und Milzautolyse studiert haben (vgl. diese Berichte 23, 273). Der Grad der 
Autolyse wird ebenfalls wieder an den Aminostickstoffmengen verfolgt. Sie finden, 
daß die Muskulatur vom Warmblüter, und zwar die gestreifte, die glatte und die 
Herzmuskulatur allmählich der Autolyse unterliegt. Die Autolyse ist in Gegenwart 
von Säuren gesteigert, zeigt ein Optimum bei einem ?„ von 4,5—5,0 und geht so weit, 
das ca. 15%, des Muskeleiweißes zu Aminosäuren abgebaut sind. In der Kaltblüter- 
muskulatur ist der Umfang der Autolyse recht verschieden. Die Verff. glauben eine 
Beziehung zwischen der Größe der Eiweißmenge, die im Muskel abgebaut werden 
kann, und der Aktivität dieser Muskeln feststellen zu können. ‚Je aktiver ein Muskel 
ist, um so mehr Muskeleiweiß kann bei der Autolyse gespalten werden.‘ Die Verff. 
schließen nun, daß die Eiweißfraktion, die der Autolyse unterliegen kann, bei der eigent- 
lichen Muskelfunktion, der Kontraktion, eine wesentliche Rolle spielt, daß diese Frak- 
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tion bei jeder Muskelatrophie verlorengeht, und daß die Muskelkraft erst nach dem 
Ersatz gerade dieser Eiweißmenge wiederkehrt. (IX. vgl. diese Berichte 23, 273.) 
Ernst Mislowitzer (Berlin). 

Kimura, Shuzo: Beiträge zur Kenntnis der Serumprotease. III. Mitt. Über die 
Abbauprodukte durch Serumprotease. (Med. Klin., Prof. S. Yamakawa, Tohokuuniv., 
Sendai.) Tohoku journ. of exp. med. Bd. 4, Nr. 6, 8. 671—675. 1924. 

Verf. gibt kurz die Methoden an, mit deren Hilfe verschiedene Autoren die durch Serum- 
protease hervorgerufene Verdauung von Eiweißkörpern nachgewiesen haben. Um zu erfahren, 
wie stark dabei der Abbau von Proteinen vor sich geht, bestimmt der Verf. zunächst die N- 


Verteilung in durch Serumprotease abgebauten Verdauungsgemischen.” Er arbeitet dabei nach 
der bereits von Drjewski benutzten Methode (Biochem. Ztschr. 1906, I, 229). 

Aus den erhaltenen Resultaten ist zu entnehmen, daß die Gesamtstickstoffmenge 
in den enteiweißten Verdauungsgemischen viel größer ist als in den entsprechenden 
Kontrollproben. Diese auf die Verdauung zurückzuführende Stickstoffzunahme 
verteilt sich hauptsächlich auf den Monoaminosäuren- und Albumosenstickstoff und 
etwas weniger auch auf den Pepton-, Diaminosäuren- und Ammoniakstickstoff. 

Der Verf. benutzte zu diesen Versuchen als zu verdauendes Substrat Casein der Kuhmilch, 
welches an Phosphor reich ist. Der Phosphoranteil dieses Proteins soll bei der Spaltung durch 
Fermente sehr schwer in Phosphorsäure übergehen, er soll vielmehr in den Abbauprodukten 
sich noch inorganisch gebundenen Zustand befinden und bei der Anwendung einer Ent- 
eiweißungsmethode, bei der auch die höheren Stufen der Abbauprodukte mitgerissen werden, 
größtenteils mit diesen dasgleiche Schicksal teilen. Auf Grund dieser Überlegungen bestimmt 
nun der Verf. den Phosphorgehalt in durch Serumprotease abgebauten Eiweißprodukten. 
Die Enteiweißung des Verdauungsgemisches geschieht mit Essigsäure enthaltendem Alkohol 
nach Malenfaut (Hdb. biol. Arbeitsmethod. v. Abderhalden I, 8. Berlin und Wien1921, 515); 
der Phosphorgehalt wird nach der Methode von Neumann - Gregersen bestimmt (Ztschr. 
physiol. Chemie 53, 453. 1907). 

Als Resultat erhält der Verf. eine bedeutende Zunahme des Phosphorgehaltes 
in den Abbauprodukten im Vergleich zu den Kontrollversuchen und zieht daraus den 
Schluß, daß der phosphorreiche Milcheiweißkörper durch Serumprotease abgebaut 
wird. Am Schlusse seiner Untersuchungen führt der Verf. in Anlehnung an eine Arbeit 
von Schierge (vgl. diese Berichte 19, 113) mit Hilfe der üblichen Methoden den 
Nachweis, daß sich in den durch Serumprotease abgebauten Produkten des Caseins 
freies Tryptophan, Tyrosin und Leucin befinden. (II. vgl. diese Berichte 27, 195.) 

Komm (Halle a. S.). 

Widmark, George: Proteolytische Enzyme in der Thymus. (Laborat. f. physiol. 
Chem., Upsala.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 135, H. 1/4, 8. 122 
bis 128. 1924. 

In der Thymus ist ein Enzym oder eine Enzymmischung vorhanden, welches am 
stärksten bei ungefähr p, 5,6 wirkt. Die Ähnlichkeit zwischen diesem Enzym und dem 
von Hedin in der Milz gefundenen und f-Protease genannten, ferner mit den in den 
Lymphdrüsen, der Niere und in der Leber nachgewiesenen Enzymen ist auffallend. 
Ferner wurde in der Thymus ein auf Pepton bei ungefähr p, 7,6 am stärksten wirk- 
sames, erepsinähnliches Enzym nachgewiesen, das den entsprechenden Enzymen der 
Milz, Niere, der Lymphdrüsen und der Leber vergleichbar ist. Ferner findet sich in 
der Thymus ein Enzym mit dem Optimum bei etwa ?, 8. Ein ähnliches Enzym findet 
sich in der Milz und in den Lymphdrüsen, aber nicht in der Niere und der Leber. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Hsü, Tsou-Hia: Zur Kenntnis des gelatinolytisehen Leberferments. (Krankenh., 
Moabit, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 146, H. 5/6, S. 540—544. 1924. 

Aus frisch hergestellten Lebersäften gelingt es leicht, mit Hilfe von Ammonsulfat das 
gelatinolytische Leberferment auszusalzen, aus älterem, noch gut wirksamen Saft gelingt es 
nicht. Durch Trichloressigsäure läßt sich das Enzym nicht ausfällen. Auch die Ausfällung mit 
Uranylacetat gelingt nicht ohne weiteres. Das Ferment scheint ausgefällt zu werden, aber seine 
Löslichkeit einzubüßen. Es ergaben sich Anhaltepunkte dafür, daß bei der Uranylmethode 
ein Faktor des Enzyms ausgefällt wird und ein anderer in Lösung bleibt. Mit Cholesterin läßt 
sich das Enzym reinigen, es bleibt in Lösung, während ein Teil des begleitenden Eiweißes aus- 
gefällt wird. Martin Jacoby (Berlin). 
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Wagenaar, M.: Beitrag zur Kenntnis der Lokalisation der Urease in Sojabohnen. 
Pharmacol. weekbl. Jg. 61, H.20, 8.535 —542. 1924. (Holländisch.) 

Die Kulturrassen der Soja hispida sind zweigruppig: 1. Soja platycarpa und 2. Soja 
tumida. Merkwürdig ist der Reichtum an fetten Ölen im Gegensatz zum geringen 
Gehalt löslicher Kohlehydrate. Die eiweißartige Urease hat die Eigenschaft der Um- 
wandlung des Harnstoffs in Ammoncarbonat, kann durch Schütteln der gequetschten 
Bohnen mit Wasser dem Samen entnommen werden und in Glycerin jahrelang kon- 
serviert bleiben. Maximale Wirkung bei 50°. Der Bewohner der Wurzelknollen: Bac- 
terium radicola, hat ebenfalls das Vermögen zum Aufbau der Urease; die Bildung der 
 Wurzelknollen ist eine Eigenschaft der Papilionaceen, während andererseits auch 
Urease in der Mehrzahl der Fälle in den Samen der Papilionaceen vorgefunden wird. 
Wenngleich diese beiden Ureasen nicht identisch sein werden, sind sie dennoch einander 
nahe verwandt. In Übereinstimmung mit dieser Annahme ist der Umstand, daß Urease 
nicht nur in den Wurzelknollen — woselbst sie durch die Bakterien aufgebaut wurde 
sondern auch in der Rinde, in welche sie über die Phloembündel hineingelangt ist, 
sowie in den Samen (die Speicher des Pflanzeneiweißes) vorgefunden wird. Die Bildung 
der Wurzelknollen soll als eine Korrelationserscheinung angesehen werden. Mit Hilfe 
einiger zum Teil alkaliempfindlicher Indicatoren (Methylroange, Methylrot, Lackmus, 
Rosolsäure, Phenolphthalein) und Harnstoff würden die einzelnen Samenschichten 
auf die Anwesenheit des Ferments geprüft. Diese Diffusionsproben ergaben folgendes: 
Die Samenlappen, insbesondere die äußeren Schichten derselben, sind ureasereich; 
die Palissadenschicht, die Samenhaut, die Sanduhrzellen, das Endosperm, sind urease- 
frei. Diese Reaktionen wurden mit gleichem Erfolg auf Schnittpräparate wiederholt: 
ein Tropfen verdünnter Salzsäure führte Kohlensäurebildung herbei.  Zeehuisen. 

Lüttge, W., und W. v. Mertz: Nachweis von serologischen Spaltprodukten nach 
Einwirkung von Substrat. Vorl. Mitt. (Univ.-Frauenklin., Halle a. 8.) Münch. med. 


Wochenschr. Jg. 71, Nr. 18, 8. 576. 1924. 

Zum Ersatz des Abderhaldenschen Dialysierverfahrens wird das Eiweiß mit Alkohol 
niedergeschlagen, aufgekocht, zentrifugiert, die Spaltprodukte werden evtl. noch im Soxleth 
vollständig extrahiert. Nachweis mit Mikrokjeldahl, Titration nach Soerensen oder mit 
Reagentien, die für Eiweißspaltprodukte spezifisch sind. Die Methode soll allgemein ver- 
wertbar sein. Martin Jacoby (Berlin). 


Lüttge, Werner: Junge oder Mädchen? Serologische Geschleehtsbestimmung des 
Kindes im Mutterleib. Vorl. Mitt. (Univ.-Frauenklin., Halle a. S.) Zentralbl. f. Gynäkol. 


Jg. 48, Nr. 21, S. 1139. 1924. 

Mit einer Modifikation der Abderhaldenschen Methode (vgl. vorst. Referat) gelang es, 
durch den Nachweis von Stoffen des Hodens im mütterlichen Serum bei bisher 61 unter- 
suchten Fällen (37 Knaben, 24 Mädchen) während der Schwangerschaft das Geschlecht des 
Kindes vorauszubestimmen, „ Martin Jacoby (Berlin). 

Lebedew, A.: Nachtrag zu meiner Arbeit: „Über den Mechanismus der alkoholischer 
Gärung. III.“ Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 134, H. 1/3, S. 160. 1924. 

(Vgl. diese Berichte 2%, 199.) Die nach der Gärung des Zuckers in Anwesenheit von 
Natriumsulfit und saurem Natrium phosphat abgeschiedene dicke Flüssigkeit gab mit 
Phenylhydrazin, nach der Behandlung mit Bleiessig und Schwefelwasserstoff, kein Osazon 
mehr. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 


Söhngen, N. L., und W. S. Smith: Der Einfluß der Temperatur auf die Zersetzung 
des Wasserstoffsuperoxyds dureh Preßhefe. Tijdschr. v. vergelijkende geneesk. Jg. 10. 
H. 2/3, 8. 151—157. 1924. (Holländisch.) 

Die Schnelligkeit der Spaltung des H,O, durch Hefe ist im Gegensatz zu den Euler- 
Blixschen Angaben für unterhalb 41/,%, liegende Prozentgehalte der Hefemenge 
proportional. Bei Temperaturen bis 65° C, bei welchen die Katalase zersetzt wird, 
nimmt die Schnelligkeit der Reaktion mit dem Ansteigen der Temperatur zu. Ein im 
Sinne der bei Zymase von van Amstel vorgefundenes Optimum liegt hier nicht vor, 
Die Temperaturkoeffizienten entsprechen der Arrheniusschen Formel unterhalb 50°; 
oberhalb letzterer Temperatur wird ein Rückgang wahrgenommen. Ein Teil der Kata- 
lase ist sehr empfindlich für eine Temperatur von 56°. Es gibt Hinweise zur Annahme, 


— 46 — 


daß in der Preßhefe zwei Katalasen vorhanden sind, welche sich hinsichtlich des Tem- 
peratureinflusses verschieden verhalten. Diese Katalase (Komplex) stirbt nicht nach 
der monomolekularen Reaktion ab. Zeehuisen (Utrecht). 

Fernbach, A., et D. Triandafil: Sur Passimilation et Pexeretion de Pazote ammo- 
niacal par la levure. (Über die Assimilation und Exceretion von Ammoniak-Stick- 
stoff durch die Hefe.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. %, Nr. 13, $. 912 
bis 914. 1924. 

Die Hefe kann Ammoniumsalze als Stickstoffquelle ausnützen. Verff. zeigen aber, daß 
im Most bei der alkoholischen Gärung nicht sämtlicher Ammoniakstickstoff verschwindet, 
sondern daß seine Menge in der ersten Zeit abnimmt, um dann wieder zuzunehmen. Diese 
Zunahme deutet darauf hin, daß der Ammoniak-Stickstoff bei den Dissimilationsvorgängen 
der Hefe ausgeschieden wird. H. Walter (Heidelberg). 

Fernbach, A., et Sebastien Nieolau: De Pinfluenee de Pazote nitrique sur le fonc- 
tionnement de la levure comme ferment aleoolique. (Der Einfluß von Nitratstick- 
stoff auf die alkoholische Gärung der Hefe.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 90, Nr. 16, $. 1212—1214. -1924. 

Suspandier: man Zioktheien i in einer Nährlösung, die die Zusammensetzung Monokalium- 
phosphat 0,4g, Ammoniumphosphat 3,4g, Ammoniumsulfat 0,3, Magnesiumsulfat 0,2 g, 
Eisensulfat Spuren, Zinksulfat Spuren, Kaliumsilicat Spuren und Saccharose 100 g pro Liter 
hat, so bedingt Zusatz von Kaliumnitrat in einer Konzentration von 5—10g pro Liter eine 
deutliche Vermehrung der Alkoholbildung. Eine noch erheblichere Steigerung der Alkohol- 
ausbeute erhält man, wenn man Hefe lediglich in einer 10 proz. Zuckerlösung unter Zufügen 
von Kaliumnitrat (0,5—4%) aufschwemmt. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Fernbach, A., et Sebastien Nicolau: Influences des nitrates sur la levure. (Ein- 
fluß der Nitrate auf die Hefe.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, 
Nr. 20, 8.8—10. 1924. 

Zusatz von KNO, begünstigt die Alkoholbildung aus Zucker durch Hefe. Dieser 
Einfluß von Nitrat ist aber rein quantitativ; denn die pro 100 g verbrauchten 
Zuckers entstehende Alkoholmenge bleibt die gleiche. Bewahrt man Hefe mehrere 
Stunden in einer 0,5—1proz. Lösung von KNO, auf, so erleidet sowohl die Zymase 
wie die Vermehrungsfähigkeit der Hefe Schaden. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 


Kayser, E.: Produetion d’acide pyruvique et d’aleool &thyligue aux depens du 
laetate de caleium par les levures. (Bildung von Brenztraubensäure und Athylalko- 
hol auf Kosten von Calciumlactat durch Hefen.) Bull..de la soc. de chim.-biol. 
Bd. 6, Nr. 4, S. 345—351. 1924. 

Suspendiert man Reinzuchthefen in einer Salzlösung, der milchsaures Caleium in einer 
Konzentration von 2 : 100 beigegeben ist, so findet in Gegenwart von Luft und bei einer Tem- 
peratur von 25° Bildung kleiner Mengen von Brenztraubensäure und Äthylalkohol statt. 
Zusatz von Caleciumcarbonat begünstigt die Brenztraubensäureproduktion. Die Brenztrauben- 
säure wurde colorimetrisch und alkalimetrisch bestimmt, der Alkohol nach dem kombinierten 
Verfahren von Nicloux und Duclaux. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Pasinetti, 6&.: La fermentazione aleoolica dei datteri. (Die alkoholische Ver- 
gsärung der Datteln.) (Istit. sieroterap., Milanese sez. per le ricerche di batteriol. in- 
dusitr. ed. agrar., Milano.) Boll. dell’istit. sieroterap. Milanese Bd. 3, Nr. 3, S. 165 bis 
179. 1924. 

Chemische Analyse der Datteln: Wasser: ca. 17%, Asche 2,1%, Eiweiß 2,2%, Fette 0,7%, 
Cellulose 3,2%, stickstofffreie Substanzen 75%. Darunter reduzierende Zuckerarten: 51,6%, 
Saccharose 1,25%, Pentosane 4,4%. — Ein aus Datteln hergestellter und sterilisierter Most 
enthielt 22% Trockensubstanz, 0,5% Asche, 18,5%, Zucker. Dieser Most wurde durch Zusatz 
von Keimen von der Datteloberfläche infiziert. Er zeigte bei 30° starke Vergärung unter Gas- 
bildung; es wurden Hefen und Bakterien in dem bebrüteten Most gefunden und beschrieben. 
Eine weitere Blastomycetenart diente zu weiteren Versuchen mit Reinkulturen (Torula dactyli); 
sie ergab jedoch nicht besonders große Ausbeute an Alkohol; es wurden deshalb andere, bekannte 
Arten gleichfalls in verschieden hergestellten Dattelmosten geprüft. Die Ausbeute an Alkohol 
betrug 11—13%. Aus der Gesamtheit der Versuche ergab sich jedenfalls, daß Datteln bei 
geeigneter Behandlung gut vergärbar sind. Es bilden sich neben Alkohol wein-, bier- und 
essigähnliche Produkte und Rückstände, die für die tierische Ernährung brauchbar sind. Ob 
es zweckmäßig ist, eine Vergärung der Datteln auf industrieller Basis einzuleiten, hängt von 
ökonomischen Überlegungen ab. Seligmann. (Berlin). 
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Kluijver, A. J.: Einheit und Verschiedenheit im Stoffwechsel der Mikroben. (Vor- 
trag auf der Tagung des Niederländischen chemischen Vereins am 24. April 1924.) 
Chem. weekbl. Jg. 21, H. 22, S. 266-277. 1924. (Holländisch.) 

Befürwortung der Auffassung, daß dem Chemismus der oxydativen Dissimilations- 
vorgänge ein einheitliches Prinzip zugrunde liegt. Für zahlreiche Mikroben mit geringer 
Oxydationsintensität wird es nach Verf. gelingen, die Verfolgung der aufeinander- 
folgenden Zwischenstufen der Oxydation genau durchzuführen. Nebenbei soll an- 
gestrebt werden, die Leichtigkeit, mit welcher die verschiedenen Abstufungen zurück- 
gelegt werden, auch in quantitativer Beziehung auszunutzen. In dieser Weise wird 
unsere Kenntnis über das Wesen des Stoffwechsels der Mikroben vertieft, andererseits 
auch das Studium des Stoffwechsels der dem Experiment ungleich weniger zugänglichen 
höheren Organismen gefördert. Die von Derx und Stokoe in ranzigem Cocosfett 
unter dem Einfluß von Schimmeln gebildeten Ketone: Methylnonylketon, Methyl- 
heptylketon usw. sind offenbar durch unvollständige Oxydation der aus dem Fett 
‚ gebildeten Fettsäuren entstanden. Analog dem bei dieser mikrobiellen unvollständigen 
Oxydation aus Laurinsäure, bei welcher z. B. das Methylnonylketon gebildet wird, 
ist das von Knoop für den Stoffwechsel der höheren Organismen angegebene Gesetz, 
nach welchem die biologische Oxydation der Fettsäuren im #-Kohlenstoffatom angreift, 
so daß zunächst $-Ketonsäuren gebildet werden, dann durch Kohlensäureabspaltung 
aus denselben Ketonen, wie beim Diabetiker, zur Entstehung von Acetylessigsäure, 
Aceton usw. führt. — Das Eintreten biologischer Oxydationsvorgänge ist nicht nur 
von der Art und Beschaffenheit der lebenden Zellen und der Anwesenheit einer oxydier- 
baren Substanz, sondern auch von sehr subtilen Modifikationen in der Art des Mediums 
abhängig. Die Frage wird erhoben, ob beim Studium der geheimnisvollen Insulin- 
wirkung auch die Möglichkeit zu beachten sei, daß unter dem Einfluß dieses Hormons 
chemisch vielleicht gut nachweisbare Stoffe in die Blutbahn eingeführt werden können, 
deren Anwesenheit zur Anfachung der oxydativen Verarbeitung des Zuckers durch die 
Körperzellen führt. Diese Wirkungen werden mit den im Delseschen Laboratorium 
angestellten Untersuchungen über den Stoffwechsel der verschiedenen Essigsäure- 
bakterien, namentlich des Acetobacter suboxydans, verglichen; nach Verf. kann gleich- 
sam auch diese Mikrobe ‚‚von Diabetes geheilt‘ werden, falls die Zellen derselben in 
einer Glykose- und ammoniak-stickstoffhaltigen Nährlösung zu neuem Leben heran- 
gezogen werden, und zwar durch Zusatz geringer Peptonstickstoffmengen. Zeehuisen. 


Cluzet, Rochaix et Kofman: (Concentrations optima et concentrations limites, 
en ions hydrogenes des eultures mierobiennes. Variations produites par les mierobes 
vers les concentrations optima. (Optimale Werte und Grenzwerte der Wasserstoff- 
ionenkonzentration in Mikrobenkulturen. Durch die Mikroben hervorgerufene Ver- 
schiebungen in der Richtung auf die optimale Konzentration.) Cpt. rend. des s&ances 
de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 20, 8. 1638—1639. 1924. 

Die Verff. bestimmten durch Beimpfen von Peptonlösungen, die durch Zusatz 
von 0,1n-HCl bzw. NaOH auf verschiedenes pz (Bereich 2,9—10,83) gebracht waren, 
mit verschiedenen Bakterien (s. Tab.), die Werte, bei denen optimales Wachstum 
stattfindet bzw. die Grenzwerte, bei denen das Wachstum aufhört. 


optimaler pH-Bereich pu-Grenzwerte 


ER IE 190) Dep sale. rn Fa er 5,2 8,42 4,67 9,53 
BaSmparabypRL BINNEN RN DREIER. 3,9—7,9 3,44 8,36 
BacrBipersh) Es: ae: 4,8—8,63 3,72 8,88 
ee ee 4,7—-8,47 3,8 8,84 


Sie fanden ferner, daß alle 4 untersuchten Bakterien bei Wachstum in Peptonlösung 
von Ausgangs-p, 6,04—6,23 das Medium alkalischer machen, ohne aber die Grenze des 
optimalen Bereichs zu überschreiten; ebenso wird das p, von Nährlösungen, die wegen 
zu großer Acidität oder Alkalinität zunächst nur schwaches Wachstum der überimpften 
Bakterien gestatten, allmählich in der Richtung nach dem optimalen p4-Bereich ver- 
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schoben. Der zahlreichen Arbeiten anderer, vor allem auch deutscher Forscher, die sich 
bereits mit diesem Gegenstand befaßt und zum Teil ganz ähnliche Befunde ergeben 
haben, wird von den Verff. keine Erwähnung getan. E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 

Delater et Merle: „„Milieux voyageurs“ pour hemoeultures. (‚Reisenährböden“ für 
die Blutkultur.) Cpt. rend. des seances dela soc. de biol. Bd. %, Nr. 19, S. 1458-1459. 1924. 

Um dem Praktiker die Möglichkeit zu geben, Blutkulturen unschwer am Krankenbett 
anzusetzen und sie ohne Gefahr der Verunreinigung oder des Auslaufens in ein Laboratorium 
zu befördern, empfiehlt Verf. Gelatinenährböden, die sich leicht verflüssigen (zur Beimpfung) 
und wieder erstarren lassen (zum Transport). Für die Typhus-Coligruppe empfiehlt er eine 
Gallegelatine mit 1% Zucker und 1% Pepton; für die meisten anderen Keime eine Zucker, 
Pepton und Salz enthaltende wäßrige Gelatine. Für empfindliche Keime kann das Wasser 
durch Fleischextrakt und Zusatz von !/, Weißei oder !/, Ascites ersetzt werden. Seligmann. 

Berthelot, Albert, et @. Amoureux:, Influence du pyruvate de sodium sur les bac- 
t&ries phosphorescentes. (Einwirkung von brenztraubensaurem Natrium auf phos- 
phoreszierende Bakterien.) Bull. de la soc. de chim.-biol. Bd. 6, Nr. 4, 8. 336-337. 1924. 

Leuchtbakterien erfahren durch Züchtung auf einem Nährboden, dem eine 0,4 proz. Lösung 
von brenztraubensaurem Natrium beigefügt ist, eine erhebliche Steigerung ihrer phosphores- 
cierenden Eigenschaften. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Berthelot, Albert, et &. Loiseau: Influence du pyruvate de sodium sur la formation 
de la toxine tetanique. (Einfluß von brenztraubensaurem Natrium auf die Bildung 
des Tetanustoxins.) Bull. de la soc. de chim.-biol. Bd. 6, Nr. 4, 8. 340. 1924. 

Tetanuskulturen, die auf einem brenztraubensäurehaltigen Nährboden angelegt waren, 
übertrafen die Kontrollkulturen um ein Mehrfaches an Toxizität. Gottschalk. 

Berthelot, Albert, et Pierre Seguin: Sur la eulture des spirochetes dans des milieux 
additionnes de pyruvate de sodium. (Über Spirochätenkulturen auf brenztraubensäure- 
haltigem Nährboden.) Bull. de la soc. de chim.-biol. Bd. 6, Nr. 4, 8. 341. 1924. 

Spirochaeta buccal. gedeiht gut auf einem Bouillion-Serum-Nährboden, dem brenz- 
traubensaures Salz zugefügt ist. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Berthelot, Albert, et A.-R. Prevot: Influence du pyruvate de sodium sur la produe- 
tion de toxine par le Bacillus edematieus. (Einfluß von brenztraubensaurem Natrium 
auf die Toxinbildung durch B. oedematicus.) Bull. de la soc. de chim.-biol. Bd. 6, 
Nr. 4, 8. 342. 1924. 

Zusatz von brenztraubensaurem Natrium zu dem Nährboden von B. oedematicus läßt 
die Toxinbildung der Keime unbeeinflußt, begünstigt aber ihr Wachstum in offenen Gefäßen. 

Gottschalk (Berlin-Dahlem), 

Berthelot, Albert, et Robert Poinsot: Sur la presence d’aeide pyruvique dans les 
eultures de certains Mucor. (Über das Vorkommen von Brenztraubensäure in Kul- 
turen bestimmter Mucorarten.) Bull. de la soc. de chim.-biol. Bd. 6, Nr. 4, $. 343 
bis 344. 1924. 

Verff. haben zwei Mucorarten auf Glucosenährboden 14 Tage lang gezüchtet. Nach dieser 
Zeit konnten im Nährboden geringe Mengen von Brenztraubensäure durch die Simonsche 
Reaktion sowie als Brenztraubensäure-phenylhydrazon nachgewiesen werden. Gottschalk. 

Huntemüller, O.: Ein neues Verfahren zur Anaerobenzucht. (Hyg. Inst., Univ. 
Gießen.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. I, Orig., Bd. 91, 
H. 2, S. 125—127. 1923. 

Angabe eines neuen Verfahrens für anaerobe Platten- und Reagensglaskulturen. Die 
hierzu nötige Apparatur ist zu beziehen durch den Apparatebau A. G. Gießen, Schiffenbergerweg. 
Die Vorzüge des neuen Verfahrens sind Einfachheit und Billigkeit. Es gestattet ein völlig 
steriles und sauberes Arbeiten unter jederzeitiger Beobachtung der Kulturen im Mikroskop. 

M. Knorr (Erlangen)., 

Smidt, F.P. G. de: An apparatus for anaerobie plate eultivation in hydrogen for 
separate Petri eapsulus. (A report to the food investigation board.) (Ein Apparat 
zur anaeroben Plattenzüchtung in Wasserstoff für einzelne Petri-Schalen.) Journ. of hyg. 
Bd. 22, Nr. 3, $. 325—328. 1924. x 

Man nimmt den Deckel einer Konservenbüchse, der nicht aufgelötet war, bohrt in den 
mittleren Teil 2 Löcher, lötet auf der Rückwand zwei einseitig verschlossene Röhrchen auf und 
verbindet die Löcher luftdicht mit dem Hohlraum der Röhrchen. Die beimpfte Petri-Schale 
wird dann auf einen Plastilinring, den man auf den Rand an der Innenwand des Konserven- 
büchsendeckels gelegt, hat, gepreßt; beide Röhrchen werden mittels zweier Gummischläuche 
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mit 2 capillar ausgezogenen Glasröhren armiert, von denen die eine etwas Palladiumasbestwolle 
enthält. Nunmehr wird das eine Röhrchen mit dem Kippschen Apparat verbunden und der 
aus dem anderen Röhrchen austretende Wasserstoff entzündet. Nach einer gewissen Zeit 
werden dann die beiden Glasröhrchen abgeschmolzen, und die anaerobe Kultur ist gesichert. 
Zur besseren Sichtbarmachung der Kolonien streicht man die Innenseite des Konserven- 
büchsendeckels mit Tusche an. 


Das Verfahren soll den Vorzug haben, daß stets Wachstum auftritt, das nach 
Verf. über Pyrogallol oft ausbleiben soll. M. Knorr (Erlangen)., 


Brekenfeld: Zur Technik der Anaerobenzüchtung. I. Verwertung des Pyrogallol- 
Vakuumprinzips für Einzelplattenkulturen. (Hyg. Inst, Umw. Rostock.) Zentralbl. 


f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt.I, Orig., Bd. 91, H. 5, 8.338-340. 1924. 
Empfehlung einer Einzelplattenmethode für Anaerobienzüchtung, bei der 
die Herstellung einer Luftverdünnung neben der Entfernung des Sauerstoffes durch alkalisches 
Pyrogallol ermöglicht wird. M. Knorr (Erlangen). °° 
{ Kirehner, Otto: Zur Technik der Anserobenzüchtung. II. (Hyg. Inst., Univ., 
Rostock.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. I, Orig. 
Bd. 91, H.5, S. 340—343. 1924. 

Der von Zeissler empfohlene Maaßensche Apparat gestattet wegen seiner Größe nicht, 
den vorhandenen Brutschrankraum voll auszunutzen. Raumsparender sind zylindrische Ex- 
siceatoren mit flachem, mit Tubus versehenem Deckel und einer lichten Weite von ca. 18 cm. 
Die von Verf. benützten Exsiccatorengefäße haben eine Höhe von 20 cm, so daß der Brut- 
schrank, der mit 4 Maaßenschen Exsiccatoren, in denen 50 Platten eingelegt werden können, 
voll besetzt ist, 8 Exsiecatoren mit ca. 120 kleinen Platten von ca. 7 cm Durchmesser faßt. 
Für die Abdichtung der Glocke hat Zeissler ein Gemisch von Rindertalg, gelber Vaseline und 
Toluol zu gleichen Teilen angegeben. Verf. schlägt vor, eine Abdichtung durch Gummiringe 
vorzunehmen (Ref. benutzt als Diehtungsmittel feinstes Hahnfett E. Merck, Darmstadt), 
welche sich sehr gut bewährt. Niemals konnten Undichtigkeiten festgestellt werden. Recht 
praktisch scheint die Angabe eines selbst herzustellenden Manometerröhrchens zu sein, das 
man mühelos in die Exsiecatoren einlegen kann. M. Knorr (Erlangen). 

Muller, L.: Recherches sur le m&canisme de la r&action d’Endo. De la production, 
par eertaines bactöries, de substances & r&aetion aldöhydique. (Über den Mechanismus 
der Endoreaktion. Bildung von Substanzen mit Aldehydreaktion durch gewisse 
Bakterien.) (Inst. de bacteriol., univ., Liege.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 90, Nr. 9, 8. 653—655. 1924. 

Auf Endonährböden (Milchzuckeragar mit durch Natriumsulfit entfärbtem Fuchsin) 
wachsen die säurebildenden Coliarten rot, die Typhus- und Paratyphusbacillen farblos. Diese 
ursprünglich als Säurewirkung aufgefaßte Rotfärbung beruht auf Aldehydwirkung und ist 
nichts als eine bakteriologische Form der Schiffschen Reaktion in Gegenwart der Säure. Das 
Aldehyd wird parallel mit der Säurebildung durch Zerlegung fermentierbarer Zuckerarten 
gebildet. Hierfür bringt Verf. Versuche bei, offenbar ohne zu wissen, daß dieser Mechanismus 
der Endoreaktion in Deutschland seit vielen Jahren erkannt und veröffentlicht ist.  Seligmann. 

Molliard, M.: Influence de la nature des sueres sur la formation d’aeides organiques 
par le Sterigmatoeystis nigra en milieu desequilibre. (Einfluß der Zuckerarten auf die 
Bildung organischer Säuren durch Sterigmatocystis nigra in unausgeglichenen Nähr- 
böden.) Cpt. rend. des seances dela soc. de biol. Bd. 90, Nr. 18, S. 1395—1397. 1924. 

Der Keim produziert, wie frühere Versuche lehrten, bei Gegenwart von Saccharose 
organische Säuren, wenn man die Menge eines oder mehrerer Salze der Lösung ver- 
mindert hat. Bei steigendem Zusatz von Lävulose wird die Säurebildung stark erhöht 
bis zu völligem Aufbrauch der vorhandenen Glucose. Auch Maltose wird von dem Pilz 
unter Säurebildung aufgespalten; der Vorgang durch Lävulosezusatz aber nicht ge- 
steigert. Lactose, Galaktose, Arabinose und Raffinose werden nicht verändert. Die 
Saccharose ist der beste der geprüften Nährstoffe. Bei gleichen Bedingungen werden 
von gleichen Mengen Zucker verbraucht: Saccharose 9142 mg, Glucose 8832 mg, 
Lävulose 5500 mg. Seligmann (Berlin). 

Uglow, W. A.: Über die Wirkung des Saccharins auf Bakterien, Plankton und Ver- 
dauungsfermente. (Hyg. Inst., milit.-med. Akad., Leningrad.) Arch. f. Hyg. Bd. 92, 
H.8, 8. 331—346. 1924. 

Saccharin hat hohe bacterieide Eigenschaften, die die des Phenols noch übertreffen. 
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Gegen Schimmelpilze wirkt es nur schwach, auf Zooplankton stark. Es hemmt die 
Stärkehydrolyse durch Diastase in 1000facher Verdünnung sehr stark, ebenso die 
Wirkung eines künstlichen und natürlichen Magensaftes auf Eiweiß. Ebenso wirkt 
Krystallose, das Natriumsalz des Saccharins, das unter der Wirkung der Salzsäure 
des Magensaftes Saccharin abspaltet. Auch die Fermente des Pankreassaftes werden 
in vitro gehemmt. Namentlich die Beeinflussung der Fermentwirkung weist auf die 
Unzweckmäßigkeit der allgemeinen Verwendung von Saccharin hin. Seligmann. 

Distaso, A.: Sur les mierobes euprophiles. (Über kupferspeichernde Bakterien.) 
Opt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. %, Nr. 16, 8. 1224-1225. 1924. 

Fügt man zu einer Tuberkelbacillenkultur einige Tropfen 1 proz. Kupfersulfat- 
lösung, so nimmt die Kultur nach 5—6 Wochen bläuliche Farbe an. In systematischen 
Versuchen wurden verschiedene Bakterienarten auf das Kupferspeicherungsvermögen 
geprüft. Tuberkelbacillen der Typen humanus, bovinus und avium zeigen Kupfer- 
aufnahme und dementsprechend typische Färbung; andere Säurefeste (aus Butter, 
Smegma, Gras) versagen ebenso wie-Coli, Typhus, Paratyphus, Diphtherie, Proteus, 
Staphylokokken, Streptokokken, Maltakokken. Es handelt sich um eine besondere 
Affinität der Tuberkelbacillenarten für das Kupfer; Verf. nennt sie deshalb cuprophile 
Bakterien. In flüssigen Nährböden findet keine Kupferabsorption statt. Seligmann. 

Kluijver, A. J., und F. 6. J. de Leeuw: Acetobacter suboxydans, eine merkwürdige 
Essigbakterie. Tijdschr. v. vergelijkende geneesk. Jg. 10, H. 2/3, 8. 170—181. 1924. 
(Holländisch.) 

Diese Mikrobe wird aus Bier isoliert; dieselbe ist durch ein schwaches Oxydations- 
vermögen gekennzeichnet, so daß die Zwischenprodukte in den Kulturen angehäuft 
werden; dieselbe ist in dieser Richtung der Sorbosebakterie analog und überlegen; 
nachgewiesen wird, daß die gleiche Eigenschaft den gewöhnlichen Essigsäurebakterien 
bei Modifikation der Kulturbedingungen zugeschrieben werden kann. Zeehuisen. 

Bach, D.: Variations de la concentration des ions H au cours de l’assimilation des 
sels ammoniacaux d’acides forts par P’Aspergillus repens de Bary. (Veränderung der H- 
Ionenkonzentration im Verlauf der Assimilation von Ammoniaksalzen starker Säuren 
durch Aspergillus repens von Bary.) Cpt. rend. des hebdom. seances de l’acad. des 
sciences Bd. 178, Nr. 26, 8. 2194—219. 1924. 

Auf gewöhnlichen Nährböden ist Ammoniumchlorid ein schlechter Nährstoff 
für die Pilze, die wie Aspergillus repens eine starke H-Ionenkonzentration nicht ver- 
tragen können. Jeder Einfluß, der die Vermehrung der H-Ionenkonzentration hint- 
anhält, verbessert den Nährwert des Ammoniumchlorids. Das Sauerwerden der Nähr- 
böden ist allein auf das Freiwerden von Salzsäure zurückzuführen. sSeligmann. 

Passow, A., und W. Rimpau: Untersuchungen über photodynamische Wirkungen 
auf Bakterien. (Umiw.-Augenklin. u. staatl. bakteriol. Untersuchungsanst., München.) 
Münch. med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 23, 8. 733—737. 1924. 

1 Tropfen Bakterienaufschwemmung wurde mit 1 Tropfen verdünnten Farbstoffs 
auf Agar ausgespatelt und dann belichtet (durch Quarzoptik zerlegtes Licht einer 
30-Ampere-Kohlenbogenlampe). Ein verstellbarer Spalt ermöglichte Auswahl der 
Strahlen und der Kulturschicht. Alle geprüften Keime waren auch ohne Farbzusatz 
gegen die ultravioletten Strahlen sehr empfindlich; photodynamisch verhielten sie sich 
verschieden; die grampositiven waren erheblich empfindlicher, am stärksten (mit 
Zusatz von Rose bengale) im Grün, dann im Grüngelb, Gelb und Blau. Die meisten 
gramnegativen waren beträchtlich widerstandsfähiger, nur einige Arten nahmen eine 
Mittelstellung ein (Meningokokken, Pyocyaneus, Kapselbacillen). Von anderen Farb- 
stoffen erwiesen sich in entsprechender Weise wirksam die Halogenverbindungen des 
Fluoresceins, andere (Fluorescein selbst; Uranin, Säurefuchsin) waren unwirksam. 
Auch nicht fluorescierende Stoffe erwiesen sich als photodynamisch aktiv. Durch 
Zusatz von Jodpräparaten gelingt es, Photodynamide auszulösen oder zu verstärken, 
Weitere Einzelheiten betreffen den Einfluß des Nährbodens, die Bedeutung der Färb- 
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barkeit der Bakterien und der Giftigkeit der Farbstoffe im Licht sowie die morpho- 
logische Beeinflussung der Keime. Seligmann (Berlin). 

Richet, Charles, et A. Le Ber: De la relation entre la dur6e et la concentration 
d’une substance sterilisante (eau oxygen&e). (Beziehungen zwischen Einwirkungsdauer 
und Konzentration einer keimtötenden Substanz [Wasserstoffsuperoxyd].) Cpt. rend. 
hebdom. des s&ances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 25, 8. 2022-2024. 1924. 

Sterilisierungsversuche an Gemüse- und Fleischbouillon, sowie an Glycerin-Pepton- 
Nährböden mit Wasserstoffsuperoxyd, Jod, Natriumhypochlorit, schwefliger Säure und 
Schwefelsäure ergaben, daß die Zeit 7 in bestimmten Verhältnis zur Konzentration P steht. 
2 T entsprechen im allgemeinen 1 ?. Als Maßstab für die keimtötende Wirkung diente das 
Aussehen der Nährlösungen (Trübung). Flury (Würzburg). 

Morris, J. Lucien, and E. E. Ecker: Destruction of urie acid by baeteria and molds. 
(Harnsäureabbau durch Bakterien und Schimmelpilze.) (Dep. of biochem. a. pathol., 
Western reserve univ., school of med. Cleveland.) Journ. of infect. dis. Bd. 34, Nr. 6, 
S. 592—598. 1924. 

Frühere Versuche hatten den Abbau von Harnsäure im Verdauungskanal wahrscheinlich 
gemacht. Es konnte nun gezeigt werden, daß eine Faecesaufschwemmung in einer Harnsäure- 
lösung im Laufe von wenigen Tagen eine sehr beträchtliche Abnahme der Harnsäure bewirkte. 
Entsprechende Kontrollen mit und ohne Faeces sowie mit und ohne Desinfizientien machten 
eine bakterielle Zersetzung wahrscheinlich. Als Harnsäurestandardlösung diente ein Phosphat- 
gemisch mit und ohne Zusatz von Essigsäure, das 100 mg Harnsäure im Liter enthielt 94 = 6—7 
(Benediet und Hitchcock, Journ. of biol. chem. %0, 619. 1915). Die Harnsäurebestimmung 
erfolgte kolorimetrisch nach Morris und Macleod (vgl. diese Berichte 13, 217) ohne 
vorherige Zinkfällung. Von den aus Vogelexkrementen gezüchteten Bakterienkulturen zeigte 
außer einem unbekannten wenig wirksamen Mikroorganismus nur das Harnsäurebakterium 
von Ulpiani starken Harnsäureabbau. Hierbei wurde die Harnsäure im Laufe von 2-3 Tagen 
vollständig zerstört. Anhaltspunkte für das Vorhandensein eines besonderen uricolytischen 
Fermentes ließen sich nicht finden, vielmehr scheint es sich um verwickeltere Stoffwechsel- 
vorgänge der Bakterien zu handeln. Unter bestimmten Bedingungen — bei Zusatz von Glucose 
bzw. Glucose und Glycerol zu dem Harnsäurestandardgemisch — bewirkten auch einige 
pathogene Schimmelpilze, jedoch gegenüber jenem Bakterium erheblich schwächeren, Harn- 
säureabbau. Weitere Versuche über die Verwendung der Harnsäure als Stickstoffquelle durch 
Mikroorganismen in weniger einfach zusammengesetzten Medien sind in Angriff genommen. 

Georg Barkan (Frankfurt a. M.). 

Malfitano, G., et M. Catoire: La mesure du pouvoir prot&olytique de P’Aspergillus 
niger, (Bestimmung der proteolytischen Wirksamkeit von Aspergillus niger.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 13, S. 914—915. 1924. 

Als Verdauungseinheit wird die Menge genommen, welche 10 ccm 5proz. Gelatine, die 
0,5% Phenol enthält, in 24 Stunden bei 37° vollständig verflüssigt. Die Wirksamkeit der 
Kulturen unterliegt großen Schwankungen, die von verschiedenen Bedingungen abhängen. 
Trocknung vermehrt namentlich im jungen Mycel die Wirksamkeit. Frisch filtrierte Pilz- 
extrakte sind im allgemeinen wirksamer als solche, die bereits 24 Stunden digeriert waren. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Meleney, Frank L., and Zung-Dau Zau: The viability of hemolytie streptococeus 
in eertain solutions containing gelatin. (Die Lebensfähigkeit hämolytischer Strepto- 
kokken in gewissen gelatinehaltigen Lösungen.) (Dep. of surg., union med. coll., 
Peking.) Journ. of exp. med. Bd. 39, Nr. 6, S. 811—825. 1924. 

Wie Pneumokokken so halten sich auch Streptokokken bei Gegenwert von 0,1 proz. 
Gelatine in Suspensionen längere Zeit am Leben. 15—24 Stunden lang bleibt die 
Keimzahl konstant. In höheren Konzentrationen der Gelatine kommt es zu Wachstum, 
die Gelatine dient als Nährstoff; vielleicht ist auch ihre Schutzwirkung in 0,1 proz. 
Lösung gegen die toxische Wirkung der Salze, die lytische Wirkung des Wassers und 
die originäre Autolyse auf die gleiche Ursache zurückzuführen. Der p4-Wert spielt 
in diesen Versuchen in relativ weiten Grenzen keine Rolle. Seligmann (Berlin). 

Schmidt, Hans, und Adolf Greifenstein: Über wachstumshemmende und bakterien- 
lösende Eigenschaften der Filtrate alter Staphylokokken-Bouillon-Kulturen. (Inst. f. 
exp. Therapie „Emil v. Behring‘‘, Marburg a. L.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 71, 
Nr. 23, 8. 744—745. 1924. 

Filtriert man eine mehrere Monate alte Staphylokokkenkultur keimfrei, wobei die Natur 
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des Filters (Ton-, Berkefeld-, Asbest) keine besondere Rolle spielt, so wachsen in dem Filtrat 
neu eingesäte Staphylokokken der gleichen oder auch anderer Art nur spärlich, während andere 
Keime, Streptokokken, Pneumokokken, Typhus-, Coli-, Ruhrbacillen u.a. gut wachsen, 
wenn auch nicht ganz so gut, wie in Kontrollen mit frischer Bouillon. Ist das Filtrat auf 100° 
erhitzt worden, so wird das Wachstum anderer Keime nicht beeinträchtigt, das der Staphylo- 
kokken jedoch in solchem Maße, daß überhaupt keine Vermehrung mehr eintritt, wenn die 
Erhitzung etwa 15 Min. gedauert hat. Bei kürzerem Erhitzen kann ein recht spärliches Wachs- 
tum noch beobachtet werden. Diese Wachstumshemmung ist beim Staphylokokkus aureus 
ausgeprägter als beim albus, und tritt noch ein, wenn das Filtrat für mehrere Stunden im Auto- 
klaven auf 117° erhitzt wird. Selbst wenn man die Wasserstoffionenkonzentration auf den 
ursprünglichen Wert 94 — 7,2 zurückbringt und bis zu 50% frische Bouillon zusetzt, so ist 
die Hemmung noch eine vollständige. Auch eine Ultrafiltration durch eine Collodiummembran 
läßt dem Filtrat seine hemmende Wirkung. Wir haben hier also eine Eigenschaft des Bouillon- 
filtrates vor uns, die weder durch Collodiumultrafiltration noch durch intensives Erhitzen 
beeinträchtigt wird. Man hatte anfänglich sogar den Eindruck, als käme die hemmende Eigen- 
schaft des Filtrates erst durch das Erhitzen zustande. — Bringt man in das Filtrat, das vorher 
für einige Zeit auf 100° erhitzt war, eine solche Menge von lebenden Staphylokokken, daß eine 
deutliche Trübung entsteht, so kann man nach einiger Zeit eine Aufhellung feststellen, die 
bis zu einer nicht opaleszierenden wasserklaren Flüssigkeit führt. Setzt man dagegen zu einem 
solchen Filtrat eine entsprechend große Menge durch Hitze abgetöteter Staphylokokken, 
so tritt zwar auch mit der Zeit durch Sedimentierung eine Aufhellung ein. Doch braucht es 
in letzterem Falle eine längere Zeit, um den gleichen Grad der Klarheit zu erreichen, und ferner 
ist der Bodensatz der abgetöteten Kokken größer, als im ersten Falle, so daß man annehmen 
kann, daß bei Einsaat lebender Keime ein Teil der eingesäten Kokken einer Auflösung anheim- 
fiel. Selbst in physiologischer Kochsalzlösung läßt sich diese Erscheinung feststellen. Es ist 
nun auffallend, daß einmal dieser Vorgang anscheinend beliebig oft wiederholt werden kann, 
indem immer wieder die durch neu eingebrachte Keime hervorgerufene Trübung verschwindet, 
und daß es andererseits selbst nach Wochen gelingt, aus dem Bodensatz des klaren Filtrates 
lebensfähige Staphylokokken zu züchten. Es liegt demnach hier eine bleibende Wachstums- 
hemmung vor, ohne daß die Kokken abgetötet werden. von Gutfeld. (Berlin). 
Avery, Oswald T., and James M. Neill: Studies on oxydation and reduetion by 
pneumoecoceus. III. Reduetion of methylene blue by sterile extracts of pneumococeus. 
(Untersuchungen über Oxydation und Reduktion durch Pneumokokken. III. Reduktion 
von Methylenblau durch sterile Pneumokokkenextrakte.) (Hosp., Rockefeller inst. f. 
med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 39, Nr. 4, 8. 543—552. 1924. 
Sterile Bouillonextrakte ungewaschener Pneumokokken, völlig frei von lebenden oder 
intakten Zellen, reduzieren Methylenblau lebhaft. Stellt man die Extrakte aus gewaschenen 
Pneumokokken in Phosphatlösung her, so reduzieren sie nicht. Zusatz von Fleichinfus oder 
Hefeextrakt macht sie reduktionsfähig. Die reduzierenden Bestandteile werden durch die 
gleichen Temperaturen zerstört, die auch die peroxydbildenden Eigenschaften vernichten. 
Wahrscheinlich sind beide Eigenschaften Funktionen derselben Systeme; es hängt nur davon 
ab, ob molekularer Sauerstoff oder Methylenblau als H-Acceptor oder O-Spender dienen. 
(I. vgl. diese Berichte 26, 232.) Seligmann (Berlin). 
Stapp, C.: Über die Reserveinhaltstoffe und den Schleim von Azotobaeter ehroo- 
coceum. (Bakteriol. Laborat., Biol. Reichsanst., Berlin-Dahlem.) Zentralbl. f. Bakteriol., 


Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. II, Bd. 61, Nr. 11/18, S. 276—292. 1924. 
Azotobacter chroococcum speichert i in der Hooptädbhe fettartige Substanzen als Reserve- 
stoffe. Das durch Äther und Chloroform extrahierbare „‚Azobacterfett“ enthält vorwiegend 
Fettsäureglycerinester, daneben unverseifbare, wachsartige (?) Beimergungen, vielleicht 
auch noch Cholesterin- bzw. phytosterinartige Substanzen und Phosphatide. Ferner wird 
Volutin (freie Nucleinsäure) in wechselnden Mengen gespeichert. Glykogen ließ sich nicht 
nachweisen, ebensowenig Iogen. Der von Azotobacter gebildete Schleim besteht aus einem 
kohlehydratartigen Stoff, der bei der Inversion einen rechtsdrehenden, vergärbaren Zucker 
ergibt und frei von eiweiß- oder mucinartigen Stoffen ist. Seligmann (Berlin). 
Levaditi, C., et 8. Nicolau: Le me&canisme d’action des derives bismuthiques dans 
les trypanosomiases et les spirilloses. (Wirkungsmechanismus der Wismutverbindungen 
auf Trypanosomen und Spirillen.) Ann. de l’inst. Pasteur Bd. 38, Nr. 3, 8.179—239. 1924. 
Analog den früheren Versuchen Levaditis und Yamanouchis über die Hervorrufung 
trypanoider Wirkung des Atoxyls in vitro durch Behandlung des Agens mit Organextrakten, 
gelang es den Verff., auch bei Wismutverbindungen Trypanoeidie und Spirillocidie in vitro 
herbeizuführen. Die Lösungen der Wismutsalze bzw. Aufschwemmungen unlöslicher Präparate 
wurden mit Organextrakten (Organbrei + physiolog. Kochsalzlösung, nachher Abzentri- 
fugieren der festen Teile) gemischt und die entstehenden Niederschläge auf ihre Wirksamkeit 
in vitro untersucht. Als Testobjekte diente trypanosomenhaltiges (Nagana oder Surra) oder 
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spirillenhaltiges (Spiroch. gallinarum) defibriniertes Blut. Wismuthaltiges Blut oder Blut- 
serum von intravenös mit weinsaurem Bi behandelten Kaninchen ist in vitro nicht parasitocid. 
Ebenso sind die Wismutsalze und auch metallisches Wismut ohne jede Wirkung auf die Para- 
siten in vitro. Bringt man aber gleiche Teile Wismutlösung und frischen Leberextrakts vom 
Kaninchen zusammen (3—4 Stunden bei 37°), so entfaltet das entstehende Reaktionsprodukt 
starke trypano- bzw. spirillocide Wirkung. Den gleichen Erfolg hat die Zufügung des Gewebs- 
breies. Außer der Leber wird Wismut auch durch Lunge, Gehirn, Niere, Nebennieren, Ovarium, 
Milz, Thymus und Muskel aktiviert, wenn auch nicht von allen in gleicher Stärke. Blut, ge- 
waschene Blutkörperchen und Serum haben diese Fähigkeit nicht, ebensowenig Eiweiß, Eidotter, 
Hefe und Nucleinsäure. Das entstehende wirksame Produkt — „Bismoxyl‘ — wird gebildet 
von einem in den Geweben und Gewebsextrakten vorhandenen Stoff „Bismogen“, der die 
folgenden Eigenschaften besitzt. Er ist kochbeständig, erträgt 10 Minuten langes Erhitzen 
auf 100°, passiert Chamberland-Kerzen (Nr. I—III), jedoch nicht Collodiummembranen. Seine 
Wirksamkeit beruht allem Anschein nach auf der Gegenwart reduzierender Fähigkeiten. Der 
beim Hinzufügen von Bi entstehende Niederschlag enthält die Gesamtheit der parasitociden 
Substanzen. Die Stärke derselben ist parallel derjenigen der Flockung. Das Bismoxyl ist 
nicht kochbeständig, es verträgt nur Erwärmung bis 56—70° und wird durch 80—100° zer- 
stört. Bei Zimmertemperatur ist es lange haltbar, mindestens 125 Tage. Es wird von Chamber- 
land-Filter (T) zurückgehalten. Die Menge des durch die geschilderten Maßnahmen entstehenden 
Bismoxyls ist einerseits abhängig von der Menge des zugesetzten Bi; es ist ein Optimum vor- 
handen, das einer 0,05 proz. Lösung von weinsaurem Wismut entspricht; durch stärkere Kon- 
zentrationen wird keine erheblich größere Bismoxyl-Ausbeute erzielt. Ein ähnliches Optimum 
ergibt sich, wenn bei konstanter Bi-Zugabe die Organextraktmenge variiert wird. Die akti- 
vierende Wirkung steigt bis zu einem Punkte an, um dann konstant zu bleiben, Das Optimum 
der Bismoxylbildung fällt zusammen mit dem Flockungsoptimum, d. h. mit der Bildung der 
Metallkolloide der Gewebe. Besonderes Interesse beanspruchen die Dialyseversuche mit 
Bismoxyl. Das im Kollodiumsack enthaltene Präparat, das gegen physiologische Kochsalz- 
lösung dialysiert wird, büßt binnen 4—-8 Tagen nicht seine Wirkung ein. Das Dialysat enthält 
in den ersten 4 Tagen, abhängig von der Innenkonzentration, stets Bi in (colorimetrisch) nach- 
weisbarer Menge, nach 8 Tagen jedoch keine Spuren mehr. Das Bi-haltige Dialysat besitzt 
keinerlei parasitocide Wirkung in vitro, jedoch kann diese durch Behandlung mit Organ- 
extrakt hervorgerufen werden. Es handelt sich wohl um freies, nicht an Gewebskolloide ge- 
bundenes Bi. Die Analyse des Wismutgehaltes verschiedener Bismoxylpräparate ergab, daß 
dieser abhängig ist von der Leberart, ferner von der Ausgangsmenge des Wismuts. So ent- 
hielten Bismoxyle, die von einer 4proz. Wismuttartratlösung hergestellt waren, bei Verwen- 
dung von Kaninchenleber 0,37%, von Kalbsleber 0,88%, von Hammelleber 1,25%, Bi. War 
(in Versuchen mit Kaninchenleber) die ursprüngliche Lösung 8 proz., so enthielt das Bismoxyl 
0,37% Bi, bei Aproz. Ausgangslösung nur 0,18%. Die Wirkung des Bismoxyls im Tier- 
versuch zeigt dessen schützende und heilende Fähigkeit bei trypanosomeninfizierten Mäusen 
und Meerschweinchen. Recht gut waren die Erfolge mit allen Bismoxylpräparaten in Heil- 
versuchen an syphilitischen Kaninchen. Hier schien die Wirkung gegenüber den gewöhnlichen 
Wismutverbindungen deutlich 'gesteigert. Es scheint von Vorteil, dem infizierten Organismus 
die fertigen Reaktionsprodukte gleich einzuverleiben, so daß er nicht mit der Bildung der 
körpereigenen Bismoxyle belastet wird. Der Inhalt der sehr zahlreichen (70) Versuchsprotokolle, 
welche die quantitativen Beziehungen der Wirksamkeit erläutern, läßt sich im Referat nicht 
wiedergeben. R. Schnitzer (Berlin)., 


Hygiene. 

Griesbach, Herm.: Zur Ursache der Sehwüle. (Hyg. Inst., Univ. Gießen.) Klin. 
Wochenschr. Jg. 8, Nr.4, 8.152. -1924. 

In Kammgarnspinnereien muß die Luft auf 80—85%, in Baumwollspinnereien auf 70 
bis 75% Feuchtigkeit (Hygrometer) gehalten werden. Bei einer Temperatur von 17° und 
mehr in den Arbeitsräumen herrscht dort trotz genügender Ventilation eine hochgradige 
Schwüle. Dabei fand Verf. den Blutdruck der Arbeiter meist übernormal und am Schluß 
der Arbeitszeit 15—24 mm Hg höher als zu Beginn derselben. Dies widerspricht den Kestner- 
schen Befunden von Blutdrucksenkung bei Schwüle (vgl. diese Berichte %3, 480.) Auch ist 
nicht einzusehen, woher unter den erwähnten Umständen das nach Kestner für die Emp- 
findung der Schwüle verantwortliche Stickstoffoxzydul kommen sollte. W. Biehler (Münster). 


Eijkman, (.: Coneerning the influence of tropieal elimate on man. (Über den 
Einfluß des Tropenklimas auf den Menschen.) Lancet Bd. 206, Nr. 18, $. 887 bis 


895. 1924. 
Der Verf. weist auf die wichtige Tatsache hin, daß die fruchtbarsten Gebiete in den 
Tropen die ungesundesten sind. Viele der für die Tropen typischen Infektionskrankheiten 
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sind zu vermeiden. Wenn man sie ausschaltet, bleibt eine Reihe von rein klimatisch 
bedingten ungünstigen Einwirkungen. Der Verf. untersucht die Frage, ob der bei den 
weißen Tropenbewohnern so oft zu findenden Blässe der Hautfarbe eine Anämie zugrunde 
liegt. Wassergehalt des Blutes, Zahl der roten Blutkörperchen und die Hämoglobinwerte 
weichen kaum von den in den gemäßigten Zonen gefundenen Werten ab. Ebenso ist die Re- 
generation nach großen Blutverlusten in den Tropen ebensogut als im gemäßigten Klima. 
Der Verf. vermutet, daß die Blässe der Haut auf den Mangel an Hautreizen wie Temperatur- 
wechsel, denen die Gesichtshaut in den kühleren Regionen ausgesetzt ist, zurückzuführen ist. 
Die in den kühlen Regionen durch Kleidung geschützten Körperstellen sind ebenfalls blaß. 
Der Verf. weist mit Nachdruck auf seine alten Stoffwechseluntersuchungen hin, nach denen 
der Ruhegrundumsatz des in den Tropen lebenden Europäers gleich den in Europa gefundenen 
Umsatzzahlen ist. Diese Befunde stehen im Gegensatz zu denen Ozorio de Almeidas, 
der eine nennenswerte Einsparung in den Tropen feststellen konnte. Der Verf. honnte 
einen großen Unterschied im Gesamtcalorienumsatz bei körperlicher Arbeit in heißer 
und kalter Umgebung feststellen. Bei einer gleichbleibenden körperlichen Arbeit stieg der 
Sauerstoffverbrauch und die Kohlensäureausscheidung erheblich an, wenn die Grenze von 
21—22° C nach oben überschritten wurde. Körperliche Arbeit erscheint deshalb in den Tropen 
weniger ökonomisch als in Europa. Es werden einige fürdie Frage der physikalischen Wärme- 
regulation wichtige Tatsachen berichtet..- Auf Grund einer großen Zahl von Untersuchungen 
ist die Zahl der Schweißdrüsen bei Tropenbewohnern und Europäern gleich. Indessen ist die 
Menge des sezernierten Schweißes bei starker Arbeit z. B. sehr schnell bei den Europäern 
übermäßig und jenseits einer rationellen Wärmeregulation. Knipping (Hamburg). 


Järvinen, K. K.: Die Löslichkeit der Kochkesselmetalle in Speisen. (Städt. Laborat. 
f. hyg. Untersuch., Helsingfors.) Zeitschr. f. Untersuch. d. Nahrungs- u. Genußmittel 
Bd. 45, H.4, 8.190—191. 1923. 

Bei 3stündigem Kochen lösten sich nach den Versuchen des Verf. beispielsweise 
in1kg 40% Zucker enthaltendem Fruchtsaft mit 1,5% Citronensäure: aus einem 
(die von der Lösung benetzte Innenfläche war 3,9 qdm) eisernen Topf 1400 mg Eisen, 
einem unverzinnten Kupferkessel 65 mg und aus einem Messingkessel 0,5 mg Kupfer, 
aus einem Aluminiumkessel 120 mg Aluminium. Bei Verwendung einer 5proz. Koch- 
salzlösung an Stelle der Zuckerlösung betrugen die entsprechenden Werte 104, 70, 1, 2, 
2,0 und 9 mg. Salzige Speisen lösen also im allgemeinen weniger Metall als saure. 

Spitta (Berlin). °° 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Glenny, A. T., and Barbara E. Hopkins: Duration of passive immunity. IV. (Dauer 
der passiven Immunität. IV. Teil.) Journ. of hyg. Bd. 22, Nr. 2, 8. 208—221. 1923. 

Verff. injizierten Kaninchen verschieden große Dosen von Pferdeserum, spritzten 
nach 4 Wochen antitoxisches Diphtherieserum vom Pferd intravenös ein und prüften 
nun den Antitoxingehalt des Kaninchenblutes nach verschiedenen Intervallen. Das 
Antitoxin verschwindet desto rascher aus dem Kaninchenblute, je höher die sensi- 
bilisierende Dosis war. Während bei 0,00001 cem sensibilisierender Dosis noch nach 
8 Tagen geringe Mengen Antitoxin nachweisbar waren, fanden sich diese bei 10 com 
sensibilisierender Dosis nur mehr nach 5 Tagen. Die Injektion antitoxischen Di- 
phtherieserums vom Pferde nach 2 sensibilisierenden Dosen, denen 3 Monate später 
die intravenöse Injektion von 0,5ccm Normalpferdeserum gefolgt war, zeigt, daß 
hier das Antitoxin noch viel rascher aus der Blutbahn verschwindet. Injiziert man 
Kaninchen intravenös in kurzen Intervallen antitoxisches Diphtherieserum, so ver- 
schwindet der Antitoxingehalt nach den späteren Injektionen immer rascher. Die 
tägliche Injektion von antitoxischem Diphtherieserum bewirkt, daß der Antitoxin- 
gehalt nach 12 Tagen ungefähr nur mehr halb so hoch ist wie nach der 1. Injektion. 
Wenn man eine 1. Injektion von antitoxischem Diphtherieserum macht und nachträg- 
lich täglich Normalpferdeserum injiziert, so beeinflußt man dadurch die Geschwindig- 
keit der Ausscheidung in bedeutendem Maße. (Vgl. diese Berichte 23, 144.) 

Russ (Wien)°° 

MetCartney, 3. L.: Further observations on the antigenie effeets of semen. Mecha- 

nism of sterilization of female rat from injeetions of spermatozoa. (Weitere Unter- 
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suchungen über die Antigeneigenschaften des Samens. Mechanismus der Sterilisation 
der weiblichen Ratte durch Injektionen von Spermatozoen.) (John MeCormick inst. 
]. infect. dis., Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 66, Nr. 2, S. 404—407. 1923. 
Im Verfolg seiner früheren Untersuchungen (vgl. diese Berichte 18, 272) stellt 
Verf. in 100 Befruchtungsversuchen fest, daß durch subcutane Injektionen von 
Spermatozoen weibliche Ratten für die Dauer von 2—27 Wochen sterilisiert werden 
können, ohne daß die Ovulation Störungen zeigt. Nach dieser Zeit ist die Zahl der 
Jungen durchschnittlich geringer als bei den unbehandelten Kontrollen (4 :7). Die 
temporäre Sterilität ist durch Antikörper im Blut und im Vaginalsekret verursacht, 
wie durch die Agglutination der Spermatozoen und die Präcipitation der Samen- 
flüssigkeit nachgewiesen wird. Dabei zeigt sich, daß auch die unbehandelte gravide 
Ratte derartige Antikörper, wenn auch in erheblich geringerem Grade besitzt. Interes- 
santerweise gelingt es auch die Antikörperbildung durch intravaginale Injektion von 
Spermatozoensuspensionen hervorzurufen, und auch an der männlichen Ratte ent- 
stehen die Antikörper im Blute, wenn durch Ligierung der Vasa deferentia eine Re- 
sorption des Spermas eingeleitet wird. E. Gellhorn (Halle). 


Sehiller, Ignaz: Über „erzwungene‘‘ Antagonisten. I. Mitt. Zentralbl. f. Bakteriol., 
Parasitenk. u. Infektionskrankh. Abt. I, Orig., Bd. 91, H.1, S. 68—72. 1924. 

Unter erzwungenem Antagonismus (bei grampositiven Bakterien) versteht Verf. 
diejenige Erscheinung, bei welcher 2 Bakterien, die für gewöhnlich ganz gut zusammen 
gedeihen, unter solche künstliche Bedingungen gestellt werden, daß zwischen ihnen 
ein Existenzkampf entsteht und das eine dem anderen zum Opfer fällt. In destilliertem 
Wasser z. B. kann man proteolytische Bakterien dazu zwingen, die peptolytischen 
lebendig zu verdauen. So wird der Bac. mesentericus zum Antagonisten des Strep- 
tokokkus, indem er eine bakteriolytische Substanz ausscheidet. Die Menge dieser 
Substanz entspricht der Zahl der Bakterien. Sie wirkt auch nach Abzentrifugieren 
außerhalb der Bakterien. Alfons Gersbach (Frankfurt a. M.).°° 


Friedberger, E., und M. Tinti: Über Antikörperbildung nach Entfernung des Anti- 
gendepots. II. Mitt. Die Spezilität der Agglutinine bei intracutaner Zuführung des Anti- 
gens und Entfernung des Antigendepots nach kurzer Zeit. (Hyg. Inst., Unw. Greifs- 
wald.) ‚Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 39, Nr. 5, S. 452—458. 1924. 

In Fortsetzung früherer Untersuchungen von Oshikawa über den Verlauf der Anti- 
körperbildung bei Entfernung des Antigendepots wurden jetzt die Spezifizitätsverhältnisse 
unter dem Einfluß der Antigenentfernung geprüft. Obwohl man a priori nach dem Magnusschen 
Gesetz hätte erwarten müssen, daß die Entfernung des Antigens aus dem Organismus des Anti- 
körperbildners die Spezifizität der entstehenden Antikörper erhöhe, war das nicht der Fall. Auch 
bei Verwendung einmaliger kleiner Antigendosen (Bakterien) und Entfernung des Antigen- 
depots innerhalb 30 Minuten werden keine streng spezifischen Agglutinine erzeugt. Es besteht 
gegenüber den Kontrollen kein Unterschied. Die Höhe des Agglutinintiters wurde zum min- 
desten nicht nachteilig durch die Antigenentfernung beeinflußt. (Vgl. diese Berichte 11, 344.) 

Putier (Berlin). 


Friedberger, E., und Huang: Über Antikörperbildung nach Entfernung des Antigen- 
depots. III. Mitt. Die Hämolysinbildung nach intraeutaner Einspritzung von Blut- 
körperehen und Entfernung des Antigendepots. (Hyg. Inst., Uni. Greifswald.) Zeitschr. 
f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 39, H. 5, S. 459—462. 1924. 

In analoger Weise wie bei der Agglutininbildung (vgl. vorstehendes Referat) erfolgt 
auch die Hämolysinbildung zum mindesten gleich gut, häufig sogar intensiver, wenn das Anti- 
gendepot frühzeitig entfernt wird. Putter (Berlin). 

Friedberger, E., und T. Torii: Über Antikörperbildung nach Entfernung des Antigen- 
depots. IV. Mitt. Die Präeipitinbildung nach intracutaner Einspritzung des Antigens und 
Entfernung des Antigendepots. (Hyg. Inst., Univ. Greifswald.) Zeitschr. f. Immunitäts- 
forsch. u. exp. Therapie Bd. 39, H. 5, 8. 462—468. 1924. 


Gleiche Ergebnisse mit Präcipitinogenen. Mangelnde Spezifität und höherer Titer der 
Präcipitine bei Entfernung des Eiweißdepots. Puiter (Berlin). 


a 


Isbeeque, G.: Recherche d’anticorps speeifiques chez les porteurs de vers intestinaux. 
(Spezifische Antikörper bei Wurmträgern.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de 
biol. Bd. 90, Nr. 10, 8.691-—-692. 1924. 

Komplementbindungsreaktion mit einem Pferde-Ascaris-Antigen, das nach Weinberg 
und Parvu (Cpt.rend. 1%, 10. 1908) bereitet war. 8 Sera von Ascaristrägern, 6 von Tricho- 
cephalusträgern, 3 Patienten hatten Ascaris- und Trichocephaluseier im Stuhl, 8 waren frei, 
davon 2 wassermannpositiv. Gruppe 1 reagierte 7mal positiv, Gruppe 2 3mal, Gruppe 3 
in allen Fällen, von Gruppe 4 nur 1 Fall schwach. von Gutfeld (Berlin). 

Forssman, J.: Zur Chemie der Wassermannreaktion und der Antikörper. II. 
(Pathol. Inst.,‘ Univ. Lund.) Biochem. Zeitschr. Bd. 148, H. 1/2, 8. 160—186.: 1924. 

Um festzustellen, ob die Wassermannsche Substanz Antikörpercharakter hat 
oder vielleicht eine Aminosäure ist, wurden Versuche mit Formalin (einem Reagens 
für Aminosäuren) vorgenommen. Zunächst wurde diejenige Konzentration bestimmt, 
die den Ablauf der Wassermannschen Reaktion nicht mehr beeinflußt. Alsdann wurde 
den zu prüfenden Sera Formalin zugesetzt und sofort oder nach Ablauf von Stunden 
die Reaktion angestellt. Es ergab sich: Wassermann-positive Sera nahmen z. T. 
Selbsthemmung an, .z. T. wurde ihre positive Reaktion aufgehoben. Gleichartig ver- 
hielten sich Globulinfällungen positiver Sera, positive Lumbalflüssigkeiten und solche 
aktiven Sera, die nur in aktivem Zustande sonst positiv reagieren. Die Selbsthemmung 
entwickelt sich sehr rasch, die Zerstörung der positiven Reaktion ziemlich langsam ; 
schnell nur bei der Inaktivierungstemperatur. Gerade wegen der Langsamkeit dieser 
Zerstörung kann diese Reaktion nicht von freien oder endständigen Aminosäuren 
abhängen, die Wassermannsche Substanz auch nicht aus solchen bestehen. Andere 
Antikörper (mit Ausnahme des Antitoxins) verhalten sich dem Formalin gegenüber 
genau so wie die Wassermann-Substanz. Es kommt zu den geschilderten irreversiblen 
Reaktionen, die auch durch Zusatz von Aminosäuren nicht rückgängig zu machen sind. 

Selıgmanm (Berlin). 

Zinsser, Hans, and Julia T. Parker: Further studies on bacterial hypersuseeptibility. 
II. (Weitere Studien über die antigenen Eigenschaften der Bakterien. II.) (Dep. of 
bacteriol., coll of physic. a. surgeons, Columbia uniwv., New York.) Journ. of exp. med. 
Bd. 37, Nr. 2, 8. 275—302. 1923. 

Aus alkalisierten Bakterienextrakten (Staphylokokken, Typhus- und Influenza- 
bacillen) und aus Bouillonkulturen kann nach Enteiweißung durch Ansäuern und 
Aufkochen ein Antigen gewonnen werden, das in Alkohol fällbar, aber kein Eiweiß im 
gewöhnlichen Sinne ist und von allen Eiweißfarbreaktionen nur mehr eine schwache 
Xantoproteinreaktion gibt. Es besitzt von den beiden Eigenschaften antigener Stoffe 
nur mehr die Spezifität, aber nicht das die Antikörperbildung im tierischen Organismus 
anregende Vermögen. Es gibt mit spezifischen, durch Injektion der Vollantigene 
hergestellten Antiseren spezifische Reaktionen (Präcipitation und Komplementablen- 
kung) und wird dem Alttuberkulin und den von Avery und Dochez auf analoge 
Weise aus Pneumokokken bereiteten Substanzen gleichgestellt. Die antigene Spezifität 
wird nicht zerstört durch lstündiges Kochen im Autoklaven bei 9. 5, sowie durch 
6tägige Aufbewahrung bei P4 9,4 im Eisschrank. Berger., 

Perlzweig, William A., and Gustav I. Steffen: Studies on pneumococeus immunity. 
II. The nature of pneumococeus antigen. (Studien über Pneumokokkenimmunität. 
III. Die Natur des Pneumokokkenantigens.) (Ayg. laborat., U. St. publ. health serv. 
a. sec. med. [Cornell] div. a. pathol. laborat., Bellevue hosp., New York.) Journ. of exp. 
med. Bd. 38, Nr. 2, S. 163—182. 1923. 

Weiße Mäuse lassen sich gegen die mehrfach letale Dosis lebender Pneumokkoken 
immunisieren, wenn man sie 2- oder 3mal subeutan mit Vaceine behandelt, die man 
sich durch Aufschwemmung von Pneumokokken des homologen Typus (I, II oder III) 
in physiologischer NaCl-Lösung und 1stündiges Erhitzen der Suspension durch 60 Mi- 
nuten auf 60° hergestellt hat. Behandelt man Pneumokokken mit wasserfreiem 
Natriumsulfat (nach der Methode von Rowland) oder löst man sie in Galle und 
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fällt die Lösung mit 95 proz. Alkohol, so werden die Pneumokokkenantigene mit den 
Eiweißkörpern, an denen sie zu haften scheinen, mitgerissen. Die Pneumokokken- 
antigene sind aber widerstandsfähig gegen. protrahierte Autolyse oder tryptische 
Verdauung; aus den tryptisch veränderten Lösungen lassen sie sich dann durch 70 bis 
90 proz. Alkohol ausziehen, wodurch man Autigenpräparate bekommt, die nur mehr 
Spuren von N enthalten. In absolutem Alkohol, Äther oder anderen Fettsolventien 
sind die Pn.-Antigene nicht löslich; sie ertragen in schwach saurer Lösung 5 Minuten 
langes Kochen oder 1stündiges Erhitzen auf 56°. Sichere Schlüsse auf ihre chemische 
Natur können aus diesen Angaben zwar nicht gezogen werden; man darf aber doch 
annehmen, daß die fraglichen Antigene keine Lipoide sind und daß sie, wenn sie über- 
haupt noch Eiweißstoffe sein sollten (was nicht wahrscheinlich ist), weit einfacher 
gebaut sein müssen als die hochmolekularen Proteine der Mikrobenleiber. Das einzige 
bakterielle Antigen, welches dem von den Verff. dargestellten Pneumokokkenantigen 
chemisch-physikalisch nahesteht, ist das von E. P. Pick beschriebene ‚Coagulin B“ 


.aus Typhusbacillen, welches eiweißfrei, alkohollöslich und gegen Hitze und tryptische 


Verdauung resistent war. Wichtig — namentlich auch im Hinblick auf Arbeiten von 
Zinsser und Parker — ist das Verhältnis des immunisierenden: Pneumokokken- 
antigens zu den anderen Antigenen (Präcipitinogenen, Agglutinogenen, komplement- 
bindenden Antigenen) der Pneumokokkenzellen. Darüber wollen die Verff. später 
berichten, halten es aber schon jetzt für sehr wahrscheinlich, daß das immunisierende 
Antigen vom Präcipitinogen verschieden ist, da mehrere ihrer aus Pneumokokken 
dargestellten Präparate mit Immunserum spezifische Niederschläge gaben, ohne auf 
Mäuse immunisierend zu wirken, während umgekehrt einige der stark immunisierenden, 
in 90 proz. Alkohol löslichen Präparate keine Flockungen in Immunserum hervor- 
riefen. Die durch tryptische Verdauung und Alkoholextraktion gereinigten Pn.-Antigene 
waren für weiße Mäuse nicht toxisch und können vermutlich auch bei Menschen in 
großen Dosen injiziert werden, ohne daß lokale oder allgemeine Reaktionen zu be- 
fürchten sind. (II. vgl. diese Berichte 27, 214.) Doerr (Basel). 


Parker, Julia T.: Zone phenomena in complement fixation with „residue“ antigens. 
(Hemmungszonen bei der Komplementbindungsreaktion bei Verwendung von „Rest“- 
antigenen.) (Dep. of bacteriol., coll. of physic. a. surg., Columbia univ., New York.) Journ. 


of immunol. Bd. 8, Nr. 3, 8. 223—228. 1923. 

Die Herstellung der Antigene ist, in einer früheren Arbeit von Zinsser und Parker 
(vgl. diese Berichte 27, 456) beschrieben. An Tabellen wird gezeigt, daß sowohl Antigen- 
als Antikörperüberschuß die positive Komplementbindungsreaktion verhindern können. 
Man muß daher, um richtige Resultate zu erhalten, mit Abstufungen sowohl des Antigens 
als auch des antikörperhaltigen Serums arbeiten. Ferner ergibt sich, daß die Reihenfolge des 
Einfüllens der verschiedenen Komponenten von Bedeutung ist; die schärfsten Resultate er- 
hält man, wenn man zuerst Komplement, dann Antigen und Antiserum in die Röhrchen gibt. 

von Gutfeld (Berlin). 


Putter, E., und W. Zorn: Zur Säureagglutination der X-Stämme. (Hyg. Inst., 
Umiv. Greifswald.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 39, H. 5, 8. 469 


bis 493. 1924, Aare 

Die Untersuchungen wurden an den Stämmen X 2, X 19, X 21 ausgeführt. Nicht nur 
ihre H-Formen, sondern auch ihre O-Formen sind säureflockbar. Die Flockungszone aller drei 
H-Formen ist gleich, der drei O-Formen verschieden. Die Flockungszone der H-Formen beginnt 
bei ?r = 4,1 bis 4,4 und reicht über 24 = 2,0 hinaus, die der O-Formen beginnt für OX 19 
bei 2,9, für OX 2 bei 3,8 und reicht ebenfalls über 2,0 hinaus. Das Flockungsbild sämtlicher 
H-Formen ist grob, locker, wolkig, der O-Formen fein, fest, körnig. Das abweichende Verhalten 
des OX 21 dürfte sich dadurch erklären, daß er nicht frei von H-Formen züchtbar ist. Die 
Anionen des Puffergemisches (Acetat-, Lactat-, Lävulinat-) sind ohne Einfluß auf den Ausfall 
der Agglutination. Nur die Tartrationen verzögern den Eintritt der Flockung, ohne sie jedoch 
zu verhindern. 8-, 12-, 18- und 24stündige Kulturen unterscheiden sich insofern untereinander, 
als die jungen Kulturen etwas stärker agglutinierbar sind und zugleich auch zu Spontanagglu- 
tination neigen. Erhitzte O-Formen (mit Ausnahme des OX 21) werden mit zunehmender 
Temperatur durchweg leichter agglutinierbar; erhitzte H-Formen sind bei 60 und 80° in ihrer 
Agglutinierbarkeit eingeschränkt, bei 100 und 120° unverändert. Temperaturen von 50, 52 
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und 55° sind ohne Einfluß auf die Flockbarkeit der .H-Formen. Der Flockungstypus 
der 60-, 80-, 100- und 120°-Bakterien ist fein, gleichgültig, ob es sich um H- oder 
O-Formen handelt. Reaktionsänderungen des Nährbodens zwischen Pu 8,4 und 6,0 
sind ohne Einfluß auf die Säureflockbarkeit. Von Traubenzuckernährböden geerntete O-Formen 
zeigen eine geringe Zunahme ihrer Agglutinierbarkeit, ebenso die H-Formen, die zugleich zur 
Spontanagglutination neigen. Bei zunehmendem Zuckergehalt des Nährbodens ändert sich 
der Flockungstypus der H-Formen von grob nach fein, entsprechend ihrer verminderten 
Schwarmtendenz. Karbol-O-Formen neigen zur Spontanagglutination und sind im allgemeinen 
stärker säureflockbar. Sie verhalten sich auch morphologisch ganz anders als natürliche O- 
Formen. Putier (Berlin). 
Landsteiner, Karl, and Dan H. Witt: Observations on human isoagglutinins. 
(Beobachtungen an menschlichen Isoagglutininen.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. 
research a. II. med. (Cornell) div., Bellevue hosp., New York.) Proc. of the soc. £. 


exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr.7, 8.389--392. 1924. 

Es gibt. gewisse Beobachtungen, die der Regel der Blutgruppen zu widersprechen scheinen. 
So beobachteten Verff.sehr schwacheAgglutinationen eines Serums vonTypus I mitBlut desselben 
Typus; ähnliches wurde auch bei den Gruppen II und III gelegentlich gesehen. Besonders deut- 
lich bei 15°, schwach oder verschwindend bei höheren Temperaturen. Abgesehen von der 
praktischen Bedeutung derartiger Beobachtungen für Transfusionen, die zu gekreuzter Vor- 
probe von Spender und Empfänger bei niedriger Temperatur auffordern, gewinnen diese Fest- 
stellungen in Parallele zu denen anderer Forscher auch theoretische Bedeutung. Sie weisen auf 
Untergruppen der vier großen Hauptgruppen hin. Verff. bringen auch für die Gruppe IV 
auf Grund ihrer Beobachtungen mit einem bestimmten Menschenserum eine solche Unter- 
gruppierung bei, die sie nach Agglutininen und agglutinabler Substanz folgendermaßen 
darstellen: Iv() IV (@) 

BErtLmag ae are — C 
Blutkörperchen .. . A.B.C. A.B. Seligmann (Berlin). 

Fränkel, Ernst, und Karl Grunenberg: Experimentelle Untersuchungen über die 
Rolle der Leber und des retieulo-endothelialen Apparates bei der Agglutininbildung. 
(II. Med. Univ.-Klin., Charite, Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 41, H. 4/6, 
8. 581—590. 1924. 

Blokade des reticulo-endothelialen Systems hatte keine Verminderung des Asglutinin- 
titers zur Folge. Bei Durchströmung von Leberyg immunisierter Tiere ließ sich im Gegensatz 
zu anderen Organen (Niere und Lunge) und zur Leber normaler Kaninchen ein stärkerer 
Agglutiningehalt in der Durchströmungsflüssigkeit nachweisen, auch wenn die Leber sorg- 
fältig blutfrei gespült war. Die Versuche deuten in Übereinstimmung mit den Durchströmungs- 
versuchen von Hahn und v. Skramlik auf eine Beteiligung der Leber an den Immunitäts- 
vorgängen hin. Ernst Fränkel (Berlin). 

Wulff, Ferdinand: On baecterieides. I. The action of normal serum and plasma, 
on various baeteria. (Über bacterieide Antikörper. I. Wirkung von normalem Serum 
und Plasma auf verschiedene Bakterien.) (Blegdam hosp., a. unw.-inst. f. gen. pathol., 
Oopenhagen.) Acta med. scandinav. Bd. 60, H. 4/5, S. 393—431. 1924. 

Benutzt wurden Serum und Plasma von Meerschweinchen und Menschen, mitunter auch 
Kaninchenserum. Keime: Typhus, Paratyphus B, Coli, Mikrococcus catarrhalis, Meningo- 
kokkus, Staphylo-, Streptokokkus, Diphtheriebacillen u.a. Einzelheiten müssen im Original 
eingesehen werden. von Gutfeld (Berlin). 


Rodet, A.: Sur Paction antibaeterieide de certains serums speeifiques. (Antibacteri- 


cide Wirkung einiger spezifischer Sera.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 90, Nr. 16, 8. 1262—1264. 1924. 


Die bekannte Erklärung des Neisser - Wechsbergschen Phänomens (Komplement- 
ablenkung infolge Ambozeptorüberschuß) ist nicht zutreffend. Es handelt sich um 2 verschie- 
dene Qualitäten der Immunsera, eine bactericide und eine antibacterieide Fähigkeit. Welche 
Eigenschaft die vorherrschende ist, hängt von den Bedingungen der Immunisierung ab. Eine 
zu intensive Behandlung gibt antibaktericide Sera. Eine gute bactericide Wirkung erhält 
man durch gelinde Vorbehandlung mit den löslichen Bakterienprodukten. Die Beobachtungen 
wurden an Typhusantiserum gewonnen. von Gutfeld (Berlin). 


Bruynoghe, R., et M. Staquet: Larecherche des el&ments de Palexine dans Phumeur 
aqueuse. (Alexinbestandteile im Humor aqueus.) (Laborat. de bacteriol., univ., Lou- 


vain.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 9%, Nr. 16, 8. 1294—1295. 1924. 


Versuche an Augen von Rindern und Pferden unmittelbar nach dem Schlachten. Der 
Humor aqueus enthält gewöhnlich eine geringe Menge „Mittelstück‘“. von Gutfeld. 
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Lüers, H., und F. Ottensooser: Hefeeiweiß als Antigen. (Zaborat. f. angew. Chem., 
techn. Hochsch., München.) Biochem. Zeitschr. Bd. 148, H. 1/2, 8. 130—146. 1924. 

Die Hefeproteine, das Albumin Cerevisin und das Phosphorproteid Zymo- 
casein werden auf biologischem Wege näher zu identifizieren versucht. 

200 g gewaschener Preßhefe ergaben 50 g Trockenhefe im Warmluftstrom. Diese wird 
pulverisiert. Hierdurch ist die Ausbeute 4mal so groß wie bei Ätherplasmolyse. Das Pulver 
wird mit 500 Ag. dest. von 36° © versetzt und 6!/, Stunden im Brutschrank bei 36° C belassen. 
Mit 70,4 ccm n-Natriumacetat und 55 ccm n-Essigsäure wird auf ?4 = 4,5 gepuffert (Zymo- 
casein fällt bei Pu = 6,3—6,8 aus). Nach 1Astündigem Stehen im Eisschrank wird filtriert 
oder sonst wie getrennt. Das Zymocasein wird mit 0,5 proz. Na,CO,-Lösung extrahiert und mit 
n/„HCI gefällt. Reinigung soll der Verluste halber nicht durch Umfällung über das trockene 
Pulver vor sich gehen. Die Gewinnung des Cerevirins erfolgt auf üblichem Wege nach Aus- 
salzen und Dialyse als ziemlich haltbare Lösung. — Die so gewonnenen neutralisierten Präparate 
wurden Kaninchen zur Seragewinnung injiziert. Die Sera wurde durch wechselseitige Unter- 
schichtung von lccm des Antigens und 0,lccm des Immunserums auf Flockungen untersucht. 
Hierbei trat mit Ausnahme eines Versuches Spezifität in Erscheinung. 


Verff. untersuchen ferner durch Anaphylaxieversuche die Pasteurisiertrübung 
des Bieres, in welcher sie Hefeeiweiß und Gersteneiweiß nachweisen. Auch in ver- 
gorenen Flüssigkeiten erwies sich die Gegenwart von Hefeeiweiß sehr wahrscheinlich. 

Kadisch (Charlottenburg). 

Dalla Volta, Alessandro, e Piero Benedetti: Contributo alla eonoscenza dei rapporti 
fra stato fisico-chimieo ed attivitä biologiea dei sieri umani. L’innattivazione dei sieri 
per opera dell’aleool etilico. (Zur Kenntnis der Beziehungen zwischen physikalisch- 
chemischem Zustand und biologischer Aktivität menschlicher Sera. Die Inaktivierung 
der Sera durch Äthylalkohol.) (Istit. di clin. med., univ., Bologna.) Arch. di scienze biol. 
Bd. 5, Nr. 3/4, 8. 287—307. 1924. 

95 proz. Alkohol, 1:5 in Aqua dest. verdünnt, verursacht in frischen menschlichen 
Sera Trübung und Flockung innerhalb der Seraverdünnungen von 1:5 bis 1: 80 (Maxi- 
mum der Flockung). In der Wärme inaktivierte Sera zeigen höchstens leichte Opalescenz 
bei gleicher Behandlung. Aqua dest. wirkt gleichfalls flockend, wenn auch quanti- 
tativ in geringerer Dosis und ohne einen so ausgesprochenen Grenzwert der Serum- 
verdünnungen, wie er beim Alkohol beobachtet wird. Inaktivierte Sera werden von 
destilliertem Wasser gleichfalls geflockt. Beide Flockungsmittel verursachen in be- 
stimmten aber verschiedenen Serumverdünnungen eine Zerstörung der komplementären 
Eigenschaften des Serums. Namentlich beim Alkohol konnte der Nachweis erbracht 
werden, daß es physikalisch-chemische Zustandsänderungen sind, die das kolloidale 
System des Blutserums ändern und dadurch seine biologische Aktivität beeinflussen. 
Solche Zustandsänderungen werden ganz allgemein für Schwankungen der biologischen 
Serumaktivität verantwortlich gemacht. Seligmann (Berlin). 

Mutermilch, 8.: La nature des hömolysines höterologues (Forssman). (Die Natur 
der Forssmannschen Hämolysine.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 


sciences Bd. 178, Nr. 25, S. 2134—2136. 1924. 

Unter den Hammeln des Institutes wurde einer gefunden, dessen Blutkörperchen für 
das im Menschenserum vorkommende Normalhämolysin unempfindlich waren, ebenso gegen- 
über den Normalhämolysinen von Kaninchen, Rind und Ratte. Auffallenderweise übte auch 
heterogenetisches Hämolysin keine lösende Wirkung auf dieses Hammelblut aus, während iso- 
genetische Antisera (von Kaninchen und Pferd gewonnen) das Blut aufzulösen vermochten. 
Es enthalten demnach die Hammelblutkörperchen immer die gleiche Menge Rezeptoren 
für isogenetische Immunhämolysine, während die Menge der Rezeptoren für Normalhämolysine 
und auch für die Forssmannschen Hämolysine schwankt bis zu völligem Fehlen dieser Rezep- 
toren. von Gutfeld (Berlin). 

Hauduroy, Paul: Action de la gelatine sur le phenomene de d’Herelle. (Wirkung 
der Gelatine auf das d’Herellesche Phänomen.) Cpt. rend des seances de la soc. de 


biol. Bd. 9%, Nr. 19, 8. 1463—1464. 1924. 

In Gelatine tritt die lytische Wirkung des Bakteriophagen nicht ein. Ursache ist wahr- 
scheinlich die Viscosität. Das geht aus folgenden Tatsachen hervor. 1. Auch andere Sub- 
stanzen, z.B. Agar, Gummi (Doerr und Berger) haben die gleiche hemmende Wirkung. 
Ebenso Eierklar, das in genügender Menge zu Peptonwasser zugesetzt wird. 2. Die Konzen- 
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tration der hemmenden Substanz ist von Bedeutung. In eine Reihe Röhrchen gibt man 
Peptonwasser, Bakteriophagen, Bakterien und steigende Mengen steril gewonnenen Eierklars. 
Während nach 16 Stunden Zimmertemperatur die Kontrollen klar sind, zeigen die mit Eierklar 
versetzten Röhrchen eine Trübung, die um so stärker ist, je mehr Eierklar das Röhrchen ent- 
hält. 3. Der Bakteriophage wird durch die hemmende Substanz nicht zerstört. Bringt man 
aus der Mischung eines Bakteriophagen mit seinem zugehörigen Keim in Gelatine (die Kultur 
sieht so trübe aus wie eine normale) eine klaine Menge in Peptonwasser, so bleibt das Wachstum 
aus: der ‚„‚befreite‘‘ Bakteriophage übt seine Wirkung aus. Dieser Versuch gelingt auch nach 
4—5tägigem Aufenthalt der beiden Komponenten in Gelatine. Aus dem Gelatinegemisch 
konnten niemals resistente Keime gezüchtet werden. von Guifeld (Berlin). 
Asheshov, Igor N.: Experimental studies on the bacteriophage. (Experimen- 
telle Untersuchungen über Bakteriophagen.) (Government bacteriol. laborat., Dubrovnik, 


Jugoslavia.) Journ. of infect. dis. Bd. 34, Nr. 5, 8. 536—548. 1924. 

Die Bakteriophagenstämme können sich sehr verschieden verhalten, auch gegenüber 
ein und derselben Bakterienart. Die Virulenz ist mitunter starken Schwankungen unterworfen. 
Man kann den Bakteriophagen künstlich an Verhältnisse gewöhnen, unter denen er normaler- 
weise seine Wirksamkeit verliert. Aus einem Gemisch zweier Bakteriophagenstämme kann 
man die Komponenten wieder isolieren. Alle Tatsachen sprechen dafür, daß der Bakteriophage 
ein belebtes Virus ist. (2 Tafeln.) von Gutfeld (Berlin). 

Brutsaert, Paul: Le baeteriophage dans les milieux gelatines. (Der Bakteriophage 
im gelatinehaltigen Milieu.) (Laborati. de bacteriol., Louwvaın.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 16, S. 1292—1294. 1924. 

In Bouillon, die 12% Gelatine enthält, übt der Bakteriophage keine bakterienauflösende 
Wirkung aus; manche Bakteriophagenstämme kann man in diesem Substrat in Passagen 
weiterzüchten, manche Stämme gehen bei mehrfachen Überimpfungen ein. von Gutfeld. 

Lisbonne, M., et L. Carrere: Sur Papparition spontande du pouvoir lysogene dans 
les eultures pures. A propos d’une note de J. Bordet. (Über spontanes Auftreten lyso- 
gener Wirkungskraft in Reinkulturen. Zu einer Mitteilung von J. Bordet.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 4, S. 265—266. 1924. 

Paralleluntersuchungen von Bakterienstämmen gleicher Herkunft in zwei verschiedenen 
Laboratorien (Brüssel und Montpellier) ergaben eigenartige Differenzen. Ein Colistamm, der 
in einem Laboratorium nicht lysogen war, wurde es im anderen Laboratorium nach einjähriger 
Aufbewahrung. Ein bei seiner Isolierung nicht Iysogener Colistamm wurde später lysogen; 
Tochterkulturen hiervon verloren das lysogene Vermögen, erwarben es im einen Laboratorium 
nach 8 Monaten wieder, im anderen nicht. (Bordet, vgl. diese Berichte 27, 217.) 

von Gutfeld (Berlin). 

Zolog, M.: La dur&e de Panaphylaxie globulaire. (Die Dauer der Blutkörper- 
chenanaphylaxie.) (Laborat., inst. d’hyg. et d’hyg. soc., univ., Bucarest.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 2, 8. 146—147. 1924. ' 

Aus den Ergebnissen einer früheren Arbeit war gefolgert worden, daß bei der Anaphylaxie, 
die durch ein gelöstes Antigen erzeugt wird, die Antikörper zellständig sind, während bei der 
Anaphylaxie gegen Zellen (Blutkörperchen) der Antikörper sich in Lösung befindet (vgl. diese Be- 
richte 21, 488.) Wenn das richtig ist, so wird bei der durch lösliche Antigene erzeugten Anaphy- 
laxie der Zustand der Sensibilität länger andauern als bei der durch Zellinjektion erzeugten 
Anaphylaxie. Nun ist bekannt, daß Meerschweinchen, die eine Injektion von Pferdeserum 
erhalten haben, sehr lange (bis zu 3 Jahren) anaphylaktisch bleiben können. Anders bei der 
durch Blutkörpercheninjektion hervorgerufenen Anaphylaxie. Die Dauer ist in mäßigen Grenzen 
abhängig von der Art der Vorbehandlung (Zahl der Injektionen und injizierte Menge), sie 
schwankt aber immer zwischen 45—60 Tagen. Diese Tatsache spricht für die eingangs geäußerte 
Ansicht über den Sitz des Antikörpers. von Gutfeld. (Berlin). 


Popea, A., et I. Constantineseu: Sur le röle de la glande thyroide dans P’anaphylaxie. 
(Über die Rolle der Schilddrüse bei der Anaphylaxie.) Cpt. rend. des s6ances de la 
soc. de biol. Bd. 90, Nr. 10, 8. 720—721. 1924. 

10 Kranke mit Hypothyreodismus, Myxödem, Zwergwuchs, Idiotie und Hyper- 
thyreoidismus erhielten in 4tägigen Abständen 3, 5, 7cem Pferdeserum subcutan. 
25 Tage nach der letzten Injektion Blutentnahme. Das Serum wurde je 2 Meerschwein- 
chen (1 Tier 3 ccm, 1 Tier 6 ccm) intraperitoneal eingespritzt. Am nächsten Tage er- 
hielten die Tiere je 1 ccm Pferdeserum intravenös. Die Tiere, welche mit dem Serum 
von Hypothyreoidismus, Myxödem, Zwergwuchs gespritzt waren, waren nicht ana- 
phylaktisch, die anderen zeigten mehr oder weniger schwere anaphylaktische Er- 
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scheinungen. Die Schilddrüse spielt demnach eine wichtige Rolle bei der Anaphy- 
laxie. von Gutfeld (Berlin). 

Arloins, F., L. Langeron et B. Spassiteh: Realisation d’un choe proteique direet 
par la voie digestive, en dehors de la sensibilisation anaphylactique. (Erzeugung eines 
direkten Proteinschocks mittels Fütterung ohne sensibilisierende Vorbehandlung.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 16, S. 1243—1245. 1924. 

Meerschweinchen erhalten als Zusatz zur gewöhnlichen Nahrung täglich 3 cem Galle 
8 Tage lang. Keinerlei Symptome. 1 Tag Hunger, dann 2 ccm Serum + Galle mit Kleie ge- 
mischt. Nach 20—30 Minuten Kratzen, Unruhe usw. wie beim anaphylaktischen Schock. 
Diese Symptome kann man mehrere Wochen lang einmal wöchentlich auslösen, später tritt 
eine Art Immunität ein. Es handelt sich um einen primären Proteinschock. Bei Kaninchen 
gelang es nicht. von Gutfeld (Berlin). 

Arloing, F., L. Langeron et B. Spassiteh: Reproduction experimentale de Pana- 
phylaxie digestive & Paide de diverses prot&ines animales. Ses partieularites. (Experi- 
mentelle Erzeugung von Fütterungsanaphylaxie mit verschiedenen tierischen Proteinen. 
Besondere Eigenschaften.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 16, 
S. 1245—1247. 1924. 


er 100 Meerschweinchen. Fütterung mit Kleie, die mit einer Mischung von 2 ccm 
Rindergalle und verschiedenen Proteinen 8 Tage lang gefüttert wurden, Schockauslösung 
durch die ebenso zusammengesetzte Mahlzeit. Der Gallezusatz ist von besonderer Wichtigkeit. 
Zur Sensibilisierung können verschiedene Proteine benutzt werden: 1Oproz. Lösungen ver- 
schiedener Peptone aus Rinder- und Schweineeiweiß, aus Eierklar, aus Barsch, Rochen, Mu- 
scheln, Krebsen (von der Firma ‚Hoffmann - La Roche hergestellt). Die anaphylaktisierende 
Wirkung ist verschieden stark; am größten bei Pepton aus Krebsen, dann folgen Casein, 
Pferdeserum, Eierklar, Schwein, Rind, Rochen, Muschel, Barsch. In dieser Reihenfolge kann 
man Beziehungen zu den bekannten Erscheinungen bei Menschen nach Genuß der genannten 
Speisen erblicken; Muscheln scheinen mehr toxisch als anaphylaktisierend zu wirken. Bei 
Präparierung mit einem der genannten Körper und Schockauslösung mit einem andern ist 
die Schwere des Schocks von der Natur der zur Auslösung benutzten Substanz abhängig. 
Spezifität ist nicht vorhanden, homologe und heterologe Schockauslösung ist experimentell 
möglich, klinisch wahrscheinlich. von Gutfeld (Berlin). 


Arloing, F., L. Langeron et B. Spassiteh: Anaphylaxie digestive experimentale 
du cobayl par des produits de digestion de lögumineuses et par des melanges de diverses 
peptones animales. (Fütterungsanaphylaxie beim Meerschweinchen durch Verdauungs- 
produkte von Leguminosen und Gemischen verschiedener tierischer Peptone.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 18, S. 1433—1434. 1924. 

Positive Erfolge mit verschiedenen Präparaten der Firma Hoffmann - La Roche, 
die in der früher beschriebenen Weise mit Galle gemischt verfüttert wurden. von Gutfeld. 

Kepinow, Leon: L’antitrypsine du sang et Panaphylaxie. (Antitrypsingehalt des 
Blutes und Anaphylaxie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 9%, Nr. 18, 
S. 1370—1372. 1924. 

Steigert man während der Sensibilisierung den Antitrypsingehalt des Blutes durch In- 
jektion von frischer Leberemulsion in die Bauchhöhle, so sind die vorbehandelten Meerschwein- 
chen gegen die auslösenden Reinjektionen bedeutend weniger empfindlich als Kontrollen, 
die unbehandelt sind, oder solche, denen man gekochte Leberemulsion injiziert hatte. 

von Gutfeld (Berlin). 

Spiegel, E. A., und K. Kubo: Anaphylaxie und Nervensystem. (Neurol. Inst., 
Unw. Wien.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 38, H. 4/6, 8. 458—477. 1923. 

Beizt man bei mit Pferdeserum (3—5 ccm subcutan) präparierten und durch intra- 
venöse Reinjektion des Antigens (10—20 ccm) in den Zustand des anaphylaktischen 
Schocks versetzten Hunden die Hirnrinde mit dem faradischen Strom, so konstatiert 
man zunächst eine transitorische, geringfügige Steigerung, dann aber ein starkes Ab- 
sinken der Erregbarkeit, welches bis zur völligen Unerregbarkeit fortschreitet. Die 
gleiche Wirkung läßt sich auch im Peptonschock beobachten; sie ist eine direkte Folge 
der infolge der anaphylaktischen Blutdrucksenkung eintretenden Hirnanämie, da die 
Herabsetzung der corticalen Erregbarkeit ausbleibt, wenn man das Absinken des 
Blutdruckes durch Ausschaltung der subdiaphragmalen Organe aus der Zirkulation 
verhindert. In demselben Sinne spricht auch die Tatsache, daß es nicht gelang, eine 
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Änderung der motorischen Erregbarkeit durch direkte Applikation des Antigens auf 
die Hirnrinde sensibilisierter Hunde zu erzielen (Auflegen von mit Pferdeserum ge- 
tränkten Wattebäuschehen, Injektion von Serum in den Cortex). Es scheinen sich 
aber andere Nervenzentren durch direkte primäre Reaktion auf den Antigenreiz am 
anaphylaktischen Schock zu beteiligen, und zwar solche, welche vegetativen Funk- 
tionen vorstehen. Injiziert man nämlich präparierten Hunden kleinste, von den Venen 
aus unwirksame Antigendosen intracarotal in der Richtung gegen das Gehirn, so er- 
hält man eine deutliche Blutdrucksenkung, und beim sensibilisierten Kaninchen führt 
der gleiche Eingriff nicht nur zur Blutdrucksenkung, sondern zu Respirationsstörungen 
vom Cheyne-Stokesschen Typus. Doerr (Basel)., 

Friedberger, E., und Ak. Shiga: Über den Einfluß der Radiumstrahlen auf die Kom- 
ponenten der Wassermannscehen Reaktion. (Hyg. Inst., Uni. Greifswald.) Zeitschr. 
f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 39, H.5, 8. 445481. 1924. 

Die Autoren haben gefunden, daß Wassermannpositive Sera bei längerer Radiumbestrah- 
lung abgeschwächt werden. Luesleberextrakt wird durch länger dauernde Radiumbestrahlung 
unwirksam, bei kürzer dauernder, an sich unwirksamer Bestrahlung zeigt sich eine starke 
Nachwirkung. Cholesterinzusatz schützt. Meerschweinchenextrakt ist bedeutend widerstands- 
fähiger. Auch hier schützt Cholesterinzusatz. Auf Cholesterinextrakt läßt sich ein Einfluß 
der Radiumstrahlen nicht nachweisen. Schilf (Berlin). 

Kabelik, J.: Physikalisch-Chemisches zur Wassermann-Reaktion. (Inst. f. 
Mikrobiol., Brünn.) Biologicke listy Jg. 10, Nr.1, 8. 20—28. 1924. (Tschechisch.) 

Auf Grund des Gedankens, daß das Wesen der Bordet - Wassermannschen Reaktion 
am wahrscheinlichsten in der Fällung zu suchen ist, hat der Autor die Reaktion zwischen 
Antigen und dem luetischen Serum (ohne Zugabe des Komplementes) unter den Bedingungen 
zu verfolgen versucht, wie man dieselben bei der B.-W.-Reaktion vorfindet. Er hat angewandt: 
1. Capillaruntersuchung, 2. Diffusionsversuche, 3. Nephelometrische Untersuchung, 4. Methode 
der Eiweißkoagulation, 5. Versuche mit Benzoe-Suspension (gleichzeitig haben, wie sich nachher 
herausgestellt hat, auch Dujarrie de la Rivie re und Gallerand mit Benzoe-Suspension 
experimentiert, aber die angewandte Reaktion ist keinesfalls spezifisch): Die Ergebnisse waren 
sämtlich negativ. E. Babak (Brünn). 

Cernaianu, (., et C.-St. Suhatzeanu: Sur la r&ceptivit® des divers tissus pour le 
eharbon experimental. (Über die Empfänglichkeit verschiedener Gewebe für experi- 
mentellen Milzbrand.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 12, 8. 869 
bis 871. 1924. 

Nach Besredkas (bestrittenen; Ref.) Angaben ist die Haut das einzige für Milzbrand 
empfängliche Organ. Diesen Angaben widersprachen auch die klinischen Erfahrungen mit 
natürlichem Milzbrand bei Menschen und Tieren. Die Versuche der Verff., die an 19 Kaninchen 
ausgeführt wurden, widerlegen ebenfalls Besredkas Vermutung: auch ohne jede Infektion 
der Haut verläuft eine experimentelle Milzbrandinfektion tödlich. Besonders empfindlich, 
noch mehr als die Haut, ist das Gehirn. Dann folgen Haut und Schleimhäute, Pleura, Blut, 
Leber, Peritoneun. Besredkas Resultate sind vermutlich auf Virulenzabschwächungen der 
benutzten Stämme zurückzuführen. Seligmann (Berlin). 

Schnabel, Alfred, und Sophie Kasarnowsky: Trypailavin als Streptokokken über- 
empfindliehmachende Substanz. (Inst. f. Infektionskrankh. „Robert Koch‘, Berlin.) 
Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 9, 8. 346—349. 1924. 

In Anlehnung an früher mitgeteilte Überempfindlichkeitsversuche an Pneumo- 
kokken mit Optochin wurden analoge Experimente an Streptokokken bzw. infizierten 
Mäusen mit Trypaflavin durchgeführt. Es gelang, sowohl im Reagensglasversuch, als 
auch im Tierkörper Streptokokken gegen Trypaflavin überempfindlich zu machen. 
Die Überempfindlichkeitserscheinung erweist sich unter sonst gleichen Bedingungen 
als Funktion der Zeit und der Trypaflavinkonzentration. Züchtet man Streptokokken 
bei verschiedenen Trypaflavinkonzentrationen verschieden lange, so erweisen sich 
die 24 Stunden in sehr dünnen Lösungen dieses Mittels (z. B. 1 :10000 000) ge- 
züchteten Keime als spezifisch überempfindlich gegen Trypaflavin. Eine analoge 
Umstimmung erfahren die im infizierten Mäusekörper dünneren Trypaflavinkonzen- 
trationen ausgesetzten Streptokokken. Die in mehreren Zeitabständen nach Infektion 
und Vorbehandlung mit Trypaflavin gemessene Empfindlichkeit der aus dem Tier- 
körper herangezüchteten Kulturen ergibt eine Kurve, deren Endpunkt nach 24 Stunden 
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eine beträchtlich gewachsene Empfindlichkeit der Kulturen anzeigt. Die erreichten 
Überempfindlichkeitsgrade erreichen ein Mehrfaches (5—10fach) der Empfindlichkeit 
von Kontrollkulturen. Die Erscheinung erweist sich insofern als spezifisch, als sie nur 
dem zur Vorbehandlung angewandten Trypaflavin, nicht aber dem Sublimat oder 
Optochin gegenüber zum Ausdruck kommt. (Vgl. diese Berichte 21, 139.) Schnabel.°° 

Papacostas, G., et J. Gate: Recherches experimentales sur les associations miero- 
biennes, bacille diphterique et Mierocoecus tötragenes. (Experimentelle Untersuchungen 
über Bakterienassoziationen, Diphtheriebacillus und Micrococeus tetragenes.) (Inst. 
bacteriol., Lyon.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 16, 8. 1257 
bis 1259. 1924. 

Angeblich soll die Anwesenheit von Tetragenuskeimen die Schwere einer Diphtherie- 
erkrankung erhöhen. Experimente nach dieser Richtung ergaben: in vitro wird weder 
die Lebensfähigkeit der Diphtheriebacillen noch die Giftigkeit ihrer Toxine in Misch- 
kultur mit Tetragenus irgendwie beeinflußt. Auch die Stoffwechselprodukte des Tetra- 
genus üben keinen Einfluß aus. In Tierversuchen war ebenfalls eine Einwirkung der 
beiden Keime aufeinander nicht festzustellen; daher wird die angebliche Beeinflussung 
beim Menschen abgelehnt. Seligmann (Berlin). 

Gedroye, Michal de: Les prototoxines preparees ä l’aide des protozoaires vivant 
a Pötat libre (infusoires eilies) et leur importance au point de vue de la biologie gönsrale. 
(Die von freilebenden Ciliaten gebildeten ‚„‚Prototoxine“ und ihre Bedeutung für die 
allgemeine Biologie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 12, 
S. 905—906. 1924. 

Protozoeninjektion beim Kaninchen erzeugt Antikörper, die 12stündiges Erhitzen auf 
56° vertragen. Technische Angaben fehlen. von Guifeld (Berlin). 

Dujarrie de la Riviere, R., et Etienne Roux: Floculations des serums en presence 
d’extraits aleooligues de mierobes ou toxines correspondants. (Serumausflockung in 
alkcholischen Extrakten von Bakterien oder deren Toxinen.) Cpt. rend. des seances 
de la soe. de biol. Bd. %, Nr. 1, 8. 17—19. 1924. 

Versuche mit einem alkoholischen Extrakt von Meningokokken, gemischt 
mit Benzoeharz, ergaben eine deutliche Ausflockung der Meningokokkenseren, 
während normales Serum nicht ausflockte; durch Absättigung der Seren wird ein Teil 
des Ausflockungsvermögens aufgehoben. Entsprechende Versuche wurden ausgeführt 
mit Typhusbacillen, Paratyphusbacillen, Diphtherie- und Tetanon. Nieter,°° 

Sanarelli, G.: A propos du mecanisme d’aetion des mierobes enterotropes. (Zum 
Wirkungsmechanismus der enterotropen Bakterien.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 90, Nr. 5, S. 357—359. 1924. 

Die Ansicht, daß das Typhusgift u. a. eine spezifische Affinität zum Intestinum habe, 
stammt nicht von Besredka, sondern ist vom Verf. bereits vor mehr als 30 Jahren ausge- 
sprochen worden. Polemik. von Gutfeld. (Berlin). 

Prausnitz, Carl, und Max Preuss: Der Receptorenapparat der in Aseiteskultur ge- 
züchteten Typhusbaeillen. (Hyg. Inst., Univ. Breslau.) Zentralbl. f. Bakteriol., Para- 
sitenk. u. Infektionskrankh., Abt. I, Orig., Bd. 91, H. 3/4, 8. 145—148. 1924. 

Der Receptorenapparatläßt sich durch länger dauernde Züchtung auf ascites- 
haltigen Nährböden verändern. Immunisiert man Kaninchen gegen solche Ascites- 
bacillen, so agglutiniert das Serum dieser Tiere diese Bacillen in höherer Verdünnung 
als Typhusbacillen von ascitesfreien Nährböden. Man kann in solchen Seren durch 
den Castellanischen Absorptionsversuch zwei Arten von Agglutininen nachweisen, 
nämlich ein Agglutinin für die gewöhnlichen Typhusbacillen und ein Agglutinin für die 
Aseites-Typhusbacillen. Dold (Marburg)., 

Remlinger, P.: Nouveaux faits etablissant la raret& de la eontagion de la tubereulose 
de cobaye & cobaye. (Neue Beweise für die Seltenheit der tuberkulösen Ansteckung 
von Meerschweinchen zu Meerschweinchen.) (Inst. Pasteur, Tanger.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 16, 8. 1222—1224. 1924. 


8 mehr oder minder schwer tuberkulöse Meerschweinchen. werden in einem Käfig ge- 
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halten. In dem Käfig werden mehrere Junge geboren, die von ihren Müttern gesäugt werden. 
Tuberkulös waren nur die von Anfang an kranken Tiere, die anderen, welche teils interkurrent 
starben, teils später absichtlich getötet wurden, zeigten keine Spurtuberkulöser Veränderungen, 
obwohl sie von tuberkulösen Eltern oder Großeltern stammten und dauernd im selben Käfig 
gehalten worden waren. Ein Versuch mit Meerschweinchen, die durch Injektion abgetöteter 
Tuberkelbacillen sensibilisiert worden waren, zeigte, daß auch diese Tiere gegenüber der na- 
türlichen Infektion unempfänglich waren. von Guifeld (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


@ Saxl, Paul: Die oligodynamische Wirkung der Metalle und Metallsalze. (Abhandl. 
a. d. Gesamtgeb. d. Med. Hrsg. v. Josef Kyrle und Theodor Hryntschak.) Wien: Julius 
Springer 1924. 57 8. G.-M. 1.70/$ 0.40 / Kr. 30 000.—. 

Verf. gibt eine Übersicht über die in den letzten Jahren angestellten Untersuehungen 
über die Wirkung kleinster Metallmengen (vornehmlich Silber, daneben Kupfer) auf 
Bakterien und andere, doch fast ausschließlich einzellige Organismen. Die Rekapitula- 
tion der Einzelerörterungen im Referat ist nicht möglich; doch mag gesagt sein, daß 
Verf. nach Ansicht des Ref. einen deutlich subjektiven Standpunkt einnimmt, der 
darin besteht, daß er die prinzipielle Sonderstellung der oligoedynamischen Wirkungen 
als wesensverschieden von den anderen ‚‚gewöhnlichen‘“ Metallwirkungen verteidigt. 
Zahlreiche Gründe zugunsten dieser Ansicht scheinen dem Ref. nicht stichhaltig und 
nur durch ungenügende Kenntnis der Vorgänge auf Metalloberflächen bedingt zu sein. 
Andererseits läßt sich nicht leugnen, daß einige Befunde — wie besonders das MißB- 
verhältnis zwischen der chemischen Silberreaktion in einer verdünnten Silberoxyd- 
lösung und in einem gleich wirksamen ‚oligodymisch‘ gemachten Wasser — Saxl 
insofern recht geben, als noch ungelöste Probleme vorhanden sind. W. Heubner. 

Schlee, H., und E. Zweifel: Über das Verhalten von Silberpräparaten, insbesondere 
von Kollargol im Organismus. (Frauenklin., Univ. München.) Zeitschr. f. Hyg. u. 
Infektionskrankh. Bd. 102, H. 3/4, S. 454—460. 1924. 

Verff. untersuchten das Verhalten intravenös injizierter Silberpräparate im Blute bzw. 
bei Tierversuchen auch in den Organen. Sie benutzten Argochrom (22,09% Silbergehalt), 
Elektrokollargol (0,06%) und Kollargol (74,00%). Von Elektrokollargol gaben sie Menschen 
die übliche Dosis von 5 ccem=3 mg Silber und fanden im Serum des Venenblutes nach 
10 Minuten kein Silber, nach 30 Minuten war das Maximum von 0,13 mg Ag erreicht, während 
nach 60 Minuten kein Silber mehr nachweisbar war. Bei Kaninchen wurde nach intravenöser 
oder intracarotaler Injektion von 2 ccm 1proz. Argochromlösung nach 4 Minuten kein Ag 
nachgewiesen, bei doppelter Dosis (1 ccm 4proz. Lösung) wurden nach 15 Minuten 0,43 mg Ag 
im Serum gefunden. Noch größere Mengen töteten die Tiere, die Silberkonzentration im 
Blute war dann sehr hoch. Ein Meerschweinchen, das 2 ccm 4 proz. Kollargollösung (= 59,2 mg 
Ag) erhalten hatte, wurde nach 5 Minuten schwer krank entblutet. Man fand 2,85 mg Ag. 
Ein 2. Tier, das 6 ccm (= 177,6 mg Ag) erhielt, starb nach 2 Minuten. Im Blute waren nur 
0,3 mg Silber, in den Organen wurden im ganzen 5,15 mg wiedergefunden und zwar in der 
Leber 4,15 mg, in der Lunge 0,38 mg, in Herz und Nieren zusammen 0,62 mg. Hier hat nach 
Ansicht der Verff. noch keine gleichmäßige Verteilung stattgefunden. Bei einem Kaninchen, 
dem 4 ccm einer 4proz. Kollargollösung injiziert waren (= 118,4 mg) , wurden nach 7 Minuten 
im Blutkuchen 5,66 mg Ag gefunden, das Serum war silberfrei, ebenso das Gehirn, in Lunge 
und Nieren wurden 5,29 mg Ag nachgewiesen. Beim Menschen war das Maximum des Silber- 
gehalts im Blute bei Kollargolinjektion nach 30 Minuten erreicht. Die Versuchspersonen 
erhielten größere Dosen als jetzt üblich, meist solche, die den ersten von Crede angegebenen 
Werten entsprechen (0,2 g). Nach 185 mg Silber waren nach 30 Minuten in 100 ccm Serum 
3,62 mg Ag enthalten. Nach einer Injektion von 148 mg Ag waren in 100g Blut 6,3 mg Ag, 
und zwar davon im Serum 5,5 mg. Nach 40 Minuten war der Silbergehalt schon wesentlich 
niedriger. In einem anderen Versuche, Injektion von 103,6 mg Silber, war im Serum kein Ag, 
im Blutkuchen 0,65 mg enthalten. Nach 60 Minuten wurden von 148 mg Silber nur noch 
0,3 mg im Blute wiedergefunden, nach 90 Minuten war Ag nicht mehr nachzuweisen. Die 
elektrometrische Bestimmung der Ag-Ionenkonzentration, die in einigen Versuchen ermittelt 
wurde, ergab im Mittel 3- 10 -® mg Ion-Ag in 1 1 Serum, unabhängig von der injizierten Menge 
und dem Silbergehalt des Serums. Die Berechnung des analytisch gefundenen Silbergehalts 
auf das Gesamtkörperblut ergab in einigen Versuchen einen höheren Ag-Gehalt, als bei gleich- 
mäßiger Verteilung zu erwarten war. Ähnliche Unstimmigkeiten zeigte der As-Spiegel des 
Blutes in gleichartigen Versuchen mit Neosalvarsan, worauf auf ungleichmäßige Verteilung 
intravenös einverleibter Stoffe innerhalb des Gesamtblutes geschlossen wird. Zur analytischen 
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Technik sei bemerkt, daß die Verff. die feuchte Veraschung mit Salpeter-Schwefelsäure (nach 
A.Neumann) empfehlen. Der Silbergehalt wurde dann titrimetrisch bestimmt. 
R. Schnitzer (Berlin). 

Nishiura, $.: Über die Beeinflussung des Gasstoffwechsels durch Eisen. (Phar- 
makol. Inst., Univ. Heidelberg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 102, H. 5/6, 
8. 320—324. 1924. 

Mit der gleichen Methode, wie früher Phosphor und Arsen (vgl. diese Berichte 
26, 72) wurde Eisen hinsichtlich seiner Wirkung auf den Gasstoffwechsel von Ratten 
untersucht. Verwandt wurde weinsaures Eisenoxydnatrium, welches bei intravenöser 
Injektion von 10 mg wirkungslos war, bei 20 mg vorübergehend Lähmungen und 
Dyspnöe und bei 30 mg sofortigen Tod verursachte. Bei intravenöser Injektion (im 
ganzen 5l Versuche an 8 Ratten) setzten Gaben von 0,1—1mg den O,-Verbrauch 
herab, Gaben von 10—20 mg erhöhten denselben. Bei subcutaner Verabreichung 
erfolgte bei 1Omg eine Steigerung, bei 30—50 mg eine Verminderung des Grundumsatzes. 
Die Wirkung von 10 mg ist also subcutan und intravenös die gleiche, während die Wir- 
kung hoher Dosen intravenös wegen der toxischen Nebenwirkungen nicht geprüft 
werden konnte. Bei täglicher subcutaner Injektion von 0,1 mg nahm der O,-Verbrauch 
ab, bei 1 mg stieg er in hohem Maße an; dieser Anstieg geht mit Gewichtsansatz einher, 
was eine enorme Steigerung der Assimilation voraussetzt; die Wirkung dieser Gaben 
verdient praktisches Interesse. R. Schoen (Würzburg). 

Backman, E. Louis: Action de la veratrine sur Pintestin et Puterus et sur Pim- 
portance ä cet ögard des ions potassium et ealeium. (Wirkung des Veratrins auf den 
Darm und den Uterus und die Bedeutungder Kalium-und Calcium-Ionen für diese 
Wirkung.) (Inst. de physiol., univ., Upsal.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 90, Nr. 2, 8.128—131. 1924. 

Schon 0,0000007g Veratrin-Hydrochlorid, zu 80 ccm Ringerlösung zugesetzt, 
verursachen am überlebenden Darm eine sehr starke Tonussteigerung und eine Ver- 
minderung der Kontraktionen. Atropin kann die Wirkung kleinerer Dosen aufheben, 
nicht aber die von größeren. Es scheint, daß das Gift eine sehr allgemeine Wirkung 
hat, die sich auf das gesamte vegetative System einschließlich des Plexus myentericus, 
aber auch auf die Muskelfasern selbst erstreckt. Am überlebenden Uterus erhält man 
mit 0,0006 g Veratrin-Hydrochlorid auf 80 ccm Suspensionsflüssigkeit Verstärkung 
der automatischen Bewegungen nebst mäßiger Tonussteigerung. Wo die Automatie 
zunächst fehlt, wird sie durch Veratrin ausgelöst. Die Wirkung wird durch Atropin 
nicht gehemmt. Wahrscheinlich greift das Gift an den Ganglienzellen der Uterus- 
muskulatur an. In sehr hohen Dosen bewirkt es auch schließlich Muskellähmung. 
Am Kaninchendarm wirken Ca-Salze (0,005—0,03 g in 80 ccm Lösung) hemmend 
auf Tonus und Automatie, Kaliumsalze (in ähnlicher Konzentration) erregend. Am 
Uterus von Kaninchen und Meerschweinchen ist die Wirkung dieselbe. Am mit Veratrin 
vergifteten Darm wirkt Ca in kleinen Dosen verstärkend, in großen hemmend. Stark 
hemmend wirkt stets K. Ebenso liegen die Dinge bei der Wirkung am veratrinver- 
gifteten Uterus. Riesser (Greifswald). 

Jendrassik, L.: Beiträge zu einer Pharmakologie der Konzentrationsänderungen. 
I. Mitt. Über Wirkungen von Kalium, Caleium und Magnesium am Darm. (Physiol. 
Inst., Univ. Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 148, H. 1/2, 8. 116—129. 1924. 

Jeder Stoff hat eine Konzentration, oberhalb welcher er die Funktion eines Organs 
dauernd zu beeinflussen imstande ist. Verf. macht den Vorschlag, diese als manente 
(M-Wirkungen zu bezeichnen. Bei pharmakologischen Experimenten an überlebenden 
Organen zeigen sich aber auch vorübergehende Änderungen, die bisher nur wenig 
erforscht sind. Diese sind zweierlei: 1. solche, die bei Zufügen der Stoffe auftreten 
(Augmentations oder A-Wirkungen); 2. wieder solche, die bei Ausspülen erscheinen 
(Diminutions- oder D-Wirkungen). — In die 1. Gruppe gehört die von Straub gefun- 
dene Erscheinung (Flüchtigkeit der Muscarinwirkung am Aphysienherzen, 1905). In 
die 2. die Beobachtungen von Neukirch (1912), Kuyer und Wijsenbeek (1913) usw. 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXI. 30 


— 466 — 


Beide Art Erscheinungen kommen wahrscheinlich dadurch zustande, daß die Ver- 
änderung der Konzentration des Stoffes an Stelle der Wirkung den fördernden oder 
hemmenden Reiz bildet. — Verf. untersucht, wie die Veränderungen der Kationen- 
konzentrationen der umspülenden Thyrodelösung auf den isolierten Kaninchendünn- 
darm wirken. (Zwecks bequemen Wechsels der Umspülflüssigkeit ragt ein Ablaßrohr 
des Darm enthaltenden Gefäßes außerhalb des Wasserbades. Der Faden wird unter- 
dessen mit einem Halter fixiert). — Verringert man die Kaliumkonzentration, so zeigt 
sich eine vorübergehende Contractur. Beim Wechsel auf kaliumfreie Lösung kann diese 
auch maximal stark sein und 5—8 Minuten dauern. Das Steigen in der Konzentration 
gegen der normalen bewirkt eine vorübergehende Lähmung (Libbrechts Kalium- 
paradoxon). Oberhalb des normalen Wertes (0,02% KCl) ist der Tonus manent hoch. 
Das Verringern der Calciumkonzentration erzeugt auch eine starke Contractur. 
Das Steigern bis zu + 0,007%, verursacht Erregung, darüber vorübergehende, weit 
oberhalb der normalen 0,02%, Calcium manente Hemmung. Oberhalb des normalen 
Wertes ist die Diminutionscontraetur minder stark ausgeprägt. — In caleiumhaltiger 
Lösung wirkt die Veränderung der Magnesium konzentration dem Ca ähnlich. Diese. 
Erscheinungen können nur auf erwähnter Weise erklärt werden. Ionen wirken also 
auch durch Veränderung ihrer Konzentration. L. Jendrassik (Budapest). 

Kürthy, L., und Hans Müller: Chemische und physiologische Untersuchungen über 
Wismut. I. Mitt.: Zur Bestimmung des Wismuts. (Physiol.-chem. Anst., Unwv. Basel.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 147, H. 5/6, 8. 377—384. 1924. 

Die Arbeit befaßt sich mit Untersuchungen über die Bestimmbarkeit kleiner Wismut- 
mengen, wie z. B. beim Wismutstoffwechsel nach Einverleibung von Wismutpräparaten in 
Frage kommen. Es wird eine Methode angegeben, nach der das Wismut mit bekannten über- 
schüssigen Mengen von Ammoniumphosphat gefällt und im Filtrat die zurückgebliebene Phos- 
phorsäure colorimetrisch bestimmt wird. Ausführung: Die genau gemessene Menge der Wismut- 
lösung wird mit Natronlauge neutralisiert, eine auftretende Opalescenz mit 1 Tropfen Salpeter- 
säure gelöst und mit einem bekannten Überschuß Ammoniumphosphatlösung (4,257 g NH,), 
HPO, im Liter) versetzt. Nach einer Stunde wird zentrifugiert und in einem aliquoten Teil 
der klaren Lösung colorimetrisch die Phosphorsäure bestimmt. Aus der Differenz der an- 
gewandten und gefundenen Phosphorsäure wird das Wismut berechnet. Auf der Umsetzung 
zwischen Wismutnitrat und Phosphat läßt sich auch eine titrimetrische Phosphorsäurebestim- 
mung gründen. Als Indicator setzt man 1 Tropfen Jodkaliumlösung hinzu, welches mit dem 
geringsten Überschuß Wismut eine Gelbfärbung gibt. Ausführung: Die zu analysierende 
Phosphatlösung wird mit einem Tropfen 5proz. Jodkaliumlösung versetzt und unter Um- 
rühren mit ®/,.-Wismutnitrallösung titriert. Die bei jeder Zugabe auftretende Gelbfärbung 
verschwindet, solange noch ionisierte Phosphorsäure vorhanden ist. Ein Tropfen überschüssige 
Wismutlösung erzeugt dauernde Gelbfärbung, die besonders beim Absitzen des Niederschlages 
gut zu erkennen ist. Rosenmund (Lankwitz). 

Müller, Hans, und L. Kürthy: Chemische und physiologische Untersuehungen über 
Wismut. II. Mitt.: Über die Neigung des Wismuts zur Bildung von Komplexsalzen. 
(Physiol.-chem. Anst., Univ. Basel.) Biochem. Zeitschr. Bd. 147, H. 5/6, 8. 385 bis 
389. 1924. 

Gelegentlich der vorstehenden Versuche wurde beobachtet, daß Wismutphosphat durch 
Chlornatrium gelöst werden kann, daß also bei Gegenwart von reichlich Chlorionen die Wismut- 
phosphatfällung unvollständig ist. Auch aus Harn kann Wismut nicht vollständig gefällt 
werden. Um festzustellen, ob außer dem Chlornatrium auch andere Stoffe Wismut in Lösung 
zu halten vermögen, wurden Versuche mit Glykokoll, Acetaten, Boraten, Lactaten, Apfelsäure, 
Weinsäure, Glycerin, Glucose angestellt. Bei fast allen Stoffen fand Lösung von Wismut- 
verbindungen statt. Bemerkenswert erscheint die Beobachtung, daß bei Gegenwart von 
wenig Glykokoll alles Wismut gefällt werden kann, steigende Glykokollkonzentrationen be- 
hindern die Fällung. Andererseits wird Wismutoxychlorid, das in Kochsalz gelöst ist, durch 
Glykokollspuren gefällt. Die Erscheinungen werden durch die Neigung des Wismuts zur Kom- 
plexbildung erklärt. h Rosenmund (Lankwitz). 

Autenrieth, W., und Armand Meyer: Über die Bestimmung des Wismuts in Organen, 
Blut, Harn und Stuhl sowie über Seine/Ausscheidung. (17. Mitteilung über colori- 
metrische Bestimmungsmethoden [1.].) (Med. Univ.-Laborat., Freiburg i. Br.) Münch. 
med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 19, S. 601—603. 1924. 


Zum Nachweis kleiner Mengen von Wismut in Organen, Stuhl, Harn und Blut wird am 
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besten nach der Methode von Fresenius und v. Babo mit Salzsäure und Kaliumchlorat 
verascht. Das in Lösung befindliche Wismut wird nun mit Schwefelwasserstoff gefällt als 
Bi,S,, dann wieder in konzentrierter Salzsäure und etwas Kaliumchlorat in Lösung gebracht. 
Mit 10—20 Tropfen einer 25 proz. Jodkaliumlösung wird das Wismutchlorid in Kaliumwismut- 
jodid umgewandelt. Dasselbe läßt sich nun mit hinreichender Genauigkeit colorimetrisch 
bestimmen. Eventuell beigemengtes Jod wird durch Ausschütteln mit Chloroform entfernt. 
Vorhandenes Quecksilber stört die Reaktion nicht. Intravenös injiziertes Neo-Wismulen 
wird zum größten Teil, aber langsam durch die Niere ausgeschieden. Spuren werden im Speichel 
und im Stuhl eliminiert. Nach intramuskulärer Injektion von Bismogenol ließ sich Wismut 
noch 35 Tage nach der letzten Injektion in der Niere, Leber und Milz auffinden. Ebenso ließ 
sich in diesen Organen Arsen nach vorhergehenden Salvarsaninjektionen nachweisen. 
(16. Mitt. vgl. diese Berichte 1%, 206.) Schübel (Würzburg). 
Lehmann, K. B.: Experimentelle Beiträge zum Studium der chronischen Blei- 
vergiftung. (Hyg. Inst., Würzburg.) Arch. f. Hyg. Bd. 94, H. 1/2, $.1—40. 1924. 
Zusammenfassung von Untersuchungen, die zum Teil bis zu 15 Jahren zurück- 
liegen, in der Hauptsache aber in den letzten 3 Jahren angestellt und wegen der schwie- 
rigen Zeitverhältnisse vorzeitig abgebrochen wurden. Sie sind in einer Anzahl Disser- 
tationen von Würzburg bzw. der Veterinärmedizin Gießen ausführlicher niedergelegt. 
Das hier Mitgeteilte betrifft die Toleranz verschiedener Versuchstiere (Katzen, Hunde, 


Ratten, Meerschweinchen, Tauben und Hühner) für verschiedene Bleipräparate. 

Die von anderen Autoren beobachtete große Resistenz von Katzen gegen hohe Blei- 
gaben wurde nicht bestätigt. Lehmann will aber hieraus keinerlei endgültige Schlüsse ziehen; 
infolge seiner Beobachtungen an 8 Ratten, bei denen der Tod desto rascher eintrat, je geringer 
die verfütterten Bleimengen waren. Besondere technische Angaben betreffen die Methoden 
des Nachweises und die Auszählung der granulierten Erythrocyten. Am meisten, besonders 
auch bei geringer Übung bewährte sich Färbung mit Borax-Toloidinblau nach Litten-Suss- 


‚mann: 5 g Toloidinblau, !/, g Borax auf 1 1 Wasser an Alkohol fixierten Ausstrichen. Bei 


chronischer Bleivergiftung von Katzen konnte typischer Bleisaum, der bisher bei Tieren 
nicht beobachtet war, nachgewiesen werden. Es wird angenommen, daß eine spezifische 
Stomatitis saturnina zu Zersetzungen in der Mundschleimhaut führt und infolgedessen Schwefel- 
Blei niedergeschlagen wird. Hiermit stimmt die Beobachtung überein, daß neuerdings bei 
verbesserter Mundpflege auch der Bleisaum bei Bleiarbeitern viel seltener ist als früher. Wei- 
tere Ergebnisse waren, daß feingemahlener Bleiglanz ungiftig ist, alle anderen versuchten 
Bleisalze und metallisches Blei bei Katzen und Hunden giftig, wenn pro Tag und Kilogramm 
10 mg Blei 2—-3 Monate gefüttert wurden. Bis zu 4 mg werden bis zu 1 Jahr ertragen. Größere 
Resistenz zeigten Ratte, Taube und Huhn. Die granulierten Erythrocyten zeigten bei den 
Versuchstieren im Verlauf der Krankheit große Schwankungen, öfters innerhalb eines Tages. 
Ihre Zahlen sind kein Maßstab für die Schwere der Erkrankung. Zu diagnostischen Zwecken 
ist es besser, die Untersuchungen zu wiederholen, als viel Mühe auf die Genauigkeit der Zahlen 
zu verwenden. Die Zahl der Poikilocyten übertrifft besonders bei Katzen und Ratten die 
der granulierten Zellen und zeigt weniger Schwankungen. Die Granula scheinen nicht vom 
Kern, sondern vom Spongioplasma zu stammen. Das Auftreten der Poikilocyten und granu- 
lierten Zellen ist Anzeichen einer Regeneration, da sich durch Aderlaß ähnliche Blutbilder 
erzeugen lassen. Das Schicksal der granulierten Zellen ist noch unbekannt. Bei allen Tier- 
arten, besonders bei Katzen, wurden besonders zentral bedingte, nervöse Störungen beobachtet. 
Dabei lassen sich mit Nisslfärbung Veränderung der Hirnnervenzellen nachweisen, die wohl 
reversibel sein müssen, da bei Aussetzen der Bleizufütterung die nervösen Störungen, be- 
sonders epileptiforme Krämpfe, wieder schwinden. Rosenthal (Göttingen). 

Rupp, E., und P. Maiss: Die jodometrischen Bestimmungen des Arzneibuches mit 
Anwendung hundertstel-normaler Maßflüssigkeiten. (Pharmazeut. Inst., Umw. Breslau.) 
Arch. d. Pharmazie u. Ber. d. dtsch. pharmazeut. Ges. Jg. 1924, H. 1, 8. 8—13. 1924. 

An Stelle der üblichen 2/,„-Lösungen wurden #/,oo-Lösungen in Vorschlag gebracht 
und Vorschriften für die Bestimmung von arseniger Säure, Carbolsäure, Chlorwasser, Chlor- 
kalk, Wasserstoffsuperoxyd, Jod, Kaliumarsenit, Sublimatpastillen, Jodeisensyrup, Brech- 
weinstein und Jodtinktur mit Hilfe der Jodometrie angegeben. Als Urtitersubstanz wird 
Kaliumbromat verwendet. Rosenmund (Lankwitz). 

Rupp, E., und 6. Siebler: Bromometrische Gehaltsbestimmung pharmazeutischer 
Arsenpräparate. (Pharmazeut. Inst., Umiv. Breslau.) Arch. d. Pharmazie u. Ber. d. 
dtsch. pharmazeut. Ges. Jg. 1924, H. 1, 8. 14—17. 1924. 

Dreiwertiges Arsen läßt sich mit Hilfe von Kaliumbromat titrieren: 

2KBrO, + 2HCl + 3A,0, = 3A,0, +2 KCl + HBr. 
Ein Up Ban von Bromat führt zur Bildung von freiem Brom: 
KBrO,; + 5HBr + HCI = 6Br + 3H,0 + KCl, 


30* 


— 468 — 


Der geringste Bromüberschuß wird durch Entfärbung einer geringen Menge Methylorange, 
die man der Flüssigkeit zusetzt, angezeigt. Um fünfwertiges Arsen zum Zweck der Titration 
in dreiwertiges Arsen umzuwandeln, wird die Arsenverbindung mit konz. Schwefelsäure und 
Rhodankalium erhitzt, deren Zufallsprodukte, Kohlenoxyd, Schwefel, Schwefeldioxyd und 
Schwefelwasserstoff sicher reduzierend wirken. Vor der Titration muß durch längeres Auf- 
kochen der verdünnten Lösung das zurückgehaltene Schwefeldioxyd entfernt werden. 
Rosenmund (Lankwitz). 


Hele, T. S., and E. H. Callow: Toxie action of mercapturie aeids. (Giftwirkung von 
Mercaptursäuren.) Journ. of physiol. Bd. 58, Nr. 4/5, 8. XVII—XVIII. 1924. 

Um zu zeigen, ob der Organismus in der Lage ist, Mercaptursäuren zu oxydieren, 
wurde bei Hunden von 5—7 kg zunächst !/,g Brom-Mercaptursäure per os gegeben. 
Diese Dosis war unwirksam, während 1 g nach 8 Stunden Hämoglobinurie hervorrief. 
Es folgte rasch Erholung. 2g der Chlor-Mercaptursäure hatten denselben Effekt, 
ebenso 1g des Ammoniaksalzes der Brom-Mercaptursäure, nach subcutaner Appli- 
kation. Hunde können die 5fache Dosis an Chlor- oder Brombenzol täglich ohne Hämo- 
lyse ertragen. Die Bildung der Mercaptursäure wird aber 'als Schutzsynthese aufgefaßt. 
Es könnte sein, daß sich aus den Halogenbenzolen in der Zelle Mercaptursäuren bilden, 
die jedoch durch Glucuronsäureanlagerung rasch unschädlich gemacht werden. Die 
Schnelligkeit dieser 2. Reaktion kann größer sein als die der ersten. Vorläufige Unter- 
suchungen über die Wirkung des Chinins auf den Schwefelstoffwechsel waren ohne 
Erfolg. Schübel (Würzburg). 


Cevidalli, A.: Sur les ph&nomenes d’adsorption dans la toxicologie de Pacide eyan- 
hydrique. (Über Adsorptionsphänomene in der Toxikologie der Blausäure.) Arch. ital. 
de biol. Bd. 73, H. 1, 8. 61—64. 1924. 

Verf. weist auf die Möglichkeit von Blausäurevergiftung hin nach Desinfektion 
von Matratzen usw. zur Ungezieferbekämpfung. Besonders in engen Räumen (Schiffs- 


kabinen) bestehe Gefahr. Ein derartiger Fall gibt Veranlassung zu einigen Versuchen. 

1,8 g Matratzenwolle adsorbiert genügend Blausäure, um unter einer Glasglocke, unter 
der sonst Meerschweinchen ziemlich „lange Zeit, genauer gesagt ungefähr 3 Stunden“ leben 
können, diese innerhalb weniger Minuten zu töten. Nachdem mit der Wasserstrahlpumpe 
15 Min. lang, im ganzen 311 Luft durch die Wolle durchgesaugt waren, tritt der Tod in 
10 Min., nach 1stündiger Luftdurchsaugung in 1 Stunde ein. Verf. glaubt, daß die Wärme 
des Meerschweinchens Blausäure aus der Wolle freimacht und in ähnlicher Weise auf einem 
Kabinenlager durch die Wärme des menschlichen Körpers freigemacht werden kann und so 
zum Tode führt. Er empfiehlt die Matratzen mit warmer Luft zu ventilieren. 

Renner (Altona). 


Ellinger, Philipp: Zur Pharmakologie der Zellatmung. (IV. Mitt.) Über den Ein- 
fluß der Temperatur auf die Spontanoxydation der Blausäure an „Brennorten“ und auf 
die Sauerstoffverbrauchskurve von Gewebe bei Cyankalivergiftung. (Pharmakol. Inst., 
Univ. Heidelberg.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 136, H. 1/2, 8.19 
bis 29. 1924. 

Untersuchung über die Abhängigkeit des Sauerstoffverbrauchs von Froschmusku- 
latur, der Spontanoxydation von Blausäure an Tierkohle und der Blausäurehemmung 
der Muskelatmung von der Temperatur. Der Sauerstoffverbrauch von Froschmusku- 
latur nimmt von 20—30° stetig zu, erreicht bei 30° ein Maximum, um dann bis zu 35° 
langsam und bis 40° steil abzufallen. Der Abfall wird im wesentlichen auf eine Ver- 
änderung der Zellstruktur zurückgeführt. Die Spontanoxydation der Blausäure an 
Tierkohle nimmt mit zunehmender Temperatur stetig zu, der Anstieg entspricht etwa 
der R.G.T.-Regel. Die Sauerstoffzehrung von Froschmuskulatur unter verschiedenen 
Blausäurekonzentrationen bei steigender Temperatur stellt die Resultante der oben 
gefundenen Kurven dar. Zunächst fällt bei niedrigen Konzentrationen der Sauerstoff- 
verbrauch infolge der Hemmung der Zellatmung steil ab, erreicht bei 4,5 mmol Blau- 
säure ein Minimum, um dann infolge der Spontanverbrennung der Blausäure an Gewebe 
wieder anzusteigen. Während bei 20—25° der Sauerstoffverbrauch im Minimum auf 
Null abfällt, wird bei höheren Temperaturen kein völliges Aufhören des Sauerstoff- 
verbrauchs erreicht. (III. vgl. diese Berichte 16, 437.) Ellinger (Heidelberg). 
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Hummel, Hans: Weitere Untersuchungen über die Bedeutung der Wasserstoff- 
ionen bei der Guanidinvergiftung. (Inst. f. animal. Physiol., Theodor Stern-Haus, 
Frankfurt a. M.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 102, H. 3/4, S. 196—204. 1924. 

Zusatz von Gelatine zur Ringerlösung, in der ein Froschgastrocnemius suspendiert 
ist, beeinflußt seine Empfindlichkeit gegenüber Guanidin in einer charakteristischen, 
von der H-Ionenkonzentration in bestimmtem Grade abhängigen Weise. Die H-Ionen- 
konzentration wird dabei durch die Gelatine selbst verändert, was zu berücksichtigen 
ist. In allen Fällen, wo von irgendeiner Ausgangsreaktion aus durch Gelatinezusatz 
die Reaktion nach dem Neutralpunkt zu verschoben wird, tritt eine Herabsetzung der 
Giftwirkung — gemessen an der Erregbarkeitssteigerung für direkte elektrische Reize — 
ein, das Umgekehrte dann, wenn die Reaktion durch Gelatinezusatz vom Neutralpunkt 
weggebracht wird. Liegt die erreichte Reaktion in der Nähe des isoelektrischen Punktes 
der Gelatine, so beeinflußt sie die Guanidinwirkung überhaupt nicht. Daraus geht zur 
Genüge hervor, daß die H-Ionenkonzentration eine wesentliche Rolle bei der Beein- 


‚ flussung der Guanidinwirkung durch Gelatine spielt. Es scheint, als ob die mit der 


H-Ionenkonzentration wechselnde und von ihr abhängige Bindung des Guanidins an 

die Gelatine maßgebend ist. Versuche, die eine Abhängigkeit der Guanidinadsorption 

an Stärkelösung von der H-Ionenkonzentration erweisen, stützen diese Anschauung. 
Riesser (Greifswald). 

Kagan, E.: Experimentelle Studien über den Einfluß technisch und hygienisch 
wichtiger Gase und Dämpfe auf den Organismus. XXXVI. Aceton. (Hyg. Inst., Würz- 
burg.) Arch. f. Hyg. Bd. 94, H. 1/2, 8. 41—53. 1924. 

Versuchstiere befanden sich in einem Glaskasten, durch den einerseits Frischluft hin- 
durchgesaugt und andererseits Preßluft eingeführt wurde, die durch eine gewogene Flasche 
mit Aceton strich. Die Luft im Kasten wurde mittels Elektroventilator gemischt. Einerseits 
wurde die Menge des während des Versuches verdampften Acetons bestimmt, anderer- 
seits der Acetongehalt der Luft im Kasten durch Absorption durch Überschußmengen 
einer Jodlösung und Überführung in Jodoform nach Messinger titriert. Beide 
Methoden gaben nicht ganz übereinstimmende Werte, was wohl auf unvollständiger 
Mischung der Luft im Kasten beruht. Die Analysenwerte wurden als die zuverlässigeren 
betrachtet. Als Versuchstiere dienten Katzen; die beobachteten Erscheinungen werden genau 
beschrieben; sie bestanden einerseits in Reizwirkungen auf die Schleimhäute, andererseits in 
verschiedenen Graden der Narkose. Bei „chronischen Versuchen“, wobei die Katzen 6—8 mal 
bis zu je 5 Stunden mit kleinen Acetonmengen behandelt wurden, zeigte sich, daß kleine 
Dosen von 3—5 mg ohne sichtbaren Schaden vertragen wurden und daß eine gewisse Ge- 
wöhnung auch an die höheren Dosen eintrat. Einige Versuche stellte Verf. an sich selbst 
an, um die Absorption von Aceton im Respirationstraktus des Menschen und seineVerdunstungs- 
geschwindigkeit zu bestimmen. Er atmete Luft, die durch Waschflaschen mit 5- oder 10proz. 
Acetonlösung strich, ein, und atmete durch Waschflaschen mit Jodnatronlösung aus, so 
daß sich die Differenz der ein- und ausgeatmeten Acetonmenge bestimmen ließ. Atmen durch 
10 proz. Acetonlösung wurde 5, durch 5proz. wurde 15 Minuten ertragen, ehe die Reizwirkung 
für die Mundschleimhaut zu stark wurde; dabei wurden 71—77% der eingeatmeten Aceton- 
menge resorbiert. Aceton ist bei Zimmertemperatur weniger flüchtig als Chloroform, fast 
ein Drittel weniger flüchtig als Schwefelkohlenstoff. Rosenthal (Göttingen). 


Sliwka, Gerhard: Zur Kenntnis der Acetylenwirkung. V. Mitt. Über die Ur- 
sachen der schwankenden Empfindlichkeit weißer Mäuse gegen Acetylen. (Pharmakol. 
Inst., Umiv. Königsberg i. Pr.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 137, 
H. 1/2, 8. 89—102. 1924. 

Um über die Ursachen der schon Wieland (diese Ber. 13, 255): aufgefallenen 
schwankenden Empfindlichkeit weißer Mäuse gegenüber Acetylen Aufschluß zu ge- 
winnen, wurden jeweils 2 Tiere in 150 ccm fassenden pipettenförmigen Glaskammern, 
welche mit Acetylen-Sauerstoffgemischen konstanter Zusammensetzung in der von 
Schoen und Sliwka angewandten Weise (diese Ber. 23, 491) durchströmt wurden, 
bis zum Eintritt der Betäubung (Kriterium: Vertragen von Rückenlage) beobachtet; 
als Maß der Empfindlichkeit diente die dazu notwendige Zeit; die betäubende Grenz- 
konzentration konnte nur aus dem Vergleich von Versuchen mit verschiedenen Ace- 
tylenkonzentrationen an mehreren Tieren bestimmt werden, da durch Vorbehandlung 
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mit Acetylen beim einzelnen Tier eine Veränderung der Empfindlichkeit eintritt. 
Die Versuche wurden nicht über 45 Minuten ausgedehnt. Es ergab sich, daß die Zeit 
der letzten Nahrungsaufnahme für die Empfindlichkeit gegen Acetylen insofern von 
Bedeutung ist, als nur nach 41/,—171/,stündigem Hungern ein gleichmäßiges Verhalten 
der verschiedenen Tiere gefunden wurde; !/, Stunde nach beendeter Nahrungsaufnahme 
ist die Empfindlichkeit gegen Acetylen am größten und sinkt dann langsam ab, bis — 
4!/, Stunden nach der Mahlzeit — das konstante Stadium der geringsten Empfindlich- 
keit während des Hungerns erreicht ist. Steigerung der Menge der Nahrungsaufnahme 
an sich erhöht die Empfindlichkeit. Der Vergleich alkalischer Ernährung (Zusatz von 
NaHC0,) und säurebildender Kost (Zusatz von Salmiak) machte wahrscheinlich, 
daß eine Verminderung des Blutalkalis die Acetylempfindlichkeit steigert; diese Frage 
wurde durch direkte Verabreichung bestimmter Mengen von Ammoniumchlorid und 
Natriumbicarbonat mit der Schlundsonde nach dem Verfahren von Behrens bei 
nüchternen Tieren geprüft; aus den Versuchen ging eindeutig hervor, daß Salmiak die 
Empfindlichkeit gegen Acetylen erhöht, während Alkalıfütterung sie unbeeinflußt 
läßt. Der Einfluß des Lebensalters zeigt sich nur in einer gesteigerten Empfindlichkeit 
ganz junger, bis zu 5 g wiegender Tiere, das Geschlecht ist ohne Bedeutung. In der 
Gravidität ist die Acetylenempfindlichkeit erheblich erhöht. Einflüsse der Jahreszeit 
oder der Schwankungen des atmosphärischen Luftdrucks konnten nicht beobachtet 
werden. Dagegen war der Temperaturfaktor sehr wesentlich; die geringste Empfind- 
lichkeit fand sich bei 18° (Grenzkonzentration 54,5%, Acetylen); bei Erwärmung und 
besonders bei Abkühlung stieg die Acetylenempfindlichkeit an, die Grenzkonzentration 
betrug z. B. bei 32° 43%, bei 8° sogar 32%,. Das Erwachen der Tiere erfolgte nach 
Abkühlung bedeutend langsamer und konnte durch Erwärmen beschleunigt werden. 
Die erhöhte Empfindlichkeit gegen Acetylen nach der Nahrungsaufnahme im Stadium 
der Dünndarmverdauung, nach Fütterung von Ammoniumchlorid nnd in der Gravidität 
hat das Gemeinsame des nach der Seite der Acidose verschobenen Säurebasengleich- 
gewichts im Organismus, welches für die Steigerung verantwortlich zu machen ist. 
R. Schoen (Würzburg). 

Vartia, E., E. Loveson und A. Korhonen: Beitrag zur Kenntnis der Wirkung 
schwach konzentrierten Alkohols. (Physiol. Umiv.-Inst., Helsingfors.) Finska läka- 
resällskapets handlinger Bd. 66, Nr. 3/4, 8. 246—265. 1924. (Finnisch.) 

Die Frage der Alkoholwirkung in schwacher Konzentration hat praktische Be- 
deutung in Ländern, die Alkoholverbote erlassen haben, wo es sich um Zulassung 
schwach alkoholischen Bieres handeln kann. Ein Malzgetränk, dessen Alkoholgehalt 
nicht 21/,% übersteigt, liegt unter der Rauschgrenze, während ein Getränk von 5% 
sicher die Schwelle schon überschreitet. 

Zu den Versuchen wurden Biere von höchstens 2,74% Alkohol benutzt. Als Versuchs- 
personen dienten die Verff. selbst. Als Kriterium der Alkoholwirkung wurde die Geschick- 
lichkeit im Einfädeln von Nähnadeln verwendet. Die Versuche dauerten 29 bzw. 31 Tage, 
während der Zeit wurde ein möglichst regelmäßiges Leben beobachtet; die Autoren waren 
an leichtesten Alkoholgenuß gewöhnt. Die tägliche Ration des benutzten Biers betrug 2 1; 
außerdem wurde. Margarinebrot und Matjeshering verzehrt. Das Getränk wurde morgens 
unmittelbar oder bald nach dem Aufstehen genommen, die Dauer der Einnahme des oben 
bezeichneten Frühstücks währte bei Person A 30, bei B 30—-35, bei C 60 Minuten. 10 Minuten 
nach Schluß des Frühstücks wurde mit dem Nähnadelversuch begonnen. Der 1. Versuch 
dauerte 20 Minuten; nach einer Ruhepause von 10—20 Minuten wurde ein ebenso langer 
Versuch ausgeführt, dessen Ende also 60—70 Minuten nach dem Schlusse des Frühstücks 
lag. Die Versuchspersonen saßen vor einem Tisch, auf dem die Nadeln und die Fäden von 
ca. 20 cm Länge bequem bereitgelegt waren. Die eingefädelten Nadeln wurden in eine Papp- 
schachtel geworfen, die dicht vor dem Fadenbündel stand. Alle 5 Minuten wurde eine neue 
Pappschachtel genommen. Man konnte auf diese Weise sowohl die Arbeitsleistung während 
des Versuchs im ganzen als auch in den 4 einzelnen Perioden beurteilen. Die Ruhepause 
zwischen beiden Versuchen wurde zur Herrichtung des Materials benutzt. Den Versuchen 
war eine Trainingszeit von 7, in einem Fall 5 Tagen vorangegangen. Dann folgten 6 Perioden 
von je 4 Tagen, während der Bier von verschiedener Zusammensetzung bzw. Saft und Wasser 
genommen wurden. Von der Sorte des getrunkenen Biers wurden die Versuchspersonen nicht 
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unterrichtet. Das Austauschen gegen Saft oder Wasser war natürlich nicht unmerkbar zu 
machen. Eine gewisse Möglichkeit der Autosuggestion kann also nicht ausgeschlossen werden. 
Die Ergebnisse sind ausführlich tabellarisch wiedergegeben. Bei A war eine geringe Hemmung 
unter der Wirkung des stärksten Biers von 2,74%, zu erkennen, während die schwächeren 
Sorten von 1,73 und 2,08% keinen Einfluß hatten. Bei den anderen Personen war die ent- 
sprechende Wirkung nicht sicher zu erkennen. 


Als Ergebnis der Arbeit wird also festzustellen sein, daß unter ungünstigen Be- 
dingungen — große Mengen in kurzer Zeit auf nüchternen Magen mit wenig ausrei- 
chender Nahrung — stärker alkoholhaltige Biere einen zwar geringen, aber deutlichen 
Einfluß auf die Fähigkeit zu Präzisionsarbeit ausüben können. H. Scholz. 

Haggard, Howard W.: The absorption, distribution, and elimination of ethyl ether. 
I. The amount of ether absorbed in relation to the eoncentration inhaled and its fate in 
the body. (Die Absorption, Verteilung und Ausscheidung von Äthyläther. I. Die 
Absorptionsgröße des Äthers, deren Beziehung zur Konzentration in der Inspirations- 
luft und das Schicksal im Organismus.) (Laborat. of applied physiol., Yale unw., New 

‚ Haven.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 3, S. 737—751. 1924. 

Zunächst wird die Verteilung des Äthers zwischen Inspirationsluft und Blut 
diskutiert. Die Methode der Ätherbestimmung bei Gegenwart von Aceton wurde 
modifiziert. Niemals wurde bei Tieren in der Exspirationsluft Aceton gefunden, wenn 
gleichzeitig Äther eingeatmet wurde. Der im Körper aufgenommene Äther wird nicht 
verändert. Er wird hauptsächlich, bis zu 87%, durch die Exspirationsluft, ein kleiner 
Teil durch die Niere und durch seröse Häute ausgeschieden. Die Ätherkonzentration 
des Urins entspricht scheinbar derjenigen des arteriellen Blutes im Augenblick der 
Nierensekretion. Der durch Katheterisationen gesammelte Urin während der Narkose 
hat einen Äthergehalt, der gleich demjenigen des arteriellen Blutes ist. Bei völliger 
Sättigung und irgendeinem Teildruck des inhalierten Äthers ist das Verhältnis zwischen 
Gehalt des arteriellen Blutes und den Geweben annähernd 1 : 1. Der Gehalt des arteriel- 
len Blutes multipliziert mit dem Körpergewicht ist ein Index für den absorbierten 
Äther. Der Äthergehalt des venösen Blutes aus dem Herzen ist immer ein Gradmesser 
für den Totalgehalt des Organismus an Äther. Infolge der verschiedenen Löslichkeit 
des Äthers in verschiedenen Geweben ergibt sich eine ungleichmäßige Verteilung dieses 
Narkoticums und ebenso eine verschieden rasche Sättigung der Gewebe, die ja eine 
verschieden große Blutzufuhr besitzen. In den Versuchsreihen stieg der Äthergehalt 
bei sehr fetten Tieren an und fiel bei jungen und abgemagerten Tieren ab. Schübel. 

Haggard, Howard W.: The absorption, distribution, and elimination of ethyl ether. 
II. Analysis of the mechanism of absorption and elimination of such a gas or vapor as 
ethyl ether.. (Die Absorption, Verteilung und Ausscheidung von Äthyläther. II. Ana- 
lyse des Absorptions- und Ausscheidungsmechanismus aller Gase oder Dämpfe, die 
sich wie Äther verhalten.) (Laborat. of applied physiol., Yale univ., New Haven. (Journ. 
of biol. chem. Bd. 59, Nr. 3, 8. 753—770. 1924. 


Der Mechanismus er Dahme und seiner Ausscheidung wird versucht mathe- 
matisch abzuleiten. Die Gleichungen für Äther können ohne weiteres auch auf Gase und 
Dämpfe angewendet werden, die wie Äther unverändert aufgenommen und ausgeschieden 
werden. Das Maß, in welchem Ather aufgenommen und ausgeschieden wird, steht in direkter 
Proportion zur Konzentration in der Inspirationsluft. Die Zeit, welche zur völligen Sättigung 
oder irgendeines Grads der Sättigung des Körpers erforderlich ist, ist die gleiche für alle Äther- 
konzentrationen. Für höhere Konzentrationen erfolgt die Sättigung ungleichmäßig rascher. 
Das Maß, in welchem Äther aufgenommen oder ausgeschieden wird, variiert nahezu im exakten 
Verhältnis zum Volumen der geatmeten Luft. Die Zirkulation ist von geringem Einfluß. Der 
relativ große Einfluß des geatmeten Luftvolumens wird durch den hohen Löslichkeitskoeffi- 
zienten des Äthers bedingt. Die umgekehrte Beziehung besteht mit unlöslichen Gasen. Kohlen- 
säure bewirkt eine raschere Aufnahme und Ausscheidung von Äther. Schübel (Würzburg). 

Haggard, Howard W.: The absorption, distribution, and elimination of ethyl ether. 
III. The relation of the eoneentration of ether, or any similar volatile substance, in the 
central nervous system to the concentration, in the arterial blood, and the buffer action 
of the body. (Die Absorption, Verteilung und Ausscheidung von Äthyläther. III. Die 


Beziehung der Konzentration von Äther oder einer ähnlich flüchtigen Substanz im 
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Zentralnervensystem zur Konzentration im arteriellen Blut, und die Pufferwirkung 
des Blutes.) (Laborat. of applied physiol., Yale univ., New Haven.) Journ. of biol. chem. 


Bd. 59, Nr. 3, S. 771—781. 1924. 

Der bestimmende Faktor für die narkotische Wirkung des Äthers ist der Gehalt des 
Zentralnervensystems. Das Maß, welchem sich irgendein Gewebe der Sättigung mit Äther 
nähert, die Tension im arteriellen Blut, steht in umgekehrter Beziehung zum Löslichkeits- 
koeffizienten und im direkten Verhältnis zum Blutvolumen. Das Zentralnervensystem hat 
einen größeren Blutstrom als andere Gewebe, der Löslichkeitskoeffizient von Hirngewebe ist 
etwa der gleiche wie beim Blut. Bei der Aufnahme des Äthers verteilt er sich zwischen 
Zentralnervensystem und übrigem Körper, auf den er dem Wesen nach keine Wirkung aus- 
übt. Der Körper wirkt infolge des großen Fassungsvermögens als Puffer sowohl für die Auf- 
nahme wie für die Ausscheidung des Äthers. Das Gehirn erreicht bald den Sättigungsgrad 
des arteriellen Blutes. Der Äthergehalt des Blutes der Jugul. interna ist ein Maß für die Sätti- 
gung des Gehirns. Das gemischt-venöse Blut des rechten Herzens ist ein Indicator für die 
allgemeine Körpersättigung mit Äther. Es nähert sich dem arteriellen Spiegel sehr langsam. 
Dieser Puffer verzögert also die Aufnahme des Anaestheticums. Der Athergehalt des arteriellen 
Blutes ist ein kritischer Faktor zur Bestimmung des Narkosegrades, aber nicht für den Gesamt- 
äthergehalt des Körpers. Der Gehalt des Blutes ändert sich mit der Konzentration in der 
Atemluft; das Atemvolumen übt eine Kontrolle auf die Proportionalität aus. Bei der Aus- 
scheidung des Äthers ist der Gehalt des Gehirns etwas größer als der des Blutes. Zu Beginn 
kann das Jugularblut mehr als das allgemeine, venöse Blut enthalten. Die Differenz zwischen 
arteriellem und venösem Blut, die bei der Ausscheidung allmählich fortschreitet, wird durch 
Atemvolumen und Blutgeschwindigkeit bestimmt. Die Atemgröße ist bei weitem der vor- 
herrschende Faktor. Schübel (Würzburg). 

Haggard, Howard W.: The absorption distribution, and elimination of ethyl ether. 
IV. The anesthetie tension of ether and the physiological response to various concen- 
trations. (Die Absorption, Verteilung und Ausscheidung von Athyläther. IV. Die 
Anästhesierungsspannung des Äthers und das physiologische Verhalten bei verschie- 
denen Konzentrationen.) (Laborat. of applied physiol., Yale univ., New Haven.) Journ. 


of biol. chem. Bd. 59, Nr. 3, 8. 783—793. 1924. 

Wenn sich der Körper in völligem Gleichgewicht mit irgendeiner Konzentration des 
inhalierten Äthers befindet, gilt der Gehalt des Blutes als Index für die Narkosestärke. Wenn 
der Äthergehalt in der Inspirations- und Exspirationsluft, wenn derjenige von rechtem Herz 
und arteriellem Blut gleich sind, besteht ein Gleichgewicht. Der Äthergehalt des venösen Blutes 
von irgendeinem Organ oder Gewebe gibt nur über den Sättigungszustand dieser Aufschluß. 
Der Äthergehalt des Blutes der Vena jug. interna ist ein Index für den Sättigungsgrad des 
Zentralnervensystems, von dem der Narkosegrad abhängt. Während der Ätherausscheidung 
differiert der Gehalt von venösem und arteriellem Blut nur sehr wenig. Deshalb kann in diesem 
Stadium die physiologische Wirksamkeit besonders leicht ermittelt werden. Die anästhesierende 
Spannung liegt bei 3,7—4,0% einer Atmosphäre. ‚Schübel (Würzburg). 

Haggard, Howard W.: The absorption, distribution, and elimination of ethyl ether. 
V. The importance of the volume of breathing during the induetion and termination of 
ether anesthesia. (Die Absorption, Verteilung und Ausscheidung von Athyläther. V. Die 
Wichtigkeit des Atemvolumens während des Beginns und der Beendigung der Äther- 
narkose.) (Laborat. of applied physvol., Yale univ., New Haven.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 59, Nr. 3, 8. 795—802. 1924. 

Lange Ausdehnung der Äthernarkose ist unerwünscht. Bei Vermehrung der, Ätherkon- 
zentration kann die Aufnahme sehr beschleunigt werden. Doch ist die Inhalation hoher Kon- 
zentrationen mit Lungenschädigungen verbunden. Eine rasche Aufnahme des Anästheticums 
und geringe Lungenirritation kann durch geringe Ätherkonzentrationen und Vermehrung 
des Atemvolumens durch verdünnte Kohlensäure erreicht werden. Die raschere Aue kung 
kann auf einem ähnlichen Weg erzielt werden. Schübel (Würzburg). 


Saito, Yutaka: Narkoseversuche am ausgeschnittenen Uterus. (Pharmakol. Inst., 
Univ. Königsberg i. Pr.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 41, H. 4/6, S. 570—580. 1924. 

Die bisher ungeklärte Frage der Narkose des Uterus bei der Anwendung narko- 
tischer Mittel in der Geburtshilfe und die Frage nach dem Angriffspunkt solcher, die 
Uterusbewegungen hemmender Mittel würde auf Anregung von H. Wieland am 
ausgeschnittenen Uterus von Meerschweinchen untersucht. Als Kriterium der narkoti- 
schen Wirksamkeit diente die Grenzkonzentration an Narkoticum, bei welcher die 
spontanen Uterusbewegungen eben zum Verschwinden gebracht werden oder die Tonus- 
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steigerung durch erregende Gifte (Histamin, Hypophysin, Hypophysenextrakt und 
Pituglandol) in bestimmter, maximal wirksamer Konzentration ausbleibt. Untersucht 
wurden Chloralhydrat, Alkohol, Hedonal, Veronal, Veronalnatrium, Chloroform, Äther 
und Acetylen. 

Während zur Prüfung der nicht flüchtigen Narkotica die übliche Methodik verwandt 
wurde, erforderte die Untersuchung der flüchtigen Stoffe eine kompliziertere Versuchs- 
anordnung; der dem Präparat zugeleitete Luftstrom wurde zuvor mit einer warmen Narkoticum- 
lösung von der gewünschten Konzentration ins Gleichgewicht gebracht; diese wurde aus einer 
Wultfschen Flasche unter Druck entleert und nach Erwärmung in einer Heizschlange in dem 
zur Sättigung nötigen Mengenverhältnis 5 : 1 mit dem Luftstrom vereinigt. 


Die kleinsten, den Uterus spontan lähmenden Konzentrationen betrugen beim 
Chloralhydrat 0,075, bei Alkohol 7,30, bei Hedonal 0,05, bei V’eronal 0,25%; die ent- 
sprechenden, die Erregbarkeit durch Hypophysin aufhebenden Konzentrationen waren 
0,218, 6,14, 0,125 und 0,25%; zur Durchbrechung der Histaminwirkung waren stets 
etwas höhere Narkoticumkonzentrationen notwendig als für die wirksamen Substanzen 
der Hypophyse. Die Grenzkonzentrationen für Chloroform betrugen 0,49 bzw. 0,55, 
für Äther 0,75 bzw. 3,75. Acetylen zeigte sowohl unverdünnt wie im Gemisch mit 
Sauerstoff auch bei sehr langer Einwirkung keinen Einfluß auf die Erregbarkeit des 
Uterus. Die zur Stillegung der Uteruskontraktionen erforderlichen Narkotiecum- 
konzentrationen sind durchweg weit höher als sie im lebenden Organismus jemals er- 
reicht werden; das gleiche gilt auch für Morphin; daraus geht hervor, daß der hemmende 
Einfluß der Narkotica auf die Wehentätigkeit auf dem Umweg der Beeinflussung 
extrauteriner Apparate zustande kommt. Denn eine Veränderung der Acidität, welche 
durch Veränderung der Erregbarkeit des Atemzentrums entstehen könnte, beeinflußt 
die Erregbarkeit des Uterus nicht; in Untersuchungen mit Veränderungen der Acidität 
der Nährlösung war selbst bei pa 4,5 die Erregbarkeit nicht aufgehoben. Auch die 
Durchlüftung des Präparates mit Kohlensäure in Konzentrationen von 1,5—33%, 
ergab wechselnde Befunde, aber keineswegs regelmäßig eine Lähmung. Es wird an- 
genommen, daß der Angriffspunkt für die Lähmung des Uterus durch Narkotica am 
Lebenden außerhalb des Uterus, wahrscheinlich in einem spinalen Zentrum liegt. 

R. Schoen (Würzburg). 

Boecker, Eduard: Beiträge zur Pharmakologie der Chinaalkaleide. X. Mitt. (Inst. 
„Robert Koch‘, Berlin.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 102, H. 3/4, 8. 477 
bis 481. 1924. 

Verf. teilt zunächst einen Versuch über die Ausscheidung peroral zugeführten 
Eukupins mit. Eine 5ökg schwere Frau, die 0,ög Eukupin. basicum eingenommen hatte, 
schied in 24 Stunden 3,26%, mit dem Harn aus (Technik siehe diese Berichte 4, 442). 
Dieser Wert ist größer als beim Vuzin (1,7%), was dahin zu deuten ist, daß Eukupin 
— entsprechend dem Ausfall von Bindungsversuchen mit Erythrocyten in vitro — 
weniger fest an zellige Bestandteile gebunden wird als das genannte höhere Glied der 
homologen Reihe der Chinaalkaloide. Die übrigen Versuche betreffen den intermediären 
Kreislauf der Chinaalkaloide im Darmtraktus. Auch subeutan einverleibtes Chinin 
wird in den Magen ausgeschieden. Verf. injizierte Meerschweinchen 50 bzw. 100 mg 
salzsauren Chinins (in wenig Wasser mit Urethanzusatz gelöst), ließ dann die Tiere 
fressen und tötete sie nach 2 bzw. 3 Stunden. Im 1. Falle (50 mg) wurden im Magen 
0,75 mg Alkaloid, im 2. Versuche (100 mg) in Magen und Darm 1,5 mg wiedergefunden. 
Es wird also nur ein verschwindend kleiner Teil des Chinins (1,5%) in den Verdauungs- 
traktus aufgenommen, von wo er wohl nach kurzer Zeit wieder resorbiert wird. Vom 
Eukupin ließen sich bei gleicher Versuchsanordnung nur sehr kleine Mengen (0,3%) 
nachweisen, Vuzin war nach 5 Stunden im Magen-Darm nicht zu finden. Eine Über- 
tragung der quantitativen Verhältnisse auf den menschlichen Organismus erscheint 
zur Zeit noch nicht angängig. R. Schnitzer (Berlin). 

Cannon, W. B., and A. Querido: The röle of adrenal seeretion in the chemical 
control of body temperature. (Die Rolle der Adrenalinsekretion bei der chemischen Re- 
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gulation der Körpertemperatur.) (Laborat. of physiol., Harvard med. school, Boston.) 
Proc. of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 10, Nr. 6, 87245 —246. 1924. 

Kältereize rufen bei Warmblütern Symptome der Sympathicuserregung hervor. 
Hartmann und Mitarbeiter fanden dementsprechend in Versuchen mit der ent- 
nervten Pupille bei Kältereiz gesteigerte Adrenalinsekretion der Nebennieren, was 
indessen von Stewart und Rogoff bestritten wurde. Verff. bestätigen die Hartmann- 
schen Befunde am entnervten Herzen, an sonst normalen Tieren. Bei solchen tritt 
auf Kältereiz (kühler Raum, Eiskasten, kühle Zugluft, Eingießen von kaltem Wasser 
in den Magen) Herzbeschleunigung ein, die bei Ausschaltung der Nebennieren aus- 
bleibt. Die Wärmeentziehung durch eingegossenes Wasser läßt sich in Calorien pro 
Kilogramm dosieren. Entziehung von über 1000 cal pro Kilogramm verursacht immer 
Beschleunigung des entnervten Herzens und Zittern, 900 cal pro Kilogramm nur 
Herzbeschleunigung. Nach Ausschaltung der Nebennieren indessen verursachen auch 
900 cal lang anhaltendes Zittern, ein Zeichen, daß die Muskeltätigkeit für die Funktion 
des Nebennierenmarks eintreten muß. -Entziehung von 574 cal pro Kilogramm durch 
Wassereingießen verursacht beim Menschen eine Steigerung der Wärmeproduktion 
um 25%, während Eingießen der gleichen Menge Wasser von 34° nur eine 4 proz. Stoff- 
wechselsteigerung bedingt. Die Adrenalinsekretion der Nebennieren ist ein Mechanis- 
mus der chemischen Wärmeregulation. K. Fromherz (München). 

Rosenmund, Karl W., und Curt Kittler: Zur Kenntnis des Hydrojodehinins und 
seiner Umwandlungsprodukte. (Pharmazeut. Inst., Umiv. Berlin.) Arch. d. Pharmazie 
u. Ber. d. dtsch. pharmazeut. Ges. Jg. 1924, H. 1, S. 18—24. 1924. 

Das Hydrojodchinin, ein Anlagerungsprodukt von Jodwasserstoff an Chinin, bei dem die 
Addition an der ungesättigten Vinylseitenkette des Chinuklidinkerns stattgefunden hat, er- 
wies sich bei der näheren Untersuchung als ein Gemisch verschiedenartiger Verbindungen, 
von denen zwei der Hauptprodukte, I und II benannt, näher untersucht wurden. Beide haben 
die Zusammensetzung C,,H5;0;N5J und zeigen gleiches Verhalten im Schmelzröhrchen. Zer- 
setzung bei 140—150°. — Die Jodhydrate schmelzen gleich bei 235—236°. Ihr optisches 
Drehungsvermögen ist dagegen. verschieden, I: [x]y°= — 74,3, 11: [x] = — 128,3. I gibt 
bei der Behandlung mit Natronlauge bei Gegenwart von Kupfer als Katalysator Pseudochinin, 
II unter den gleichen Bedingungen Nichin. I gibt bei der katalytischen Hydrierung Dihydro- 
chinin, II hingegen ebenfalls Nichin. I gibt bei der Umsetzung mit Kupfereyanür Hydrocyan- 
chinin Fp - 175°, II gibt wiederum Nichin. In Übereinstimmung mit Leger und im Gegensatz 
zu früheren Forschern entscheiden sich die Autoren für die Nichinformel C,,H5s40>N; und 
nehmen an, daß der Nichinkomplex bereits im Produkt II vorgebildet sei, daß dieses also 


kein einfaches Chininderivat ist. Dagegen sprechen die Versuche am Produkt I für ein nor- 
males Hydrojodchinin, für welches wahrscheinlich die &-Form 
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in Frage kommt. Rosenmund (Lankwitz). 


Senga, Haruyoshi: A eomparative study of hyperglyeaemia eaused by caffein, 
theobromin and theoein. (Eine vergleichende Studie über Hyperglykämie, die durch 
Coffein, Theobromin und Theocin hervorgerufen werden kann.) (Pharmacol. inst., 


Kyoto imp. unw., Kyoto.) Journ. of Oriental med. Bd. 2, Nr. 1, 8.109. 1924. 

Nach der Bangschen Methode konnte an Kaninchen gezeigt werden, daß Coffein und 
Theocin den Blutzuckerspiegel mehr erhöhen als Theobromin. Gibt man das ungiftigere 
Theobromin in größeren Dosen, so vermag es’ auch eine beträchtlichere Hyperglykämie zu 
machen. Im Verlauf der Hyperglykämie durch genannte Pharmaca ist kein prinzipieller 
Unterschied. Glykosurie folgt, wenn der Zuckerspiegel des Blutes stark erhöht wird. Coffein 
und Theorin wirken auch stärker auf das Zentralnervensystem als Theobromin. Verf. glaubt, 
daß die hier beobachtete Hyperglykämie zentral bedingt sei. Schübel (Würzburg). 


Br 
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Gautier, Cl.: Glyeosurie par la eafeine chez la grenouille. (Coffein-Glykosurie 
beim Frosch.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 3, $. 229 bis 
230. 1924. 

Coffein in Dosen von 7—10 mg bewirkt bei Fröschen in den Rückenlymphsack injiziert 
eine bemerkenswerte Glykosurie. Dieselbe ist in bezug auf Intensität variabel, scheint von 
der Menge des Ooffeins und vom Glykogendepot abhängig zu sein. Die Dauer übersteigt kaum 
24 Stunden. Wie beim Morphin soll durch Coffein die Glykosurie zentral bedingt sein. 

| Schübel (Würzburg). 

Regenbogen, A., und N. Sehoorl: Molekularverbindung von Coffein und Salieyl- 
säure. Pharmacol, weekbl. Jg. 61, H.2, 8. 34—36. 1924. (Holländisch.) 

Als Fortsetzung früherer Arbeiten über die Molekularverbindung Salicylsäure-Anti- 
pyıin (Salipyrin; Diss. Regenbogen, Utrecht 1918) wird nach Kremanns thermischer 
Analyse die Kombination Coffein-Salicylsäure geprüft; die äquimolekulare Verbindung beider 
Substanzen hat einen eigenen Erstarrungspunkt 135°. In geschmolzenem Zustand bietet die- 
selbe starke Dissociation dar. Die Eigenschaften der Verbindung werden eingehend behandelt. 
\ Die Kombination Coffein-Natriumsalicylat kann als das Natriumsalz der Coffein-Salicylsäure 
angesehen werden. Zeehuisen (Utrecht). 

Haskell, Charles C., 3. E. Rucker and W. S. Snyder: The value of caffein as an 
antidote for morphin. (Der Wert des Coffeins als Antidot des Morphins.) (Laborat. 
of pharmacol., med. coll. of Virginia, Charlotiesville.) Arch. of internal med. Bd. 33, 
Nr. 3, 8. 314—320. 1924. 

Bei Katzen, die leicht mit Äther narkotisiert waren, wurde eine Kanüle in die Femoral- 
vene eingebunden, welche mit einer Bürette in Verbindung stand. Zur Verwendung kam stets 
eine 1proz. Lösung von Morphinsulfat in physiologischer Kochsalzlösung. Die tödliche Dosis 
betrug bei intravenöser Injektion im Durchschnitt 39 mg pro Kilogramm Katze. Die Katzen 
erhielten 80 mg Coffein pro Kilogramm in 1proz. Lösung. Die durchschnittliche Gabe von 
Morphin fiel bei diesen „coffeinisierten‘‘ Katzen von 39 auf 30 mg ab. Coffein vermindert 
also die Widerstandsfähigkeit von Katzen gegen Morphin. Auch bei subeutaner Applikation 
von Morphin und Coffein ließ sich dies nachweisen. Katzen können unter Umständen 25, 30, 
35 und 40 mg Morphin vertragen. Werden aber diese Gaben mit 20 mg Coffein kombiniert, 
so wirken sie tödlich. Für Meerschweinchen wurde die tödliche Minimaldosis Morphinsulfat 
zu 50 mg ermittelt. Erst über 30 mg Coffein wirken tödlich. Auch bei Meerschweinchen wird 
durch Ooffein die tödliche Morphinsulfatdosis von 50 mg auf 33 mg pro Kilogramm herab- 
gemindert. ‘Weiße Mäuse erhielten Morphin intraperitoneal injiziert. Auch hier zeigte sich 
eine gesteigerte Empfindlichkeit gegen Morphin, wenn gleichzeitig oder vorher Coffein gegeben 
wurde. Coffein könnte also bei Morphinvergiftung als Antidot gegeben eine ungünstige Wirkung 
entfalten. Vielleicht spielt ein ungünstiger Einfluß auf das Herz eine Rolle. Es ist aber ein 
wesentlicher Unterschied der Morphinwirkung in bezug auf den Menschen und auf Tiere. Verf. 
fordert Untersuchungen darüber anzustellen, ob große Morphindosen Herzstörungen hervor- 
rufen können. Schübel (Würzburg). 


Baekman, E. Louis: De Paction de quelques derives de la xanthine sur le systeme 
nerveux autonome. (Über die Wirkung einiger Xanthinderivate auf das autonome 
Nervensystem.) (Inst. de physiol., univ., Upsal.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 9%, Nr. 2, 8. 125—128. 1924. 

Coffein, Theobromin und Theophyllin hemmen oder unterdrücken die erregende 
Wirkung des Adrenalins am überlebenden Kaninchenuterus. Aber nicht nur diese, 
sondern, wenn auch nur in höherer Konzentration, auch die Wirkungen von Acetyl- 
cholin, von Pituitrin und von Bariumchlorid. Daraus geht hervor, daß es sich um 
eine rein muskuläre Erregbarkeitsminderung handelt. Im Hinblick auf die von anderen 

“Autoren gefundene Hemmung der Adrenalinglykosurie durch Coffein und auch der 

Gefäßwirkungen des Adrenalins ist allerdings zuzugeben, daß auch eine Nervendwirkung 

eine Rolle spielen kann, doch ist die rein muskuläre die allgemeinere Wirkung. 
Riesser (Greifswald). 

Endres, Gustav: Die Wirkung des Morphins auf das Atemzentrum und auf die 
Atmungsregulation. (Med. Klin., Greifswald.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 41, 
H. 4/6, 8: 601—619. 1924. 

Es wurde die CO,-Bindungsfähigkeit von Venenblut mit der Barcroftschen Methode, 
die alveolare CO,-Spannung nach Haldane bestimmt und ?u des Blutes berechnet; 
ferner wurde im Urin p, sowie Gesamt- und NH,-Stickstoff gemessen. 1—1!/, Stunden 
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nach Injektion von 0,02 g Morphinchlorhydrat war bei 4 Versuchspersonen die Wasser- 
stoffzahl des Blutes um 10— 18%, erhöht; die CO,-Bindungskurve war zur gleichen Zeit 
nur um 2—3 Vol.-Proz. oder gar nicht erniedrigt, inder Form nicht verändert; eine Blut- 
eindickung war nicht nachweisbar. Die alveolare CO,-Spannung stieg um mehrere 
Millimeter an und erreichte in 1—2 Stunden nach der Injektion ihren Höhepunkt; 
die Zunahme der Harnacidität ging parallel. Die Ammoniakzahl stieg in der gleichen 
Zeit bis auf das 3t/,fache an, die Gesamtstickstoffausscheidung sank. Die halbstündige 
Harnmenge war nach der Injektion stets stark vermindert. In den späteren Stunden 
nach der Injektion erfolgte ein Anstieg der CO,-Bindungsfähigkeit des Blutes bis zu 
4 Vol.-Proz. Das von Wieland und Schoen (vgl. diese Berichte 25, 133) auf die Unzu- 
länglichkeit der Haldane-Methode zurückgeführte starke Schwanken der alveolaren 
CO,-Spannung in den späteren Stunden der Morphinwirkung erklärt der Verf. durch 
Schwankungen in der Wirkungsstärke des Morphins, da er durch Übung seiner Versuchs- 
personen, auch wenn sie unter starker Morphinwirkung-standen, solche methodischen 
Fehler ausschalten zu können glaubt. R. Schoen (Würzburg). 


Ikoma, Torahiko: Experimentelle Analyse des durch Morphium erzeugten Blasen- 
Sphineterkrampfes. (Pharmakol. Inst., Unw. Wien.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 
Bd. 102, H. 3/4, S. 145—166. 1924. 


Versuche an überlebenden Blasenstreifen fast aller gebräuchlichen Versuchs- 
tiere und auch von menschlichen Leichen zeigten, daß sich in der Blase 2 ihrem pharma- 
kologischen Verhalten nach vollkommen verschiedene Gebiete unterscheiden lassen, 
das des Detrusor einerseits und das des Sphincter und Trigonum Lieutaudii anderer- 
seits. Der Detrusor wird durch parasympathisch erregende Mittel kontrahiert und 
durch Atropin und Adrenalin wieder erschlafft. Er zeigt also eine gekreuzte Inner- 
vation, wobei der Parasympathicus fördernd, der Sympathicus hemmend wirkt. Durch 
Caleiumchlorid wird er gelähmt, durch Kaliumchlorid erregt. Der Sphincter- und 
Trigonumteil dagegen wird vom Sympathicus aus kontrahiert und nur durch Atropin, 
nicht durch Ergotoxin, wieder erschlafft. Parasympathisch erregende Substanzen, wie 
auch Kalium- und Caleiumchlorid sind ohne Wirkung auf ihn. In Morphinlösungen be- 
liebiger Konzentration werden weder Detrusor- noch Sphincterstreifen in ihrem Tonus 
verändert. Es tritt nur eine Steigerung der Frequenz der rhythmischen Kontraktionen 
auf. Am lebenden Tiere kann der durch große Morphindosen erzeugte, mehrere Tage 
anhaltende Blasenkrampf ausschließlich durch Pilocarpin und durch Kaliumchlorid 
gelöst werden. Kaliumchlorid ist das bei weitem Wirksamere; es wirkt durch Kon- 
traktion des Detrusors und reflektorische Öffnung des Sphincters. Narkose jeder Art, 
Leitungs-, Lumbal- und Oberflächenanästhesie, sowie krampflösende Alkaloide sind 
völlig unwirksam, ebenso Durchtrennung des Rückenmarks bis zum Lumbalmark 
herunter. Es wird ein Zentrum im Sakralmark angenommen, woselbst auch 
der Angriffspunkt des Morphins liegt. Es handelt sich entweder um Erregung eines 
Hemmungszentrums für den Detrusor oder um Lähmung des Blasenvaguszentrums. 
Die Morphinwirkung auf die Blase besteht in einer Schwächung des Detrusortonus und 
von dort reflektorisch ausgelöster Sphinctersperre. Mit dem Eintritt der Morphin- 
gewöhnung läßt auch der Sphincterkrampf nach. Heymann (Wiesbaden). 


Michon, Paul: Sur la phase d’aetion paradoxale de Patropine chez Phomme. (Über 
die Phase paradoxer Wirkung des Atropins beim Menschen.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. W, Nr. 18, S. 1426—1427. 1924. 


An 20 gesunden nüchternen Erwachsenen werden nach intramuskulärer re von 
1/, oder 1 mg Atropinsulfat oder Hyoscyaminsulfat die Pulszahl und der Blutdruck in je 10 Min. 
Abstand während 1 Stunde verfolgt. In der Mehrzahl der Fälle wird eine Pulsverlangsamung 
und leichtes Sinken des Blutdrucks vorübergehend beobachtet, welches als inverse Phase der 
Atropinwirkung bezeichnet wird. Durch Kombination mit "Adrenalin ist diese paradoxe 
Wirkung aufzuheben. R. Schoen (Würzburg). 
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Loeper et G. Marchal: L’action leucopedetique et hyposeerstoire de P’atropine 
sur Pestomac. (Die leukopedesemachende und sekretionshemmende Wirkung des 
Atropins auf den Magen.) Progr. med. Jg. 5l, Nr. 20, 8. 305. 1924. 

Es wurden Versuche mit Atropin per os und subcutan bei Mensch und Hund gemacht. 
Erstere erhielten !/, mg, letztere 1 mg Atropinsulfat. Als Probekost wurden in allen Fällen 
125 ccm Peptonwasser gereicht. Die Befunde waren konstant: Nach kurzer Hypoleukocytose 
stieg die Leukocytenzahl im Magensaft sehr erheblich bis zu einer maximalen Zahl von 9160 
im cmm. Gleichzeitig sank stets die Magensaftsekretion. Bei Hypochlorhydrie war die Er- 
höhung noch ausgeprägter als bei Hyperchlorhydrie. Bei oraler Atropingabe trat die Wirkung 
schneller ein als bei subcutaner. Im nüchternen Magen fanden sich vor der Atropingabe 340 
Leukocyten mit 79% Polynucleären, 6 Stunden nach der Atropingabe 2576 Leukocyten mit 
43%, Polynucleären. Ersterer Saft ist arm, letzterer sehr reich an Schleim. Die freie HCl 
fällt von 1,7 auf 0, die gebundene von 2,2 auf 0,6. Bei den Versuchen ließ sich die vagushem- 
mende Wirkung des Atropins am oculo-cardialen Reflex demonstrieren. Deshalb liegt es nahe, 
auch die Leukopedese auf Vagushemmung zurückzuführen, wobei natürlich das Übergewicht 
des Sympathicus mit in Frage kommt. Dem entspricht auch die bekannte Tatsache der Ver- 
dauungsleukocytose der Sympathicotoniker und die Hypoleukocytose der Vagotoniker. Ein 
so deutliches Parallelgehen von Leukopedese und Sinken der Acidität findet man ausschließlich 
beim Atropin. Diese Wirkungen erklären auch den günstigen Einfluß des Atropins beim 
Uleus ventrieuli. H. Strauß (Berlin). 


Oliveira, Jose Maria de: A propos de la pharmacologie de quelques substances 
eardiotropes. Un nouveau toni-cardiague, la Retama sphaerocarpa, Bois. (Zur Phar- 
makologie einiger kardiotroper Substanzen. Ein neues Kardiotonicum, Retama 
sphaerocarpa.) (Laborat. de pharmacol., fac. de med., Porto.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 14, S. 1089—1091. 1924. 

Das Spartein hat eine erweiternde Wirkung auf die kleinen peripheren Arterien des Fro- 
sches und eine schädigende Wirkung auf das Herz. Ein Fluidextrakt aus der Rinde kleiner 
Zweige der weiblichen Pflanze von Spartium scoparium L. hat in keinem Falle eine solche 
Wirkung gezeigt. Mit dem Extrakt von Retama sphaerocarpa aus der Familie der Leguminosen 
erzielt man eine bemerkenswerte kardiotonische Wirkung. Man sieht am isolierten Herzen 
deutlich Tonussteigerung und Pulsverlangsamung; der durch Kalium geschädigte Ventrikel 
erholt sich sofort auf Zusatz von Spartein-Ringerlösung. Bei gleichzeitiger Anwesenheit von 
Calcium und Spartein wird die Tonussteigerung größer. Selbst nach Auswaschung des Herzens 
im Anschluß an die Sparteinvergiftung wird der Tonus gesteigert und die Arhythmie durch 
Regularisierung beseitigt. Spartein verursacht wie Chinin diastolischen Herzstillstand. 

Rt Schübel (Würzburg). 

Wakamatsu, M.: Über den Einfluß der Hitze auf die anästhesierende Wirkung 
des Cocains. (Dermatol. Klin. u. pharmakol. Inst., Univ. Kyoto.) Acta dermatol. Bd. 2, 
H.4, 8. 367—378. 1924. (Japanisch.) 


Nach der Methode von Santesson wurde die lähmende Wirkung der Cocainlösungen 
auf sensible Nerven an den freigelegten Nervi ischiadici von Fröschen geprüft. Wird Cocain- 
hydrochloridlösung 10 Min. lang auf 100° erhitzt, so nimmt die anästhesierende Wirkung 
nur wenig ab, nach 30 Min. langem Erhitzen ziemlich auffallend und nach zweistündigem 
Erhitzen auf 100° im Autoklaven sehr deutlich. Versetzt man das salzsaure Salz des Cocains 
mit 1/00 NaOH, so tritt die pharmakologische Wirkung viel rascher ein, die Zersetzlichkeit 
der freien Base ist beim Erhitzen dann aber viel größer als die des Hydrochlorids. Die freie 
Base ist für Mäuse nicht giftiger als das Hydrochlorid. Schübel. (Würzburg). 


Ganter, 6.: Über die Gefäßwirkung der Digitalis. (Med. Klin., Würzburg.) Münch. 
med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 16, 8. 497—499. 1924. 


Verf. beobachtete bei einem Patienten mit einer Coecumfistel auf intravenöse Injektion 
von 1/,—1 mg Strophanthin eine bessere Durchblutung sowohl der prolabierten Darmschleim- 
haut als auch der Haut. Ferner sah er bei blassen Herzinsuffizienzen regelmäßig eine bessere 
Durchblutung der Gesichtshaut bei Eintritt der Digitaliswirkung. Da die Farbe der Haut 
sowie der Darmschleimhaut nicht cyanotisch, sondern hochrot wurde, so schließt Verf., daß 
therapeutische Strophanthindosen eine Erweiterung der Arterien hervorrufen. Da Verf. unter 
Strophanthin eine Abnahme des Tonus der Darmmuskulatur beobachtete, sowie, wenn man 
einenTropfen Strophanthinlösung in den Bindehautsack bringt, eine geringere Akkommodations- 
kraft auf dem behandelten Auge, die er auf eineAbnahme des Tonus desAkkommodationsmuskels 
zurückführt, hält er die Gefäßerweiterung auch für eine Folge der direkten tonusherabsetzenden 
Wirkung des Strophanthins auf die Muskeln der Gefäße. Der Widerspruch obiger Beobachtungen 
zu den vorliegenden Tierexperimenten wird dadurch erklärt, daß bei letzteren die Versuchs- 
bedingungen den Verhältnissen am Menschen nicht entsprachen. Wachholder (Breslau). 
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Joachimoglu, G., und P. Bose: Über den Einfluß der Wasserstoffionenkonzentration 
auf die Haltbarkeit der Digitalistinktur. (Pharmakol. Inst., Univ. Berlin.) Arch. f. exp. 
Pathol. u. Pharmakol. Bd. 102, H.1/2, 8..17—22. 1924. 

In früheren Versuchen hatte es sich gezeigt, daß Zusatz von Alkali zu einer Digitalis- 
tinktur die Haltbarkeit vermindert. Es wurde nun untersucht, wie eine Verschiebung 
der H-Ionenkonzentration nach der sauren Seite die Haltbarkeit der Tinktur beeinflußt. 
Durch Zusatz von 0,1 bzw. 0,2g Weinsäure zu je 200 ccm einer Tinktur, die biologisch 
eingestellt war, wird ein p, von 5,44 und 5,13 erreicht. Es zeigt sich nun nach ein oder 
zwei Jahren, daß die Tinkturen saurer geworden sind, als sie ursprünglich waren (auch 
die Kontrollprobe), und daß durch den Zusatz der Weinsäure offenbar eine Puffer- 
wirkung erzielt wurde, die die Haltbarkeit der Tinktur sehr stark erhöhte; denn selbst 
nach 2 Jahren war der Titer nur von 148 auf 125 Froschdosen gesunken. 

ß Kochmann (Halle)., 

Kraus, Fr.: Über synthetischen Campher. (II. med.. Klin., Charite, Berlin.) Med. 
Klinik Jg. 20, Nr. 22, 8. 733—735._ 1924. 

Der künstliche, optisch inaktive Campher wird aus Terpentinöl gewonnen, durch Um- 
wandlung des darin enthaltenen Pinens in Pinenchlorhydrat und Camphen kann Isoborneol 
dargestellt werden. Letzteres wird durch Oxydation in Campher übergeführt. Von den wasser- 
löslichen Ersatzpräparaten des Camphers scheint 3-Methyl-5-isopropyl-2, 3-cyclohexenon, das 
Hexeton, welches sich in Natriumsalicylat 25proz. auflöst, sehr wirksam zu sein. Verf. 
rät mit der Dosierung des Hexetons vorsichtig zu sein und schlägt vor, durch intramuskuläre 
Injektion Depots zu setzen. In Fällen, in denen man mit der Applikation von Campheröl 
zu spät kommen wird, muß Hexeton, wegen seiner raschen Wirkung Anwendung finden. Am 
Straubschen Froschherz wurde unter dem Einfluß von Scheringschem Campher vermittels 
Differentialmanometers der Sauerstoffverbrauch gemessen. Der Sauerstoffverbrauch war 
im Vergleich zur Norm wesentlich vermindert. Bei der Konzentration 1: 5000 von künstlichem 
Campher ging der Sauerstoffverbrauch um 25% zurück. Das ist auch bei höheren Konzen- 
trationen der Fall. Der synthetische Campher hat wie der natürliche Wirkungen auf das 
Nervensystem, auf das Herz und die glatte Muskulatur, ferner antiseptische Wirkungen. Eine 
regelmäßige Beeinflussung des Pulses und des Blutdrucks ist am Krankenbett nicht zu be- 
obachten. Diese Eigenschaften haben der künstliche und natürliche Campher gemein. Haupt- 
anwendungsgebiet für Campher sind Herz- und Kreislaufschwäche mit ihren Folgen, Bronchitis, 
Pneumonie und Tuberkulose. Für die Aufnahme des synthetischen Camphers in das Arznei- 
buch müssen noch Methoden für die Prüfung der chemischen Reinheit angegeben werden. 
Vor allen Dingen müssen die verschiedenen Zwischenprodukte, die bei der technischen Ge- 
winnung in Frage kommen und Verunreinigungen bilden können, beseitigt und nachgewiesen 
werden können. Der „Campher Schering“ scheint nach den bisherigen pharmakologischen 
und klinischen Untersuchungen dem natürlichen Campher ebenbürtig zu sein. Schübel. 


Neusehloss, S. M.: Untersuehungen über den Wirkungsmechanismus der Diuretica. 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 41, H.4/6, 8. 664—680. 1924. 

Zwecks Nachprüfung der Ellinger- Heymannschen Anschauungen über die 
Wirkung der Diuretica durch Beeinflussung des Quellungszustandes der Plasma- 
kolloide im Menschenversuch wurde bei einer Anzahl nierengesunder Patienten die 
spezifische Viscosität des Serums nach Verabreichung verschiedener Diuretica mit der 
spezifischen Viscosität in der Norm verglichen. Ähnliche Versuche wurden an Kanin- 
chen mit Blasen- und Carotiskanüle ausgeführt, nachdem in Vorversuchen die Brauch- 
barkeit der Methode festgestellt worden war. Auf Grund dieser Versuche lassen sich 
die Diuretica in 3 Klassen einteilen: 1. Solche, die die Viscosität herabsetzen (Purin- 
körper, Harnstoff, Strophanthin); 2. solche, die sie erhöhen (Quecksilberverbindungen, 
Schilddrüsenpräparate) und 3. solche, die keinen Einfluß auf die Viscosität haben 
(salinische Diuretica). Im ersten Falle kommt es zu einer Verminderung des Quellungs- 
drucks der Plasmaeiweißkörper und sekundär zu einer Bluteindickung, die auch am 
nephrektomierten Tiere nachweisbar ist; im zweiten Falle tritt eine Erhöhung des 
Quellungsdruckes und sekundäre Hydrämie auf. Die salinischen Diuretica wirken 
wahrscheinlich auf osmotischem Wege. Werden Novasurol und Coffein je in wirksamer 
Dosis am Kaninchen gleichzeitig gegeben, so heben sich ihre Wirkungen auf, und die 
Diurese bleibt aus. Damit ist die Richtigkeit der Ellingerschen Theorie auch am 
Menschen erwiesen.,Die Einwände von Schultz werden als nicht stichhaltig bezeich- 
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net, da die von ihm benutzte Methode der Refraktometrie keine genügend genauen 
Werte liefert. Heymann (Wiesbaden). 


Zunz, Edgard: Action de Pergotamine sur la pupille chez le chat et chez le chien. 
(Wirkung des Ergotamins auf die Pupille von Katze und Hund.) (Inst. therapeut., 
umwv., Bruxelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 5, 8. 379 bis 
381. 1924. 


Bei relativ mittleren Dosen von Ergotamintartrat, die Hunden oder Katzen subcutan 
oder intravenös appliziert wurden, trat Pupillenerweiterung auf. Das zeigt sich beim Hund 
schon nach 0,1—1 mg pro kg. Nach subeutaner Injektion tritt sie nach 5—20 Min. auf; auch 
wenn das Ganglion carvicale sup. abgetragen wird. Hier ist die Pupillenerweiterung nur 
etwas geringer, wie am normalen Auge. Bei der Katze entwickeln sich die Erscheinungen etwas 
langsamer. Behandelt man das Auge eines Hundes oder einer Katze mit Cocain, Atropin 
oder Eserin vor und injiziert nach 15—30 Min. 0,25—1 mg Ergotamintartrat pro kg, so wird 
unter dem Einfluß von Cocain die Pupille etwas weiter; das erinnert an die Wirkung des Adre- 
nalins; die Atropinwirkung wird verstärkt. Die Eserinwirkung wird durch Ergotamininjektion 
nicht beeinflußt. Injiziert man zuerst Ergotamintartrat, gibt man dann Atropin, Cocain 
oder Eserin in das Auge, so werden die beiden ersten Alkaloide in ihrer Wirkung verstärkt, 
während die Eserinwirkung nicht zum Vorschein kommt. Nach Injektion von 5 mg Ergotamin- 
tartrat pro kg sieht man beim Hund mehrere Stunden andauernde Mydriasis, die von einer 
lang andauernden Miosis gefolgt wird. Schon Gaben von 0,1—1 mg bewirken beim Hund 
verstärkte Salivation, Erbrechen und Defäkation.e Man beobachtet auch Parästhesien in 
den Hinterextremitäten, die sich allmählich auf die Vorderextremitäten erstrecken, gesteigerte 
Erregbarkeit, Muskelzuckungen und Muskelschwäche, ferner Dyspnöe und sehr frequente 
Atmung. Die Symptome ‚dauern mehrere Stunden an. Bei extremer Myosis hat Atropin- 
einträufelung keinen Effekt. Auch'bei Katzen folgt nach anfänglicher Mydriasis Miosis. Direkte 
Einträufelung von Ergotamintartrat 1: 1000 bis 1: 2000 bewirkte selten nur geringe Miosis. 
Bringt man das isolierte Auge des Frosches in eine Ergotamintartratlösung 1: 1000 bis 1: 2000 
in Froschringer, so beobachtet man gewöhnlich Miosis. Schübel (Würzburg). 


Brabant, V.-G.: Action exeito-tonique et exeito-peristaltigue du sang et du serum 
sur les museles lisses. (Tonische und peristaltische Erregungswirkung des Blutes und 
des Serums an glatten Muskeln.) (Inst. therap., umw., Bruxelles.) Cpt.rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 2, S. 115—118. 1924. 

Das Serum aus koaguliertem Blute vom Rind, Pferd, Meerschweinchen, Kaninchen 
und Mensch wirkt, wie bekannt, am überlebenden Darm und Uterus verstärkend 
auf den Tonus und die automatischen Bewegungen. Fängt man das Blut in absolutem 
Alkohol auf, so bekommt man ein alkoholisches Extrakt, das genau dieselben er- 
regenden Wirkungen ausübt wie das Serum selbst. Im Gegensatz zu Storm van Leu- 
wen und de Zeydner kann der Verf. keinen Unterschied finden zwischen den aus 
normalem Blute und dem aus Blut von Asthmatikern, Ekzem- und Urticariakranken 
gewonnenen Extrakten hinsichtlich der Intensität der Wirkung am Darm- bzw. Uterus- 
präparat. Riesser (Greifswald). 


Kurosawa, J.: On the constituents of Allium scorodoprasum L. Pi. I. (Die 
Bestandteile von A.S.) Journ. of Oriental med. Bd. 2, Nr. 1, 8. 84—89. 1924. 

Verf. fällt ein wässeriges Knoblauchextrakt mit Bleiacetat, basischem Bleiacetat und HgCl, 
und behandelt in üblicher Weise weiter. Es werden mehrere organische P-haltige Säuren iso- 
liert, mehrere organische Säuren, ebensolche mit S oder mit: N + S, Verbindungen organischer 
Basen mit N-+ S, Inulin, endlich einige Verbindungen, die keinen charakteristischen Knob- 
lauchgeruch aufweisen, dser aber durch Einwirkung von Bakterien erzeugt werden kann. 
Nähere Charakterisierungen der einzelnen Substanzen fehlen. P. Wolff (Berlin). 

Ohta, Kenichiro: Studies on the two new alkaloids of coceulus diversifolius. 
(Studien über die zwei neuen Alkaloide von Cucculus diversifolius.) (Biochem. div., 
Kitasato inst. f. infect dis. a. dep. of pathol. chem., med. coll., Keio univ., Tokyo.) 
Japan med. world Bd. 8, Nr. 12, 8. 268—272. 1923. 

Aus Cocculus diversifolius wurden 2 Alkaloide isoliert: Kokulin C,,H,NO; 3 H,O vom 
Schmelzpunkt 162° und dem optischen Drehungsvermögen — 76,7°; Diversin 0,6H3,N0,, 
vom Schmelzpunkt 144—154° und dem Drehungsvermögen + 22,04°. Nach subcutaner In- 
jektion tritt gesteigerte Reflexerregbarkeit mit spontanen Konvulsionen ein. Das Atmungs- 
zentrum wird zuerst erregt, dann gelähmt. Die Tiere sterben an Atmungslähmung. Diversin 
ist stärker wirksam als Kokulin. Am Herzmuskel zeigt sich negativ inotrope und chronotrope 
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Wirkung. Beide Alkaloide verengern die Capillaren beim Frosch und erweitern sie beim Kanin- 
chen. Bei Hunden und Kaninchen wird der Blutdruck nach Kokulin gesenkt, durch Erweiterung 
der Capillaren, während Diversin durch Schädigung des Herzens und Erweiterung der Capillaren 
zunächst den Blutdruck senkt, dann durch Erregung des Vasomotorenzentrums steigert. 
Die Respiration wird beim Frosch gleich gelähmt, bei Kaninchen und Hunden aber zuerst 
erregt. Die glatte Muskulatur des Darmes wird gelähmt, diejenige des Uterus erregt. Beihohen 
Gaben wird auch letztere gelähmt. Sowohl die Skelettmuskulatur, wie die motorischen Nerven 
werden gelähmt. Die hämolytische Wirkung des Diversins ist etwa 10 mal größer als diejenige 
des Kokulins. Diversin wirkt etwa wie Chininhydrochlorid auf Protozoen. Kokulin ist 10 mal 
schwächer. Kokulin vermag in geringem Grade nach dem Fieberstich die Temperatur herab- 
zusetzen, Diversin dagegen kaum. Beim Froch beträgt die minimale toxische Dosis von 
Kokulin 0,13 pro Gramm, die minimal letale Dosis etwa 0,26 g. nach’subcutaner Injektion. 
Bei Mäusen beträgt die minimal letale Dosis 5 mg pro 10 g, bei Meerschweinchen 0,22 g pro 
100 g nach intraperitonealer Injektion, bei Kaninchen 0, 22g pro Kilogramm nach intravenöser 
und 0,3 g nach subcutaner Injektion. Von Liversin betrug die minimale toxische und letale 
Dosis beim Frosch 0,05—0,01 bezw. 0,2—0,3 mg pro Gramm, bei Mäusen 0,5 mg bezw. 1,2 mg 
pro 10 g Körpergewicht. Schübel (Würzburg). 

Mazza, Salvador: Sur laetion des venins de vipere et de cobra sur les chenilles 
de Galleria mellonella. (Über die Wirkung des Vipern- und Kobragiftes auf die Raupen 
von Galleria mellonella [Wachs- oder Bienenmotte].) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 9, Nr. 10, S. 669—671. 1924. 

Die Untersuchungen gehen aus von den Beobachtungen über die große Resistenz 
der Wachsmottenlarven gegen Diphtherie- und Tetanustoxin, Tuberkulin und zahl- 
reiche andere Bakteriengifte, sowie gegen das pflanzliche Toxin Abrin. Viperngift, 
von dem 0,5 mg für ein Meerschweinchen tödlich war, tötete in 12—15 Stunden alle 
Raupen, denen 0,125 mg einverleibt worden war. Kobragift, dessen tödliche Dosis 
für Meerschweinchen 0,2—0,3 mg betrug, tötete regelmäßig alle Raupen bei einer 
Dosis von 0,0125 mg in 20—25 Minuten. Mit einer tödlichen Dosis vergiftete Raupen 
lassen sich durch Einspritzen von Antischlangenserum retten. Mischungen von töd- 
lichen Dosen Kobragift mit 0,05 ccm Antikobraserum werden nach !/‚stündigem Stehen 
ungiftig. Die Methode gestattet eine billige und schnelle Auswertung von Schlangen- 
giftantiserum. Flury (Würzburg). 


@Lewin, L.: Die Pfeilgifte. Nach eigenen toxikologischen und ethnologischen 
Untersuchungen. Leipzig: Johann Ambrosius Barth 1923. XI, 517 8. G.Z. 13. 


Trotz Einführung der modernen Waffen bietet die Beschäftigung mit der heute 
im Aussterben begriffenen Verwendung von Giftpfeilen und Pfeilgiften immer noch 
eine reizvolle Fülle vielseitiger Anregungen. Wie nicht leicht auf einem anderen Felde 
berühren sich hier völker- und kulturgeschichtliche, geographische, kolonialpolitische, 
militärische, medizinische und naturwissenschaftliche Interessen. Seit Menschen- 
gedenken übt der damit verknüpfte Stoff mit all seinen Mysterien eine seltene An- 
ziehungskraft aus. Aber erst der neueren Zeit war es vorbehalten, durch das exakte, 
naturwissenschaftliche Experiment Licht in das Gewirr von Wahrem und Falschem 
zu werfen. Wer sich über den Zusammenhang der Dinge und über die Entwicklung 
unseres Wissens unterrichten will, wird aus der Darstellung Lewins vielseitigen Gewinn 
und eingehende Belehrung schöpfen. Das Buch gibt Aufschluß über die Verwendung 
und die Eigenschaften der Pfeilgifte bei den Völkern aller Erdteile, mit Ausnahme von 
Australien. Die reichen Erfahrungen und die eigenen grundlegenden Arbeiten des viel- 
belesenen Autors auf diesem Gebiete sind im Werk niedergelegt. Außer bei primi- 
tiven, überseeischen Volksstämmen fanden diese Gifte auch bei den Europäern Ver- 
wendung. Vor allem waren hier Veratrum, Akonit und die Alkaloide der Solaneen 
sehr geschätzt. Die übrigen Völker benützten Curare, Strychnos und Substanzen mit 
Herzwirkung aus der Digitalisreihe (Upas und Strophanthin), außerdem tierische 
Gifte (Kröten, Schlangen, Fische, Skorpione, Käfer usw.); ferner auch Fäulnisgifte. 
Nicht nur für den Mediziner und Naturwissenschaftler, sondern auch für viele andere 
Fachkreise bildet das Lewinsche Werk eine Orientierungsquelle von hohem Werte. 

Schübel (Würzburg). 


